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Vorwort. 


Das gegenwärtige Jahrbuch richtet zwei vortrefflichen 
Baslern größere Denkmäler auf, das eine dem in hohem 
Alter geſtorbenen Profeſſor Dr. Eduard Hagenbach-Viſchoff, 
das andere dem zu früh von uns gegangenen alt Regierungs— 
rat Profeſſor Dr. Albert Burckhardt-Finsler. 

Beide haben ihrer Vaterſtadt ſchätzenswerteſte Dienſte 
geleiſtet, beide werden unvergeſſen bleiben, und das Jahr: 
buch iſt ſtolz darauf, daß es die Stelle ſein darf, wo ſolchen 
Ehrenmännern die endgiltigen, ausführlichen Lebensbeſchrei— 
bungen zuteil werden. 

Der eine der beiden Toten hat oft genug mitgeholfen, 
für ſolch edle Basler im „Jahrbuch“ Raum und Gelegenheit 
zu dauernder Ehrung zu ſchaffen: Albert Burdhardt:Finsler 
hat das Jahrbuch, zuerſt zufammen mit Herrn Staatsardivar 
Dr. Rudolf Wadernagel, dann mit den Unterzeichneten, 29 
Sabre Hindurd) redigiert. Es ijt aljo in wahrem Sinne fein 
Merk. Nicht nur, daß er mit Eifer immer nad) guten Mit- 
arbeitern gejpäht und viele gediegene Beiträge gewonnen hat, 
er felbft hat mit mehr als zwanzig bedeutenden Arbeiten 
diefem Buche gedient; wir können ihm nit genug dafür 
danken. Nocd den Jahrgang 1911 Hat er mitjchaffen helfen; 
denn über alles, was den Band betraf, haben wir feinen 
Rat einholen können. Er wird uns von nun an ſehr mangeln. 

Eines tröjtet uns ein wenig. Wir haben lange in feine 
freie und gute Schule gehen dürfen und glauben daher zu 
willen, was jein Ideal von Jahrbuch war. Nicht daß er 
es für erreicht gehalten hätte; nicht daß wir nun glaubten, 
es erreichen zu können; aber in feinem Geijt und mit feinem 
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Eifer weiterzuarbeiten, um dem Bajel, das wir lieben, jedes 
Jahr eine Anzahl hiſtoriſcher und kulturgeſchichtlicher Auf: 
läge, dann und wann aud Modernes vorlegen zu können, 
das wird unjer Beitreben fein, wie es das unjeres verehrten 
Veritorbenen geweſen ijt. 

Ein zweites fommt uns zu Hilfe. Albert Burdhardts 
langjähriger treuejter Mitarbeiter am Jahrbuch, Herr Dr. 
MWadernagel, den wir mit ftaunender Freude an feinem 
Lebenswert, der Geſchichte Baſels, ſchaffen jehen, jteht dem 
Sahrbud mit MWohlwollen nahe, und wir dürfen, wie dies 
auch bisher oft geichehen ijt, uns feines Rates erfreuen. 

Das läßt uns die Hoffnung ausipredhen, daß wir das 
Unternehmen werden weiterführen fönnen. 

An Eifer und Treue joll’s uns nicht fehlen; aud) die 
Verleger werden das mögliche tun, dem Bude die alten 
Freunde zu erhalten und ihm neue zuzuführen. 


Bajel, am Elifabethentage 1911. 


Die Herausgeber: 
Albert Geßler. Auguft Huber. 
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Albert Burdbardt- Sinsler 
]8, Ylovember J854—2. Auguſt 101). 
‚Don Jans Barth, Zürich. 


Als Redaktor dieſes Jahrbuches hat Albert Vurchardt 
ſtets großes Gewicht darauf gelegt, daß allen Baslern, die ſich 
in Schule und Kirche, Handel und Induſtrie, Verwaltung und 
Wiſſenſchaft einen Namen gemacht hatten, nach ihrem Tode 
im Jahrbuch ein biographiſches Denkmal geſetzt werde. Und 
jetzt iſt, viel früher als man noch vor wenig Jahren gedacht 
und gehofft hatte, der Moment gekommen, wo ihm ſelbſt dieſer 
letzte Dienſt erwieſen werden muß, auf Grund der Erinnerung, 
die für den Schreiber dieſer Zeilen über mehr als dreißig 
Sahre zurüdreiht und die er zum Beten zählt, was das Leben 
ihm gebradt hat, auf Grund feiner Briefe und Aufzeichnungen, 
jeiner gedrudten Arbeiten und Aufjäge, von Alten und Publi⸗ 
fationen verfchiedener Art. Albert Burkhardt hat es oft be- 
Hagt, daß die Kunft des Briefichreibens, die im achtzehnten 
und noch bis tief ins neunzehnte Jahrhundert hinein ſo reiz⸗ 
volle Blüten zeitigte, unſerer ſchnelllebigen Zeit immer mehr 
verloren gehe. Er ſelbſt hat fi ſtets bemüht, mit feiner Fa— 
milie und denen, die ihm das Leben bejonders nahe geführt 
hatte, in brieflihem Verkehr zu bleiben und die Eindrüde 
einer Reife oder eines Landaufenthaltes in Briefen feitzu- 
Halten. 

Menn man Albert Burdhardts Stammbaum nah auf: 
wärts verfolgt, jo jtößt man vor allem auf den aus der Basler 
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Geſchichte befannten Oberjtzunftmeifter Chriftoph Burdharbt. 
Bertritt diejer in der Ahnenreihe das ftaatsmännijche Ele- 
ment, jo gehören die beiden Pfarrherren Bonifacius Burd- 
Hardt 1656—1708, Pfarrer in Riehen und Chriftoph Burd- 
hardt 1728—1803, Pfarrer in Rotenflue, dem gelehrten Stande 
an. Pfarrer Chriſtoph Burdhardts Vater, ebenfalls Chriſtoph 
geheißen, übte das Handwerf eines Hojenlismers, Wollen- 
und Geidenjtrumpfwebers aus und fein Sohn war der Pa— 
itetenbäder Gebajtian Burdhardt 1779—1853, der Ahnherr 
eines zahlreihen Geſchlechtes. Albert Burdhardis Bater, 
Achilles Burdhardt, war urfprünglich zu gelehrten Studien 
beitimmt und Hatte das Gymnafium und Baedagogium 
bis zur zweitoberiten Klaſſe mit Auszeichnung beſucht, 
hatte dann aber das väterlihe Geſchäft übernommen und 
durch Geihidlichkeit und Arbeitsluft zu Hoher Blüte ge- 
bradt. Im Fahre 1842 verlegte er dasjelbe aus dem väter: 
lihen Hauje am Bäumlein in das Zunfthaus zu Brodbeden 
an der Freien Straße und führte 1844 Margaretha Miville 
als Gattin heim, eine Kleinbaslerin, Tochter des Fuhrhalters 
Achilles Miville im Hattjtätterhof, der von denen, die ihn noch 
fannten, als jovialer Mann und guter Gejellihafter geſchil— 
dert wurde. Im Zunfthaufe zu Brodbeden wurde Albert 
Burkhardt am 18. September 1854 als drittes Kind feiner 
Eltern geboren und an der alten „recht anmutigen“ und „gar 
Iuftigen“ Freien Straße hat er frohe Jugendtage verlebt. Als 
er fpäter der Stätte feiner Jugend ein freundliches Andenten 
widmete, da empfand er es als bejondern Reiz der heimeligen, 
nach unjern heutigen Begriffen etwas jchmalen und krummen 
Straße, daß die faft ausichließlich dem Mitteljtand angehörige, 
aus Handwerkern und Geichäftsleuten bejtehende Bevölkerung 
fich gegenfeitig kannte, da man fih als Nachbar fühlte und 
für die Tugenden und nod mehr für die Schwadhheiten feiner 
Mitmenſchen ein Iebhaftes Intereffe an den Tag legte. Und 
etwas Bürgerliches, ein lebhaftes, liebevolles Berjtändnis für 
den Handwerferftand und feine Freuden und Leiden ijt der 
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Dent- und Anſchauungsweiſe Albert Burdhardts zeitlebens 
eigen geblieben. 

Sm elterlihen Haufe herrſchten Gemiljenhaftigfeit und 
Fleiß; die Erholung des Vaters bejtand in Spaziergängen in 
die nähere und fernere Umgebung Bajels und größeren 
Märchen in der inneren Schweiz, an denen er frühzeitig aud) 
feine Knaben teilnehmen Tieß und ihnen jo ohne viel Worte 
die Heimat und ihre Umgebung lieb madte. Troß anfäng- 
licher Kränflichkeit durchlief Albert Burdhardt mit gutem 
Erfolge die Basler Schulen und beſuchte in der oberiten Klaſſe 
des Gymnafiums den Konfirmationsunterridt bei Antiftes 
Storfmeyer, deſſen feine, aller Ueberſchwänglichkeit abholde 
Einführung in die Krijtlihde Gemeinde auf ihn einen bleiben= 
den Eindrud madte. Nah Abjolvierung des Gymnafiums 
entfchied er fich zum Bezuge des Paedagogiums und damit 
zum Studium. Der Bater, der zwar gerne gejehen hätte, 
wenn einer der beiden Söhne das Geſchäft übernommen hätte, 
legte ihrer Berufswahl feinen Widerftand in den Weg. Im 
Paedagogium, das Albert Burdhardt von 1870 bis 1873 be- 
juchte, fellelten ihn beſonders Jakob Burdhardis Geſchichts⸗ 
tunden, und ohne den Umitand, daß bereits fein älterer 
Bruder Adilles das Studium der Geihihte und Philologie 
ergriffen Hatte, wäre er wohl ohne den Umweg über die 
Jurisprudenz Hiftorifer geworden. Geine Aufſätze in der 
Pädagogia und die Mitteilungen, die er in Briefen über jeine 
Lektüre macht, verraten feine bejondere Vorliebe zur Juris: 
prudenz, fondern eher eine jolche für Kunſtgeſchichte. Dennoch 
ließ er fi) im April 1873 als Studiofus juris an der Basler 
Univerfität immatrifulieren. Er jhäßte es jtets als ein Glüd, 
daß er von Andreas Heusler in die deutjche Rechtsgejchichte 
eingeführt wurde und hat in Bajel und jpäterhin in Leipzig 
feine jurijtilden Studien, wenn auch nicht mit bejonderer 
Liebe, jo doch mit lebhaften Eifer betrieben. Daneben hat 
er allerdings Geſchichte und Kunſtgeſchichte nicht zu kurz kom— 
men lafjen; bei Jakob Burdhardt wurden jedes Semeſter 


3 1* 


mehrere Stunden gehört, die hiſtoriſchen Kollegien und 
Uebungen Wilhelm Vifchers nicht vernadläffigt, und gelegent- 
lich wurde auch ein Abftecher in entferntere Gebiete, wie 
griechiſche Geihichte und römiſche Topographie oder altdeutjche 
Dihtung unternommen. 

Schon im Mai 1873 trat Albert Burdhardt dem Zofinger- 
vereine bei, und diefer Schritt wurde für feine ganze geijtige 
Entwidlung jo bedeutjam, daß feine Zofingerjahre nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden fönnen. Mit feiner ganzen 
Rebhaftigfeit erfannte und erfakte er fofort namentlich den 
Teil der Aufgabe des Zofingervereins, der ihn anweilt, Bande 
der Freundſchaft zwiſchen den Studierenden aller Kantone zu 
fnüpfen und zu pflegen. So hat er gelegentli in dieſem 
Sate im Protofoll das Wörtlein aller did unterftrichen, ift 
aber dabei nicht ftehen geblieben, jondern Hat damals und 
jpäter immer wieder betont, daß die Befanntihaft und 
Freundſchaft mit Schweizern anderer Kantone für die Basler, 
die durch Die erzentrifche Lage der Stadt jenfeits des Jura, 
ihre Hiftoriihe Entwidlung und ihre übrigen Charaftereigen- 
Ihaften einen jehr ſcharf ausgeprägten Typus darftellen, von 
größter Michtigkeit jei. „Es war“, wie ein Freund Albert 
Burdhardts aus der Oſtſchweiz ſchrieb, „jeiner Zeit jein be- 
ionderes Charisma, ſich oſtſchweizeriſcher Mitzofinger mit einer 
mwohltuenden Freundlichkeit anzunehmen, die ihnen den Auf: 
enthalt in Baſel ganz wejentlich erleichterte‘. Zu einem guten 
Zeile war es fein Verdienit, wenn in der Zofingia Bajel in 
jenen Jahren zwiſchen Baslern und Nichtbaslern ein unge- 
trübtes Einvernehmen beſtand. Mit Ausnahme des Quaefto- 
rats hat er alle Bereinsämter befleidet; Fuxmajor ijt er ſogar 
zweimal gewejen und hat es trefflich verftanden, feine Unter: 
gebenen in das Vereinsleben einzuführen und auch zurüds 
baltende und kritiſche Naturen nachhaltig dafür zu begeiftern. 
Schon damals hat er mandes gute vaterländifhe Wort ge- 
Iproden und Hat in zwölf fließenden Nibelungenitrophen den 
Eintritt Baſels in den Schweizerbund befungen. Mit Nach— 
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drud trat er dafür ein, daß der Kaiſer Heihrichstag, als Tag 
der Aufnahme Bajels in den Schweizerbund, von der Geftion 
Bafel feftlich gefeiert werde, als die Feier des Tages von 
St. Jakob der verlängerten Yerien wegen mußte aufgegeben 
werden. Durch Anordnung fröhlider Pfingitbümmel und 
Sonntagsausflüge ſuchte er aud die Nichtbasler mit der 
Ihönen Umgebung feiner Baterftadt befannt zu maden; mit 
einem ſprühenden Wit und feinen treffenden Bemerfungen 
Bat er dieſe und viele andere fröhliche Anläffe gewürzt. Neben 
der Fröhlichkeit kam aber auch die Arbeit nicht zu kurz; Al- 
bert Burdhardt Hat in der Zofingia Bajel nicht weniger als 
acht Vorträge über ſchweizergeſchichtliche und kunſthiſtoriſche 
Themata gehalten, und eine eifrige Befprechung feiner mand)- 
mal ſtark jubjektiv gefärbten Aufftellungen pflegte fi anzu= 
ihliegen. So wid feine Arbeit über die Revolution des 
Standes Bajel im Jahre 1798 von der damals Herrichenden 
Schulmeinung nicht unbeträchtlich ab, und enthielt die Keime 
für eine neue Betrachtung diefer Epoche, die er ſpäter be- 
deutend erweiterte und vertiefte. Seine Kenntnifje und feine 
Beherrſchung des gejprodhenen Wortes fanden die ungeteilte 
Anerfennung feiner Freunde, als er einmal für einen plöglich 
erkrankten Freund einjprang und aus dem Stegreif in drei- 
vierteljtündigem Vortrage eine Bergleihung der antiken, 
romaniſchen und gotiihen Baukunſt durchführte. 

Auch im ſpätern Leben Hat Albert Burckhardt dem Ver⸗ 
ein Treue gehalten, fi) gerne und freudig zu den Beitre- 
bungen und Freuden feiner Jugend befannt und fi über 
jeden Anlaß gefreut, der ihn mit den alten Freunden zujam- 
menfübhrte. 

Sm Herbite des Jahres 1875 verließ Burdhardt die 
Basler Univerfität, um feine Studien in Leipzig fortzufegen. 
Im Berein mit einigen gleich geftimmten Yreunden wurden 
die Stätten deutiher Kunſt und Kultur am Rheine, Speier, 
Morms, Mainz und Köln bejudt und ein goldener Herbittag 
in Laach und an feinem großen, jtillen See zugebradt. Die 
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Briefe, in denen Albert Burdhardt jene Reiſetage ſchildert, 
verraten eine für einen Jurijten nicht geringe kunſthiſtoriſche 
Schulung und zeigen den bejtimmenden Einfluß, den Jakob 
Burdhardt auf weite Kreife ausübte. In Leipzig, wo neben 
den Studien auch das Theater fleikig bejucht wurde, zog ihn 
befonders Windſcheids Pandeltentolleg an. „Da verjteht man 
doch auch etwas von der Sache und befommt Reſpekt vor der 
ganzen römijhen Jurisprudenz“, jchrieb er an feinen Bruder. 
Binding wollte ihn zur Herausgabe der Basler Urkunden und 
zu einer Geſchichte des Basler Strafrechts veranlafjen und aud) 
in den hiſtoriſchen Uebungen bei Arndt, wo die Geſchichte der 
deutihen Königswahl von Heinrid) I. bis zu den Hohenjtaufen 
behandelt wurde, verjchaffte fich der Surift unter den Hiftort- 
fern einen guten Pla und durfte feine Vermutungen offen 
ausſprechen und belegen. Eine um Neujahr ausgeführte Fuß— 
teile nad) Merjeburg und eine größere Reife durch Norddeutich- 
land in den Frühlingsferien vermittelten ihm die Kenntnis 
von Land und Leuten. 

Nach zwei Semeitern fehrte Albert Burdhardt von Leip- 
zig nad) Bajel zurüd und erwarb am 25. Juli 1878 den juri- 
ſtiſchen Doktorhut magna cum laude; jeine Difjertation 
‘behandelte die Gaugrafihaft im Sisgau. Dem Eramen folgte 
nun aber nicht die Aufnahme beruflicher juriſtiſcher Tätigkeit, 
jondern zwei weitere Studienjemejter in Zürid. Unter Lei- 
tung von Georg von Wyß, Gerold Meyer von Anonau und 
Rudolf Rahn vertiefte und erweiterte er jeine hiſtoriſchen und 
funithiltoriihen Kenntniffe und legte den feiten, ſchulgemäßen 
Boden für feine |pätere Arbeit auf dieſen Gebieten. „Ic 
merfe,“ jchrieb er an jeinen Bruder, „Daß man bei Georg von 
Wyß Dinge über Schweizergeihichte zu hören befommt, welche 
jonjt niemand weiß, und daß ich für die ältere ſchweizeriſche 
Dynaſtengeſchichte Schäge mit nah Hauje tragen werde“. 
Eifrig betätigte er fih in Gerold Meyer von Anonau’s 
hiſtoriſchem Seminar, und die Frudt feiner kunſthiſtoriſchen 
Studien bei Rudolf Rahn war eine Geihichte und Beſchrei— 
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bung des Schloffes Bufflens bei Morges, die in den Mit- 
teilungen der antiquarifhen Gejelihaft Zürich gedrudt wurde. 
Er hat die Zunorfommenheit und Liebenswürdigfeit, mit der 
er von diefen Gelehrten aufgenommen wurde, ftets mit 
großem Danke anerfannt und erfreute fih in Züri, wo er 
ausichlieglih dem obliegen durfte, wozu er jih geihaffen 
fühlte, volllommenen Glüdes und äußerfter Zufriedenheit. 
Zu dieſer Gemütsbeichaffenheit trug jedenfalls auch nicht 
wenig der Umſtand bei, daß er in Zürich feine Braut kennen 
lernte, die er im Herbite 1882 als Gattin nad) Bajel 
führte. 

Mit großer Freude ergriff er die Gelegenheit, eine wenn 
auch wenig einträgliche fo doc) definitive Stellung zu erhalten, 
als ih ihm im Suni 1879 die Ausfiht auf die Stelle eines 
BibliotHekjefretärs an der Basler Univerfitätsbibliothet er- 
öffnete. Sie war ihm.aud darum erwünjdt, weil fie ihm 
genügend Zeit Tieß zu weitern Studien und zur Präparation 
eines Kollegs und ihn mit der Hiftorifchen Literatur in nahe 
und tägliche Berührung brachte. Damit war die FJurisprudenz 
für immer verabfchiedet und Albert Burdhardt war „ganz 
glüklich über den Gedanken, daß nun das für ihn jehredliche 
Geſpenſt einer Advofaturjtube endgiltig veriheudt fei.“ Er 
bat die Stelle an der Bibliothef bis zum Frühjahr 1883 be- 
leidet und fie aufgegeben, als zu jeiner Tätigkeit am Gym⸗ 
nafium und an der Univerfität noch die Wahl zum Konfer- 
vator der mittelalterliden Sammlung fam. Als er zurüd- 
trat, jo geſchah es unter rüdhaltlojer Anerkennung feiner 
erfolgreihen Wirkjamfeit und beiter Verdanfung der Sorgfalt - 
und Zupverläffigfeit bei Verrichtung der übertragenen Arbeiten 
von Geiten der Bibliotheffommijjion. Mit dem damaligen 
Voriteher der Univerfitätsbibliothef Dr. Ludwig Gteber, 
deſſen Dienitfertigfeit und Liberalität er ſich fpäter bei der 
Verwaltung der mittelalterlihen Sammlung zum Vorbild 
nahm, war er bis zu deijen Tode in dankbarer Freundfchaft 
verbunden. 


Am Gymnafium begann Albert Burdhardt feine Tätigkeit 
im Sahre 1881 als Bilar und wurde am 13. April 1882 von 
der Inſpektion als Lehrer an diejer Anjtalt gewählt. Cr 
erteilte Unterricht in Gejhichte und Geographie, zuerjt an 
der untern, jpäter an der obern Abteilung des Gymnafiums. 
Mit der feinem Weſen eigenen Lebendigkeit und Friſche er- 
faßte er auch diefe Aufgabe, ohne Vorbereitung durch päda⸗ 
gogifhe Webungen und Seminarien wurde er ihr auf das 
Beite geredt. Die Schuldisziplin hat ihm feine Gtunde 
Schwierigkeiten gemadt. In feinem ganzen Wejen war in 
jenen Jahren eine jo natürliche, ſonnige Fröhlichkeit, daß die 
Schüler ohne jede Spur von Reipektlofigfeit in ihm den Lehrer 
vergaßen. Ein fröhlider Ton herrſchte in feinen Stunden, 
und wenn gelegentlidh ein Schüler einen Wit des Lehrers mit 
einem ſolchen beantwortete, jo geihah dadurch der Disziplin 
fein Abbrud. Da Albert Burdhardt jelbft über raſche Auf- 
fafjungsgabe und ein fiheres Gedädtnis verfügte, jo freute 
es ihn, wenn er bei feinen Schülern auf die gleiche Veran: 
lagung ſtieß, ohne darum gegen ſchwächer begabte Schüler Hart 
oder ungereht zu fein. Nur wo fi zu mangelhaften Lei- 
tungen hochmütige Blafiertheit gejellte, da konnte er ſehr 
Iharf werden. Mit bejonderer Freundlichkeit nahm er fi} 
der Schüler an, die von auswärts famen, um am Basler 
Gymnafium ihre Vorbildung für die Univerfitätsftudien zu 
holen und die vielleiht gelegentlih unter den ſcharfen 
Zungen ihrer Basler Mitjhüler zu leiden hatten. Da war 
es jein eifriges Beftreben, gerade diefen Schülern die Schule 
und damit den Aufenthalt in Bajel Tieb zu maden. 

Sein Penſum umfakte die Geſchichte des Mittelalters und 
der Neuzeit und die Schweizergefchichte. Er verſtand es treff- 
lich, vergangene Zeiten lebendig zu machen, ſouverän verfügte 
er über das freie Wort, und mandes treffende Bild jtellte 
ih ungefudt ein. In der Weltgefchichte beſchränkte er fi 
auf die Kulturnationen und ſchenkte ohne Schaden für feinen 
Unterridt den Völkern, die weit Hinten in der Türfei auf: 
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einander [chlagen, nur nebenfählihe Beahtung Mit einer 
auch dem Schüler einleudtenden Liebe behandelte er befon- 
ders die deutſche Kaijerzeit, die Reformation, die franzöliichen 
Glaubensfriege und den Kampf Englands und der Nieder- 
lande gegen Spanien. Bei der Behandlung der Schweizer: 
geihichte veritand er es, die Quellen in einer audh dem 
Schüler von vierzehn bis fünfzehn Jahren verjtändlichen 
Weiſe reden zu machen und fo ein überaus farben- und lebens⸗ 
reiches Bild nornehmlid) des 14. bis 16. Jahrhunderts zu ent= 
werfen. Aus feinen Sympathien und Antipathien, die er zum 
Teil mit feinem großen Lehrer Jakob Burdhardt gemein hatte, 
jo aus feiner Borliebe für gewijle Epochen der franzöſiſchen 
Geſchichte, machte er auch im Unterricht feinen Hehl. Das 
geitedte Lehrziel Hat er bei feiner Vorliebe für breite, farbige 
Behandlung einzelner Epochen oft nicht erreicht; es war ihm 
nicht darum zu tun, feinen Schülern leere Namen und Zahlen 
einzutrichtern. 

Neben der politiſchen Geſchichte fam auch die Kunſtge— 
Ihihte in feinen Stunden nicht zu kurz. In einer Zeit, da 
die Schule noh nicht über einen reihen Bilderapparat ver⸗ 
fügte, mußte feine eigene, feit den Studentenjahren jorgfältig 
gepflegte und geäufnete Photographienfammlung das nötige 
Anſchauungsmaterial liefern. Ausgehend von den heimijchen 
Bauwerken veritand er es, auch die Schüler des untern Gym— 
naftums in die Geihihte der Architektur einzuführen und 
ihnen das Wejen der verjchiedenen Baujtile an jorgfältig ge- 
wählten Beifpielen klar zu maden. Diele jeiner Schüler 
danken ihm in diefen Dingen die fihere Grundlage, die zur 
guten Stunde, in einer Zeit, wo das Aufnahmevermögen des 
jungen Geiftes noch faſt unbeihränft ijt, gelegt wurde. 

Sm Geographieunterricht Hat er feine Schüler nicht ſtark 
mit der ihm ſelbſt ferner Tiegenden phyfifaliihen Geographie 
geplagt und mit bejonderer Vorliebe die Länder, die er aus 
eigener Anjhauung kannte, Frankreich und Deutfchland, be- 
handelt. Aud hier nahm er feinen Ausgang von der nähern 
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und fernern Umgebung Bafels, und dem Zwede feine Schüler 
mit diefer befannt und vertraut zu machen, dienten die vielen 
Sonntagsipaziergänge, denen er, jolange er am untern Gym- 
nafium unterrichtete, Sommer für Sommer einige Sonntage 
widmete. Es waren fehr einfache Spaziergänge, die Eijen- 
bahn wurde nur im Notfall benügt, und Lehrer und Schüler 
trugen den Mundpvorrat für den ganzen Tag im Schulfad mit. 
Der Blauen mit allen feinen Ruinen, Mariajtein und Yands- 
tron, Burg und der Rämel, das Gempenplateau, das Pelz- 
mühletal und die einjame Ruine Gilgenberg waren die Ziele, 
und mandhem Teilnehmer find damals die Augen für die 
Schönheit diefer Gegenden aufgegangen. Albert Burdhardt 
liebte es, die Mittags: oder noch eher die Abendraft an einen 
hiſtoriſch bedeutſamen Ort zu verlegen und dann in fnapper, 
anihaulider Weiſe die Geihichte und Bedeutung des Ortes 
zu fhildern. Wenn er jo auf Blohmont die Gejhichte von der 
Eroberung der Burg dur) die Basler erzählte, am Bruder: 
holgdenfmal des Gefehtes im. Schwabenfrieg gedachte oder 
an einem leuchtenden Sommerabend auf Schloß Dornach vor 
unferm Auge das öjterreihiihe Heer aus dem Gundgau fi 
heranwälzen und die Eidgenofjen von den Waldhängen des 
Gempenitollens gegen Dornach herunterbredhen ließ, auf 
Pfeffingen Niteris Gedicht über den Zerfall der Burg im Erd- 
beben, auf Röteln Hebels Vergänglichkeit vorlas, fo waren 
das Augenblide, deren Eindrud fih auch die trodenen Basler: 
buben nicht entziehen konnten, und wo das kurze vaterländifche 
Mort, das Burdhardt feiner Erzählung anzufhließen pflegte, 
auf guten Boden fiel. 

Aber aud) die jugendliche Fröhlichkeit fam auf diefen Aus— 
flügen zu ihrem Rechte. Go konnte es vorkommen, daß die 
Schüler, um den langen Weg von Burg nad) Bafel durch das 
Zeimental zu fürzen, in jedem Dorfe einen Brunnen befeßten 
und mit reihlihen Wallergüffen gegen den heranrüdenden 
Lehrer und jeine Begleiter verteidigten, ſodaß ſich die Nachhut 
den Weg mit einiger Gewalt freimahen mußte 
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Eine große Freude war es für Albert Burdhardt, als 
ihm die Aufgabe zufiel, am 13. Juli 1891 in der Gedädtnis- 
feier der Knaben-Mittelſchulen zum 600jährigen Jubiläum 
der Eidgenoſſenſchaft die Anſprache im Münjter zu Halten; in 
eindrudsvollen, von warmer vaterländilcher Begeiſterung ge- 
tragenen Worten hat er den jungen Leuten die Bedeutung 
des Tages vor Augen geſtellt. 

Im Laufe der Jahre nahmen die Tätigkeit am hiftorifhen 
Mufeum und an der Univerfität Burdhardt immer jtärfer in 
Aniprud, ſodaß er auf den Herbit 1892 vom Schuldienite zu- 
rüdtrat. Er felbit bevauerte lebhaft, daß er gerade dieſen 
Teil feiner Tätigkeit aufgeben mußte, und das Gymnafium 
jah den anregenden Lehrer ſehr ungern ſcheiden. 

Die Sporen für feine [pätere Tätigkeit an der mittelalter- 
lichen Sammlung und am hiſtoriſchen Muſeum erwarb fich der 
damalige Studiofus juris durch die Beſprechung einer Hiltori- 
Ihen Ausftellung für das KAunftgewerbe, die im Frühling 1878 
vom Kunftverem in den Räumen der Kunithalle veranitaltet 
wurde, in den Spalten der damaligen Allgemeinen Schweizer- 
Zeitung. Geſchmack und Urteil, jowie gute Kenntnijje in der 
Basler Geſchichte und Kulturgefchichte zeichnen ſchon dieje erfte 
Arbeit Burdhardts auf kunftgewerblidem und kunſthiſtori— 
Ihem Gebiete aus. Sie ftellt als praftiihes Ergebnis feit, 
daß das Kunitgewerbe jener Zeit troß aller Vorzüge und aller 
Fertigkeiten noch mandes bei der Vergangenheit zu lernen 
habe und ſchließt mit der in jener Zeit gewiß nicht unange- 
braten Mahnung an Künftler, Handwerker und Beſteller 
ihren Geſchmack an den mujftergiltigen Schöpfungen der Vor— 
fahren zu bilden, damit auch das 19. Jahrhundert auf eben: 
bürtige Leitungen zurüdbliden könne. Möglich, daB dieſe 
Arbeit Burdhardt nad feiner Rückkehr aus Zürich im Herbft 
1879 die Wahl zum Mitglied der Kommillion für die mittel: 
alterlihe Sammlung eingetragen hat. Durch diefe Wahl 
begann er Anteil zu nehmen an der Verwaltung des Initituts, 
dem jpäterhin ein gutes Stüd feiner Lebensarbeit gewidmet 


11 


war, und als im Sahre 1883 der Vorſteher der mittelalter- 
lihen Sammlung, Profeſſor Morig Heyne, einer Berufung 
nad Göttingen Folge leiſtete, war Burckhardt aufs beſte vor- 
bereitet, als fein Nachfolger die Konjervatorjtelle zu über- 
nehmen. In den erjten Fahren dieſer Tätigkeit bejchäftigte 
ihn neben den laufenden Arbeiten in der Sammlung vornehm: 
ih die Frage einer nähern Verbindung derfelben mit der 
damaligen Zeiänungs- und Modellierſchute und mit dem Ge— 
werbemuſeum. Ferner ſuchte er fie unter Wahrung ihres 
Charalters als willenfhaftlidhes Inſtitut mehr als bis dahin 
dem Handwerkerſtand zugänglich zu machen. Geine Bemü— 
Hungen waren von Erfolg gekrönt, die Benützung durch 
Künftler und Handwerker fteigerte fih von Jahr zu Jahr, 
Holzarbeiter, Goldfehmiede, Zinngießer und zeichnende Künfter 
holten immer mehr ihre Vorbilder in der mittelalterlihen 
Sammlung. Durch ekbare Nahbildungen künſtleriſcher Ge- 
bädmodelle ſuchte er die Sammlung aud bei denen befannt 
gu maden, die nad) guter Basler Art den Freuden einer 
wohlbefegten Tafel nicht abgeneigt find. 

Burdhardt ſuchte Verbindungen mit verwandten Anital- 
ten und Beftrebungen in der Schweiz und der übrigen Um: 
gebung Bajels, jo vor allem mit der in jenen Jahren ge- 
gründeten Gejellihaft für Erhaltung Hiftoriiher Kunſtdenk⸗ 
mäler. Bald wußte er auch die Eidgenofjenihaft für die von 
ihm verwaltete Sammlung zu intereffieren; in der Rechnung 
über das Jahr 1886 figuriert zum erjtenmal ein Bundes- 
beitrag in der Höhe von 1275 Franken. 

Einige Zahlen werden wohl am beiten die Entwidlung 
der mittelalterlihen Sammlung illuftrieren. Für das Jahr 
1883 ftellte fi) die Summe der für die Zwede der Sammlung 
verfügbaren Gelder auf 6000 Franken und ging in den beiden 
folgenden Jahren auf 3700 Franken zurüd. Bon 1886 an, 
wo 7200 Franken zur Verfügung jtanden, ift dann ein beitän- 
diges Steigen der verfügbaren Mittel zu fonftatieren. Mit 
dem Jahre 1895 wird die Summe von 30,000 Franken über: 
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Ihritten und erreicht im Sahre 1902, wo Albert Burdhardt 
vom Amte des Konferpators zurüdtrat, die reſpektable Höhe 
von 45,000 Franken, darunter :10,000 Franken Bundesbeitrag. 

Sm Jahre 1887 trat Rudolf Wadernagel an die Spike 
der Kommiſſion für die mittelalterlihde Sammlung und för- 
derte mit großer Energie vornehmlich die Beitrebungen der 
Sammlung ein neues würdiges Heim und die Mittel zu aus 
giebiger Vermehrung zu verihaffen. Die Nebenräume des 
Münſters, in denen fi) die Sammlung Jeit ihrer Gründung 
durch Wilhelm Wadernagel im Jahre 1856 befand, waren ihr 
dank der eifrigen Sammeltätigfeit ihres Gründers und aud) 
ihres zweiten Vorſtehers Morig Heyne längſt viel zu eng 
geworden. Frühe ſchon zog die verwahrlofte Barfükerfirche 
die Augen der Mufeumsleiter auf fih, und als das Projekt 
einer Iofalen Bereinigung der mittelalterlihden Sammlung 
mit der allgemeinen Gewerbeichule und dem Gewerbemufeum 
auf dem KRornhausareal mangels an verfügbarem Raume 
fallen gelaſſen werden mußte, erhielt der Plan, die Barfüßer- 
fire für die Zwede der Sammlung auszubauen und einzu 
richten, neue Zugkraft. | 

Das Jahr 1887 war für die mittelalterlide Sammlung 
auch darum bedeutungsvoll, als damals das Projelt eines 
Ichweizerifhen Nationalmujeums dank der Initiative Salomon 
Vögelins greifbare Geftalt annahm. In Bajel waren alle 
beteiligten Kreije jofort darüber einig, daß fi) die Stadt 
um den Gi des zu gründenden jchweizeriihen National: 
mujeums bewerben müfje. In der den Bundesbehörden noch 
im Jahre 1888 übergebenen Bewerbungsichrift betitelt „Baſel 
und das ſchweizeriſche Nationalmufeum“ finden fih an. eriter 
Stelle die von Albert Burkhardt verfakten Ausführungen des 
engern Snitiativn- Komitees. Burdhardt führt aus, daß 
Bajel niht um materieller Vorteile, fondern um einen 
idealen Gutes willen an den Bund gelange.. Die Stadt ijt 
bereit, große Opfer für ein National-Muſeum zu bringen, 
150,000 Franken find in kurzer Frift von der Bürgerſchaft zu- 
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fammengelegt worden. Dazu fommt die ausgezeichnete Ver- 
fehrslage Bafels, fommen feine Leiftungen und feine Bedeu: 
tung für Wiſſenſchaft, Kunſt und Kunftgewerbe. Die mittel- 
alterliie Sammlung, die den Grunditod des jchweizerijchen 
Nationalmufeums bilden foll, iſt längſt über den Rahmen 
einer |peziell basleriihen Sammlung hinausgewadjen und 
enthält eine Reihe hervorragender jchweizeriicher Altertümer. 
In der Barfüßerfirche mit ihrem gewaltigen Chor, dem höch— 
ten Klofterhor am Rheinftrom, anerbietet Bafel einen ftim- 
mungsvollen und wohlgeeigneten Ausitellungsraum und dazu 
it der Plaß für Erweiterungsbauten vorhanden. Burdhardt 
Ihloß mit den Worten: „Als im Jahre 1501 die eidgenöſſiſchen 
Boten zum Bundesihmwur in Baſel einritten, da ſchallte ihnen 
von allen Seiten ein fröhliches und ſtolz bewußtes: Hie Bafel, 
hie Schweizerboden entgegen. Baſel hat jenen Ruf im Lauf 
von bald vierhundert Jahren nie bereut und nie vergellen. 
Heute vernehmen wir denfelben Ruf; mahnend und bittend 
fingt es auch jett von Bajel her den Eidgenofjen entgegen: 
Hie Bafel, hie Schweizerboden.“ Es ſollte nicht fein; der Ent: 
icheid der Bundesverfammlung fiel zu Gunften von Zürid). 
Albert Burdhardt Hat die Zurüdjegung Baſels ſchwer 
empfunden, aber er ijt nicht bitter geworden und hat |päter- 
Hin mit dem neugegründeten fchweizerifchen Landesmuſeum 
die beiten Beziehungen unterhalten. Immerhin empfand er 
fie als Sporn, alle Kräfte für die Entwidlung der feiner Ob- 
hut anvertrauten Sammlung einzujeßen. 

Schon am 29. Oftober 1890 Hatte der Basler Große Rat 
in richtiger Vorahnung des Entiheides der Bundesverfamm- 
lung den Beſchluß gefaht, die Barfüßerfirche unter allen Um: 
tänden für die Zwede der mittelalterliien Sammlung um- 
zubauen. Die folgenden drei Jahre brachten durch die Vor- 
bereitung einer neuen Drganifation, die gejeßliche Regelung 
derjelben und den Umbau jelbit dem Konfervator eine reiche 
Fülle von Arbeit. Da aud) die im Mufeum befindliche anti- 
quarifche Sammlung in der Barfüßerkirche Platz finden jollte, 
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jo wurde der alte Name Mittelalterlihe Sammlung hinfällig 
und durch den eines hiſtoriſchen Muſeums erjegt. Mit dem 
Beginn des Jahres 1894 waren die Bauarbeiten in der Bar- 
füßerfirche abgeichloffen und fonnte mit der Cinräumung be: 
gonnen werden. Burdhardt leitete diefe Arbeit mit Geſchmack 
und Geſchick, und der Jahresbericht Zonjtatiert mit Befriedi- 
gung, daß außer einem bereits mehrfach, geflidten Glasgefäß 
nichts beim Umzug zu Schaden gekommen fei. Am 21. April 
1894 fand die feierlihe Eröffnung des hiſtoriſchen Muſeums, 
an der fi) auch zwei Mitglieder des Bundesrates beteiligten, _ 
itatt. Diefe Arbeit, verbunden mit feiner Tätigkeit an der 
Univerjität trug Burdhardt an der Nektoratsfeier des gleichen 
Sahres die wohlverdiente Ernennung zum Doctor philosophiae 
honoris causa ein. 

Die neuen Verhältniſſe übten auf die Schenffreudigleit 
der Beliger von Altertümern den beiten Einfluß aus. In 
den Jahren 1883 bis 1891 Hatte die Nummernzahl des jähr- 
lichen Sammlungszumadjes die Zahl 150 ein einziges Mal 
im Jahre 1887 überjehritten. 1892 ftieg fie auf 234, 1893 auf 
367 und im Ginmweihungsjahre 1894 gar auf 482 Nummern, 
davon 275 Geſchenke. Wenn fih auch die Zahlen in den fol- 
genden Jahren nicht auf diefer Höhe hielten, fo ift doch die 
Nummernzahl des jährlihen Zuwachſes von 1895 bis 1902 
jelten mehr unter 300 geblieben. Durch feine gewinnende 
Liebenswürdigfeit verftand es Albert Burdhardt, dem hiſtori— 
hen Muſeum manch ſchönes Stüd zuzuführen, und es gelang 
ihm, für größere Ankäufe, zu denen die ordentlihen Mittel 
des Mujeums nicht austeichten, immer wieder, bei Freunden 
und Gönnern desjelben die nötigen Summen flüſſig zu maden. 
Co brachte fait jedes Fahr eine oder mehrere wichtige Ermwer- 
bungen. Im Jahre 1886 wurde eine Scheibe aus der Kirche 
in Läufelfingen an der Gant der Sammlung Felir in Köln 
erworben, und bereits das folgende Jahr jah die Ueberfiede- 
lung des Altares von Santa Maria Calanca nad) Bajel; 1891 
wurden wiederum mit freiwilliger Beihilfe aus der Vincent: 
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Shen Sammlung in Konftanz fünf Scheiben gefauft. In das 
Sahr 1892 fällt der Ankauf einer Zimmereinridtung des 17. 
Sahrhunderts aus Schwyz und ins Jahr 1893 derjenige der 
feramifhen Sammlung Scheuchzer. Als im Jahre 1897 die 
berühmte Douglas’ide Sammlung von Glasgemälden auf 
Schloß Langenftein bei Stodah zum Verkaufe fam, gelang 
es Albert Burkhardt, für den Anfauf der Wolfgang: und der 
Chriftophicheibe die nötigen Mittel zu finden und für ſechs 
weitere Stüde ein Konjortium von Freunden des Mujeums 
zu interejfieren, das die jechs für Bajel wichtigen Stüde er- 
warb und dem Mufeum im Laufe der nächſten Jahre abtrat. 
Damit nit genug. Es wurden im gleichen Jahre noch eine 
filberne Monftranz aus Liejtal und die befannte Tapete von 
Sitten für das Mujeum erworben. Bei den auswärtigen 
Erwerbungen famen dem Konfervator feine Beziehungen zu 
vielen hervorragenden Schweizern trefflich zu ftatten. So hat, 
als im Jahre 1887 der prädtige Altar von Santa Maria 
CTalanca, ein Meiſterwerk oberdeuticher Holzfchneidefunft, er⸗ 
erworben wurde, der damalige Bilhof von Bafel, Friedrich 
Fiala, beim Biſchof von Chur die Abtretung an die mittel- 
alterlihe Sammlung in Bafel befürwortet. 

Aber nicht nur den Hauptitüden wandte Burdhardt feine 
YAufmerffamfeit zu. Die Sammlung baslerijher Hausalter- 
tümer, die ſchon von feinen Vorgängern eifrig gepflegt wor: 
den war, fand durch ihn eingehende Vermehrung und ebenjo 
diejenigen ſchweizeriſcher Holzjkulpturen und Textilien. Eine 
Sammlung von Uniformen und Koftümen wurde begonnen, 
die alten Waffen des Zeughaufes fanden mit der Eröffnung 
der Barfüßerfirhe ihren Weg in das hiſtoriſche Mufeum. 

Aber nit allein das Sammeln lag Burdhardt am 
Herzen, er war ebenjo fehr bemüht, die gejammelten Schäße 
weiteren Kreijen nu&bar zu machen. Mit Vergnügen fah er, 
wenn im Mujeum gezeichnet und Kolleg gelejen wurde, wenn 
fih Handwerker und Künftler dort ihre Vorlagen holten, wenn 
Vereine und Schulen aus Baſel und der Fremde dasjelbe auf- 
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judten. Er freute fih aud, wenn feine Bemühungen aner- 
fannt wurden, wenn er Liebhabern und Sachverſtändigen die 
Schätze des Mufeums zeigen durfte, und hat mit fihhtlicher 
Befriedigung im Bericht über das Jahr 1886 einen Bejuch des 
Bilhofs von Bajel und des damaligen deutſchen Kronprinzen, 
ſpätern Kaijers Yriedrich notiert. 

Soviel als feine Zeit erlaubte, war Albert Burdharbt 
auch für die wiſſenſchaftliche Beichreibung der gefammelten: 
Materialien tätig; in der wifjenihaftlihen Beilage des Gym: 
nafiums zum Jahresbericht 1884/85 hat er die Glasgemälbe, 
in der Gratulationsihrift der mittelalterlihen Sammlung 
zum fünfzigjährigen Jubiläum der Hiltorifchen Gejellichaft die 
firhlichen Holzſchnitzwerke, und als Begrüßungsſchrift zur 
Sahresverfammlung der Gefellfchaft für Erhaltung Hiftorifcher 
Kunjtdentmäler, die 1894 in Baſel tagte, vier Becher aus der 
mittelalterlihen Sammlung befchrieben. 

Auch dem Verein für das hiſtoriſche Mufeum Hat ich 
Burdhardt ftets zur Verfügung geftellt und feine Jahresver- 
jammlungen oft mit Vorträgen belebt. Mochte er den Zu: 
hörern eine Basler Haushaltung des Jahres 1500 vorführen, 
oder über Stammbücher, über Ofleten- und Waffeleijen, über 
Spiele und Spielbretter ſprechen, immer verjtand er es, das 
MWejentlihe herauszuarbeiten und ſcheinbar Kleines und Ab- 
gelegenes in den richtigen Zulturhiftorifhen Zufammenhang 
zu rüden. | 

Sm Dezember 1901, als er wohl jhon daran dachte, das 
Mufeum zu verlafjen, hat er in einem öffentlichen Vortrage 
gleihfam Rechenſchaft abgelegt über feine Verwaltung des 
Mufeums und ausgeführt, wie er fi die Zufunft desjelben 
denke. Dreiteilig it nad feiner Anficht die Aufgabe eines 
hiſtoriſchen Mujeums; es joll die äußere Gejhichte, die künſt—⸗ 
lerijde Tätigkeit und das tägliche Leben, die Kultur einer 
Bevölkerung zur Darjtellung bringen. Es foll fein „eine 
Gtätte der Belehrung und Bildung für das Volk, eine Nüft- 
fammer für Gelehrte, Künftler und Handwerker, eine Ergän- 
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zung des Schulunterridhtes und eine Heimjtätte für den guten 
Geihmad“. Planloſes Aufipeichern möglichſt großer Quanti- 
täten von Altertümern verdient nicht den Namen eines Mu- 
leums, jondern den eines Hamſterneſtes. Burdhardt Hat oft 
betont, daß ein Mujeum in vieler Hinficht ein Notbehelf jet, 
daß nur da, wo es fih um Rettung gefährdeter Altertümer 
und den NRüdfauf von ins Ausland verjchleppten Stüden 
handle, die Verjegung in die Mufeen ihre volle Berechtigung 
- Habe. Er Hat ſich ſtets gefreut, wenn er auf Altertümer traf, 
die fih an der Stelle befanden,. wofür fie geichaffen worden 
waren, und die von ihren Belikern pietätvoll gepflegt und 
gehütet wurden. 

Infolge jeiner Wahl in den Regierungsrat trat er im 
Mai 1902 von der Stelle als Konjervator des hiſtoriſchen 
Mufeums zurüd; die Kommiſſion bezeugte, daß die Umwand⸗ 
lung der mittelalterlihen Sammlung in das hiſtoriſche Mu- 
leum, die Ueberführung in die neuen Räume und der Ausbau 
der Sammlung zum guten Teile fein Werk jei und anerkannte 
leine erfolgreihe Vertretung des Mufeums nad) außen und 
die glüdlichen Erwerbungen. 

Den Plan, fih an der Basler Univerfität für das Fach 
der Schweizergeſchichte zu Habilitieren, faßte Albert Burdhardt 
im Berlaufe der beiden Zürcher Studienjemeiter, und die Habi> 
litation erfolgte im Verlaufe des Jahres 1880 auf Grund der 
beiden Neujahrsblätter über Bajel zur Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges. Im Winterſemeſter 1880/81 erſcheint 
Burdhardts Name zum eriten Mal im Borlefungsverzeiähnis. 
Geine Borlefungen umfaßten anfänglid) die ganze Schweizer: 
gefhichte und von dem Momente an, wo er zum Konjervator 
der mittelalterlihen Sammlung ernannt wurde, traten dazu 
Kollegien über kirchliche Baukunſt, kirchliche Altertümer, 
Maffenfunde und Glasmalerei. Mit der Zeit trat die ältere 
Schweizergejhichte immer mehr in den Hintergrund, und Burd- 
hardt widmete der Geſchichte der Jahre 1798 bis 1848 eine 
immer breiter und eingehender werdende Behandlung Ein 
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einziges Mal Bat er auch die Jahre 1848 bis 1860 im Kolleg 
behandelt. Lebendig und anſchaulich [hilderte Burdhardt den 
Untergang der alten Eidgenofjenihaft, mit Sympathie und 
Liebe behandelte er die Helvetif und verftand es trefflich, den 
Zuhörern die Zerriffenheit der Neftaurationsepocdhe, die 
Kämpfe der Sonderbundszeit und die Entftehung der neuen 
Bundesverfafjung vorzuführen. Und wenn aud) gelegentlich 
bei der Verteilung von Lit und Schatten zwiſchen die 
fämpfenden Barteien, die Unhänger des Alten mit etwas zu 
dunfeln Farben bedacht wurden, jo merften die Zuhörer doc), 
dak die ftarfe Liebe zum geeinigten Vaterlande auch aus 
diefen Ausführungen Burdhardts ſprach. 

Am 8. Februar 1890 wurde er zum außerordentliden Pro⸗ 
fejlor ernannt, und dieſe Anerkennung feiner bisherigen afa= 
demifchen Tätigkeit war für ihn ein Sporn zu weitern Lei- 
tungen. Schon als Privatdozent Hatte er hin und wieder 
Uebungen und Repetitorien abgehalten, vom Sommerfemeiter 
1890 an fehren fie regelmäßig faſt jedes Semeſter wieder; So: 
hannes von Winterthur, Matthias von Neuenburg, Balerius 
Anshelm, Basler Chronifen des 14. und 15. Jahrhunderts, 
Quellen zur ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte und Streit- 
fragen aus der neueren Schweizergejhichte wurden in diejen 
Mebungen behandelt, und es war für Albert Burdhardt eine 
große Freude, als allmählich im Laufe der neunziger Jahre 
ein Kreis von Schülern, die meilt ſchon auf dem Gymnafium 
feinen Unterridt genoſſen Hatten, fih um ihn bildete, und eine 
Anzahl von Doftordijlertationen unter feiner Leitung ent- 
ſtanden. Durch die Anjeßung feiner Kollegien juhte er den 
Gedenffeiern an die großen Ereigniſſe der Vergangenheit 
Bajels bei feinen Zuhörern die unerläßliche hiſtoriſche Fun⸗ 
dierung zu geben; im Sommerjemefter 1901 behandelte er die 
Geſchichte Bajels von 1444 bis 1501. 

Er lehrte feine Schüler das Große und Wichtige vom 
Kleinen zu unterſcheiden, das Charakteriftifche herauszuſuchen 
und das menſchlich Intereffante zu finden; daneben war er 
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itets bemüht, für das jpätere Yortlommen feiner Schüler zu 
lorgen und ihnen die Wege im Leben zu ebnen. Go kam es, 
daß eine Anzahl feiner Schüler und andere junge Hiltorifer 
ih nach beitandenem Eramen unter Albert Burdhardts Lei- 
tung als „Hiltorifhes Kränzchen“ verfammelten, um in 
zwangslojfer Weiſe hiſtoriſche Fragen zu beſprechen und die 
Refultate von Forſchung und Lektüre auszutaujhen. Burd- 
hardt verjtand es trefflich, Diefen Kreis, in dem aud) die Fröh— 
Tichkeit nicht zulegt in feinem gajtfreien Haufe zu ihrem Rechte 
fam, zu leiten und die jungen Leute zu felbjtändiger Arbeit 
in der Gejhichte des engern und weitern Baterlandes zu be⸗ 
geiltern. Um diejer Arbeit ein gemeinjames Ziel zu geben, 
regte er die Begründung der „Basler Biographien“ an, von 
‚denen zu feinem Leidwejen nur drei Bände erfcheinen konnten. 
Zunehmende amtlide Belajtung der Mitglieder und jchließ- 
lich auch Burdhardts Eintritt in die Regierung bradten es 
mit jih, daß ſowohl die Verfammlungen des Hiftorifchen 
Kränzchens als auch die Herausgabe der Basler Biographien 
nicht fortgeführt wurden. 

Als ſich im Verlaufe der Jahre die Regierungsgejchäfte 
immer mehr häuften, trat Albert Burdhardt am 17. Juni 1905 
von feiner Profeſſur für Schweizergejhichte zurüd, nachdem er 
fünfundzwanzig Jahre lang der Univerfität treu und un= 
eigennnüßig gedient hatte. 

Mit politifden ragen hatte fih Albert Burdhardt jchon 
in der Studentenzeit gerne befaßt; er ftand dank feiner ftarfen 
Betonung des gejamtjchweizeriihen Standpunftes und feiner 
Sreundihaft mit Mitgliedern anderer in ihrer Mehrheit frei- 
finniger Geftionen, ſchon in der Zofingia Bafel nicht auf dem 
rechten Flügel. Späterhin hat ihn feine Beihäftigung mit 
der neuern und neueſten Schweizergefhichte innerlich immer 
mehr von den fonjervativen Traditionen losgelöſt. Aus der 
Geſchichte jchöpfte er Die Weberzeugung von der Notwendigkeit 
einer ftarfen Bundesgewalt und glaubte zeitweile an ein in 
abjehbarer Zeit bevorjtehendes Verſchwinden der Kantons- 
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grenzen, an eine Wiederkehr der Helvetif, allerdings unter 
beſſern äußern Umftänden als Hundert Fahre zuvor. Auch 
die Frage der Wiedervereinigung der beiden Bajeljtäbe Hatte 
ihn ſchon in feiner Studienzeit beſchäftigt; in einem Aufſatze 
über die Zufammenjegung der Kantone aus heterogenen Be- 
itandteilen hatte er fie zum erften Mal geftreift. Als er die 
Idee in den neunziger Jahren wieder aufnahm, fo war dies 
eine Folge der Erfenntnis, daß in abjehbarer Zeit an ein 
Verſchwinden der Kantonsgrenzen nicht zu denken fei. Am 
Schluſſe eines Aufſatzes über die Basler Verfaſſung der Jahre: 
1803 und 1814, der im Basler Jahrbuch 1896 erſchien, Hat er 
dem Gedanken zum erſten Mal öffentlih Ausdruck gegeben. 
Er jhrieb: „Man wird einer jüngern Generation zugut Halten, 
wenn fie jeßt nad) faft Hundert Jahren, nachdem die Wunden 
vernarbt find, weldhe der Bruderfrieg vor mehr als fechzig 
Jahren geihlagen Hat, fragend in die Zukunft und über die 
Birs blidt. Vor uns ſteht das vierhundertjährige Jubiläum 
von Bajels Eintritt in den Schweizerbund, da wird mit Feit- 
Ipiel und Feuerwerk nicht gefpart werden, allein wäre unfrer 
Stadt und dem ganzen Vaterland nicht mehr gedient, wenn 
an Stelle des ſchnell verrauihenden Spieles eine bleibende 
Handlung der Einigung treten würde, wenn an Stelle der jo 
raſch erlöfenden Lichter ein aufrichtiges Liebesfeuer ver- 
jöhnter und wieder vereinigter Brüder könnte entzündet wer- 
den?“ In einer Feſtrede am erften gemeinjamen Schüßen- 
feft beider Bafel im Sommer 1897 in Siſſach und in feiner 
Rede auf dem Schladhtfelde von St. Jakob im gleihen Jahre 
Bat Albert Burdhardt jodann den Gedanken weiter ausge- 
iponnen. Es waren in der Hauptjache zwei Erwägungen, die 
ihn die Idee der Wiedervereinigung beider Bafel befürworten 
fteßen. Einmal, daß es einem reinen Städtelanton wie Bafel- 
ftadt auf die Dauer unmöglich fein werde, den ſich ftets meh⸗ 
renden Zuftrom von fremden Elementen zu amalgamieren 
und zu guten Baslern und Eidgenoffen zu maden. Und 
zweitens, daß nur ein geeinigter Kanton Bafel in der eid- 


21 


genöffiihen Politik diejenige Stellung erlangen fönne, die ihm 
Kraft feiner Bedeutung zufomme. „Ich darf“, jagte er in 
Siſſach, „um fo mehr mid) diejen Gefühlen hingeben, da feine 
parteipolitiihe Woreingenommenheit und fein perjönlidhes 
Intereſſe mich beeinfluffen, fondern allein die Liebe zum 
engern und weitern Baterlande, zu einem hochangejehenen, 
die Nordweitichweiz repräjentierenden Kanton Bajel, zu 
einer ſtarken fortichrittlihen Eidgenojlenihaft, die nur 
ganze Männer und auch nur ganze Kantone brauden 
Tann, mich erfüllt und befeelt.“ In die gleiche Zeit, auf den 
20. Mai 1897, fiel die Motion einiger Großräte, an ihrer 
Spitze Albert Burdhardt, worin die Regierung von Baſel⸗ 
Stadt eingeladen wurde, fie möchte prüfen, ob nicht das 
Hundertjährige Jubiläum der Creignijje von 1798 gemein- 
Ichaftlih mit Bafelland zu begehen fei. Die ſpöttiſche Ahleh- 
mung namentlich dieſer letztern Anregung von feiten der 
fonjervativen Preſſe ließ Burdhardt erfennen, daß er für 
feine Ideen und Beitrebungen allein bei der freilinnigen 
Bartei auf Veritändnis und Unterjtügung hoffen könne. Seine 
Rede am St. Jakobsfeſt 1897 wurde, und das wohl mit Nedt, 
vielerorts als ein Befenntnis feiner Zugehörigfeit zur frei- 
linnigen Partei aufgefaßt. 

Albert Burdhardts politifhe Tätigkeit Hatte mit feiner 
Mahl in den großen Rat begonnen, die durch die Wähler des 
Münjterquartiers am 23. April 1893 erfolgte. Er ſchloß fi 
in diejer Behörde vielfach an Georg Kiefer an, der troß feines 
Yustrittes aus der freijinnigen Bartei ein Mann von weiten 
und freiem Blid geblieben war und der ſich in jenen Jahren 
um die Bildung einer unabhängigen Mittelpartei bemühte, 
mit dem ihn auch der Umijtand zufammenführte, daß Kiefer 
jih in den fiebziger Jahren für die ZDIERETDELENIGUNG, von 
Stadt und Land ins Zeug gelegt Hatte. 

Vom großen Rate wurde Albert Burdhardt in die Kom: 
miſſion für die Kleinkinderanjtalten gewählt und leitete fie 
als Präfident von 1898 bis 1901. Er vertrat in diefer Eigen: 
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ihaft das Geſetz, weldes die Verjtantlihung der vorher pri- 
vaten Kleinfinderanftalten anordnete, vor dem Großen Rate 
und leitete als Präfident der Kommiſſion jeine Durchführung. 
Auch ſonſt konzentrierten fih Burdhardts Intereſſen jchon in 
diefen Jahren mit Vorliebe auf das Erziehungswefen; vom 
18. Mai 1901 bis zu feiner Wahl in den Regierungsrat war 
er Präfident der Kommiſſion für die Mädchenſekundarſchule. 
Der Prüfungsfommilfion für den Verwaltungsbericht des Re- 
gierungstates gehörte er vom Jahre 1896 ab an und präfi: 
dierte fie im Jahre 1898. Im Berichte dieſer Kommiſſion über 
den Berwaltungsberihht des Jahres 1898 rührt offenfihtlidh 
der Abjchnitt über das Erziehungswejen von Burdhardt her. 
Er vertritt darin unter anderm den von ihm öfters geäußer- 
ten Gedanken, daß für die philoſophiſche Fakultät methodijche 
Studienpläne und ein zu ſtaatlicher Anitellung berechtigendes 
Staatseramen eingerichtet werden follten. 

Am 3./4. Mai 1902 erfolgte Albert Burdhardts Wahl in 
den Regierungsrat, und am 16. Mai wurde ihm in diejer Be- 
hörde das Erziehungsdepartement und zugleich das Präfidium 
der Univerfitätsturatel und damit die Gorge für das gefamte 
Basler Unterricätswefen übertragen. Die Univerfität dankt 
feiner Fürſorge die Erhöhung des Kredites der chemiſchen An 
Ttalt, die Verdoppelung der Mittel, die der Univerfitätshbiblio- 
thef für ihre Bücherankäufe zur Verfügung jtehen, die Erhö- 
Hung der Profejjorengehälter, die gejegliche Regelung der Zu: 
laffung von Frauen zu Univerfitätsjtudien und die Errichtung 
neuer Lehrſtühle für ſchweizeriſches Privatrecht und National: 
ölonomie. In Rückſicht auf das Mittel- und Primarſchulweſen 
harakterifiert jih Albert Burdhardis Leitung des Erziehungs- 
departements als eine Uebergangszeit. Eine Revifion des 
Basler Schulgejeges war im Tun, und Burdhardt fammelte 
mit faſt ängftlicher Sorgfalt die Wünſche der verſchiedenen 
Kreife, um fie zu prüfen und ihnen womöglich gerecht zu wer- 
den. Er hat es felbft gelegentlich ausgefprochen, daß durch die 
Verſchiedenheit der Anſchauungen, zumal der beteiligten 
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Kreije, der Erlak eines Gejeßesentwurfes jehr erſchwert und 
verzögert werde. Daneben ftand allerdings die Gejetesarbeit . 
im Einzelnen nidt ftill. Burdhardt ift für die geſetzliche Zu: 
lafjung von Frauen in die Schulbehörden nahdrüdlich einge- 
Itanden und bat betont, daß gerade in Erziehungsfragen den 
Frauen Gleichberehtigung zuzugeftehen fei und daß nicht nur 
den Schulinipeftionen Frauenkommiſſionen für befondere 
ragen beizuordnen feien. Einer Erhöhung des Stipendien: 
fredites für Gymnafium und Realſchule, jowie der Subven- 
tionierung der Lehrerwitwen- und Waiſenkaſſe ftimmte der 
Große Rat zu, und in der Frage der Verlängerung der Schul: 
ferien ging er jogar noch über die Vorfchläge des Erziehungs: 
Departements hinaus und bemwilligte zehn ftatt der vorge 
Ichlagenen neun Ferienwochen. In der Frage der Erhebung 
von Schulgeld von Auswärtswohnenden, die während feiner 
Amtsdauer nicht erledigt werden konnte, nahm Burdhardt 
den Standpunft ein, daß es für eine Stadt von der Bedeutung 
Baſels Ehrenpflicht fei, ihre Schulen den Bewohnern der mit 
ihr durch Bande alter Kultur: und Intereſſengemeinſchaft ver- 
bundenen Umgegend ohne Entgelt offen zu halten. Mit feinen 
Beitrebungen neu zuwandernden Elementen die Einbürgerung 
nahe zu legen und zu erleichtern, hing es zufammen, daß er 
die projeftierte Ergänzungsſchule, in der junge Leute, die nur 
die Mitteljchule beſucht Hatten, das Gelernte in der Zeit 
zwilchen ihrem jiebzehnten und zwanzigften Altersjahre auf- 
friſchen jollten, nit auf die Schweizerbürger beſchränkt willen 
wollte. Burdhardts Anträge über die Verwendung der Bun: 
desjubvention für die Volksſchule, wonad die eine Hälfte für 
Erhöhung der LXehrerbefoldungen und die andere für Wohl: 
fahrtseinrichtungen aller Art an der Schule verwendet wer: 
den jollte, erhielten die Genehmigung des Regierungsrates. 

Albert Burdhardt iſt jedoch in der Verwaltung nie reitlos 
aufgegangen, und ein ausihließliher Verwaltungsmann im 
modernen Sinne des Wortes ift er nicht gewejen. Viel eher 
ein Ratsherr alten Stils, wie denn aud in manden Dingen 
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feine Anſicht Hiltorifch orientiert war und ſich nicht immer, 
jo zum Beifpiel in der Schulgeldfrage der Auswärtswohnen- 
den, mit der rechnenden Staatsraifon dedte. Aufrichtig fuchte 
er das Belte feiner Vateritandt im Großen wie im Kleinen; 
es war ihm Herzensjacdhe, alle, die feiner Verwaltung unter: 
tellt waren, zufrieden zu ſehen und ihren Wünfchen, fo weit 
fie erfüllbar waren, entgegenzulommen. Dann wünſchte er 
aber aud), daß jeine Beitrebungen von zufriedenen Leuten an- 
erfannt würden, und jah es gerne, wenn fie diejer ihrer Zu— 
friedenheit Ausdrud gaben. So fam es, daß er hie und da 
ſachlichen Widerſpruch als perſönliches Uebelwollen auffaßte 
und daran ſchwerer trug als nötig war. 

Sm Jahre 1905/06 ftand Albert Burdharbt als Negie- 
tungspräjlident an der Spite der Verwaltung feiner Vater- 
Itadt, und der ſchönſte Moment in feiner Amtszeit war wohl der 
Tag, wo er die neue fteinerne Rheinbrüde in ernitbewegter 
Rede dem Berfehr übergab. „Ueber den ſchönſten Strom des 
Kontinents,“ jo führte er aus, „an althiſtoriſcher Stelle eine 
jowohl dem unvergleihlidden Städtebild als dem gewaltigen 
Verkehr entſprechende Brüde zu fchlagen, das war die große 
Aufgabe, vor welche Volk und Behörden der Stadt Bajel an 
der Jahrhundertwende ſich gejtellt ſahen.“ Er dankte allen, 
die zum Gelingen des Baues beigetragen hatten und jprad die 
Hoffnung aus, daß die neue Brüde Sinnbild und Vorbild 
der Verftändigung auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
jein möge, „Damit für Bafel und unjere Eidgenojjenihaft die 
Zeit nit allzu fern fei, da Güte und Treue einander begeg: 
nen, Gerechtigkeit und Friede ſich füllen. Und wie es beim 
Bau der Rheinbrüde durch redliches Zufammenwirfen vor 
Geld und Geijt, von Kraft und Stoff gelungen ift, den ge⸗ 
waltig dahinbraufenden Strom zu überwölben und die weit 
auseinander liegenden Geftade feit und fiher auf Jahrhunderte 
zu verbinden, jo foll es Volk und Behörden unferer Stadt 
auch gelingen, die tiefe Kluft, welche große Schichten unjerer 
Bevölkerung von einander trennt, zu überbrüden und die Durch 
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verjhiedene Lebensauffajlung getrennten Gemüter einander 
nahe zu bringen.“ 

Das Beitreben, das Einigende mehr zu betonen als das 
Trennende war Burkhardt während feines ganzen Lebens und 
jo aud in feiner politiſchen Tätigkeit eigen. Dazu fam, daß 
er mit Hoch und Niedrig in gleich freundlicher Weije zu ver- 
fehren verftand. Bei aller Entichiedenheit, mit der er ſich zur 
Treifinnigen Partei befannte, wußte er auch politifche Gegner, 
mit denen ihn die gleiche Liebe zur Vaterſtandt verband, zu 
ſchätzen. So fonnte er einem Volksmann von der Art Wilhelm 
Kleins in gleiher Weife gerecht werden, wie einem weit- 
blidenden Großinduitriellen vom Schlage Rudolf Sarafin- 
Thierſchs. 

Mit der amtlichen Betätigung war aber zu keiner Zeit 
Albert Burckhardts Wirkungskreis umſchrieben. Es iſt hier 
nicht der Ort, zu ſchildern, was er ſeiner Familie geweſen iſt, 
wie er ſtets zu treuem Zuſammenhalten mahnte und keine 
Gelegenheit, den Gliedern feines engern und weitern Ya: 
milienfreijfes eine Freundlichkeit zu erweijen, unbenüßt Tieß. 
Wohl aber darf daran erinnert werden, daß er an dem Feſte, 
das die Familie Burkhardt am 14. September 1890 zur eier 
des vierhundertjährigen Geburtstages ihres aus dem badiſchen 
Münjtertal nah) Bajel eingewanderten Urahns Chrijtoph 
Burdhardt veranjtaltete, freudigen Anteil nahm und jein 
gutes Teil zum Gelingen des Feſtes beitrug. Cr hielt die 
Feſtrede, worin er die Geihichte der Familie und ihre Be- 
Deutung für Baſel und die Schweiz in kurzen Zügen daritellte 
und war auch der Verfaller des Feitipiels, das der Zuhörer- 
Ihaft die Aufnahme des Ahnherrn in Bafel und feine Braut: 
werbung um Gertrud Brand, die Tochter des Bürgermeijters 
Theodor Brand in der Sprade jener Tage in lebenspoller 
Weiſe vorführte. Das Bemwußtfein, einer in der Basler Ge: 
Ihiähte verdienten Familie anzugehören, erfüllte ihn nicht nur 
an jenem feftlihen Tage mit dem Gefühl der Verantwortlich: 
feit und war für ihn ein Sporn, feine Kräfte in volle Wir: 
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Tung zu jegen. Allen Braetentionen, die ſich lediglich auf Alter 
und Belit ftüßen und aud) der Scheidung in vornehm und nit 
vornehm, die fih im Verlaufe des 18. Jahrhunderts unter den 
Basler Bürgerfamilien vollzogen hatte, war er von Herzen 
abhold. So hat er in Feitrede und Feitipiel darauf Gewicht 
gelegt, daß die Familie der Basler Burdhardte ſich ihrer Ab: 
ftammung von einem Fraftvoll aufjtrebenden Bauerngeſchlecht 
bewußt bleibe. Es war für ihn eine große Freude, dag durch 
das Familienfeſt, an dem auch eine Abordnung der Gemeinde 
Dbermünitertal teilgenommen Hatte, die Beziehungen zur 
alten Heimat, der jhönen Shwarzwaldlandichaft des Müniter- 
tales wieder lebhafter wurden. Als wenige Jahre jpäter der 
Bau eines Kirdhleins für die Protejtanten des untern Müniter- 
tales in der Nähe von Staufen geplant wurde, nahm ſich 
Albert Burdhardt der Sache lebhaft an. In Gemeinihaft mit 
einigen andern angejehenen Gliedern der Familie wurde im 
Februar 1896 ein Aufruf zu Gunſten des Kirchenbaues an die 
ganze Familie erlajjen, worin ausgeführt wurde, daß die 
Familie Burdhardt auf evangeliihem Grund und Boden auf: 
geblüht jei und darum die Verpflichtung habe, den Prote- 
Itanten der alten Heimat zu einer Kirche zu verhelfen. Schon 
im Mai des gleihen Jahres Eonnten 6000 Franken an den 
Kirchenbau gegeben werden. An der Einweihung, die am 
12. September 1899 ftattfand, gab Albert Burdhardt feiner 
Freude Yusdrud über die neuen guten Beziehungen der Fa—⸗ 
milie Burdhardt zu der alten Heimat, die fih aus dem Bau 
des Kirchleins ergeben hätten und toaftierte auf die Freund: 
Ihaft, die ungeachtet der Landesgrenzen feine Familie mit 
der alten Heimat verbinde. 

Albert Burkhardt Hat überhaupt ftets Wert darauf ge: 
legt, die alten hiftorifhen Beziehungen Bajels zum Elſaß und 
zum badiihen Markgrafenlande zu pflegen; jo war es ihm 
eine große Ehre und Freude, als er im Frühling 1910 das 
badiihe Fürftenpaar anlählih der Einweihung des Hebel- 
denkmals in Lörrad) im Namen Bafels begrüßen durfte. 
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Dem Baterlande hat Burdhardt zu Ende der fiebziger 
und zu Beginn der achtziger Jahre als Soldat gedient und 
es meifterhaft verftanden, dem Militärdienit bei allem Dienit- 
eifer feine frohen und Heitern Geiten abzugewinnen. Als 
Unteroffizier ift er bis zum Feldweibel vorgerüdt und er- 
freute fi) bei feiner Kompagnie um feines frohen Humors 
und feiner Fürforge um ihr Wohlergehen willen einer allge- 
meinen Beliebheit. Da konnte es denn vorfommen, daß er 
am Schluſſe eines Wiederholungsfurfes nah dem Abtreten 
von der Mannihaft unter lautem Jubel auf den Schultern 
aus dem Kafernenhofe getragen wurde. Wir Schulbuben, die 
wir das Bataillon auf dem Zentralbahnplage erwartet und 
in die Kaſerne begleitet Hatten, folgten mit offenen Mäulern 
der ungewohnten Ehrung unferes lieben Lehrers. Alle Prügel- 
trafen der Welt feien nicht ausreichend, wenn wir einen [ol- 
hen Mann in der Schule ärgern jollten, meinte ein Soldat, 
als wir uns mit nit geringem Stolze als die Schüler des 
Gefeierten befannten. | 

Sn der Zunft zu Weinleuten, wo er jeit dem Sabre 
1887 das Amt eines Vorgeſetzten inne Hatte, berief ihn im 
Sabre 1896 das Zutrauen feiner Zunftbrüder zu der Gtelle 
eines Statthalters. Er verwandte fi jtets für Liberalität 
bei der Aufnahme neuer Zunftgenofjen, weil er den Zünften 
die Aufgabe zumwies, den Neubürgern den gejelligen und poli- 
tiſchen Anſchluß an das alte Bajel zu erleichtern, und war mit 
Erfolg bemüht, au andere, den Zünften ferner ftehende 
Kreife für fie zu intereffieren und die traditionellen Formen 
des Zunftlebens dur ernite und Heitere Worte geijtig zu 
beleben. 

Der Bürgergemeinde diente Albert Burkhardt auch als 
Mitglied des weitern Bürgerrates. 

Daß er der Gefellfhaft zur Beförderung des Guten und 
Gemeinnügigen angehörte, verftand ſich bei feinem warmen 
und mitfühlenden Herzen von jelbit; 1895/96 Hat er die Stelle 
eines Borjtehers befleivet und fih auch noch fpäterhin als 
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Statthalter und Mitglied des Vorftandes an den Arbeiten 
der Geſellſchaft beteiligt. 

In der Basler Hiftorifhen und antiquariihen Geſell⸗ 
Ihaft, der Albert Burdhardt im Oktober 1879 beitrat, gehörte 
er von 1887 bis 1895 dem Borjtande an und leitete fie 1890/91 
und 1892 bis 1895 als Präfident. Er war eifrig darauf be 
dat, daß neben der ftrengen Wiſſenſchaft das allgemein 
Menihlihe nit zu kurz fomme und pflegte darum mit be- 
fonderer Liebe die von Ludwig Sieber und Adilles Burdhardt 
eingeführte Sitte der Gedenfreden auf verjtorbene Mitglieder. 
So hat er dem durch feine liebenswürdige Betätigung auf dem 
Felde basleriiher Gejchichtichreibung befannten Bandfabri- 
fanten Karl Bilher-Merian einen feinen und anjprechenden 
Nachruf gewidmet und jtets darauf gehalten, daß bei feitlichen 
Anläfjen der Gejellihaft eine Vergangenheit und Gegenwart 
verbindende Tafelrede nicht fehlte. Er hat im Schoße der Ge- 
jellihaft manchen Vortrag gehalten und oft belebend und er- 
frifhend in die Diskuffion eingegriffen. Daneben wußte er 
namentlich die zweiten Akte der Geſellſchaft durch Fleine Mit- 
teilungen mehr humorvollen Inhaltes aus der Baslergefchichte 
und durch Vorweiſung und Belprehung von Neuerwerbungen 
für das hiſtoriſche Mufeum zu beleben. 

Aber nicht nur in Bajel wurde Albert Burdhardts Mit- 
wirkung vielfah gejuht, auch jchweizerifhe Gefellichaften 
machten ſich feine bewegliche Arbeitskraft vielfach zunuße. 

Der allgemeinen gejihichtforfhenden Gejellihaft der 
Schweiz trat er im Fahre 1878 bei und wurde an der Jahres: 
verjammlung von 1895, die in Bafel ftattfand, in den Ge: 
jelihaftsrat gewählt. Er bekleidete das Amt eines Statt⸗ 
Balters und als joldem fiel ihm jeweils die Aufgabe zu, am 
Mittagsmahl der Jahresverfammlung dem feitgebenden Orte 
den Dank der jchweizerifhen Hiltorifer auszufprehen. Diefer 
Aufgabe ijt er ftets gerne nachgelommen, und feine Reden, in 
denen er Vergangenheit und Gegenwart, Vorzüge und Schat⸗ 
tenjeiten mit liebenswürdigem Humor zu bejprechen wußte, 
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wurden Stets mit Vergnügen angehört. So wenn er in St. 
Gallen ausführte, daß der in Geſchichte und Entwidlung des 
Kantons fih geltend machende Dualismus doch auch feine 
ehr guten Geiten habe, indem der Kanton nit nur einen, 
fondern zwei hervorragende Hiltorifer, einen Wartmann und 
einen Dierauer aufzumweifen habe. Oder wenn er in Bern 
an den Waadtländer Chrenwein, der am beiten durch die 
Iateinifhen Worte fortiter ac suaviter gefennzeichnet werde, 
anjchließend der Vermutung Raum gab, daß dieſe Cigen- 
Ihaften des Waadländer Weins . wohl nit ohne Einfluß auf 
die Art und Politik der Herren von Bern in Vergangenheit und 
Gegenwart geblieben feien. Die Tahresverfammlungen der 
Gejellihaft Hat er eifrig befucht, boten fie ihm doch Gelegen- 
beit, mit Schweizern anderer Kantone zuſammenzukommen 
und Gedanken auszutaujden. | 

Der Bundesrat übertrug ihm den Vorſitz im Aufſichtsrate 
der ſchweizeriſchen Schillerftiftung, ein Amt, wozu ihn fein 
warmes Mitgefühl und jeine fonziliante Art vorzüglich be- 
fähigten. 

Der jchweizerifhen Bereinigung für Heimatſchutz gehörte 
er feit ihrer Gründung an und ftand ihr als eriter Obmann 
vor. Bei jeiner Liebe für Geſchichte und Kultur, Natur und 
Volk feiner engern und weitern Heimat war es gegeben, daß 
er den Gedanken, die Eigenart unferes Landes gegen Aus— 
beutung und Berftümmelung zu jhüten, mit Lebhaftigfeit 
erfaßte. Die Leichtigkeit und Liebenswürdigfeit, womit er 
mit Schweizern anderer Kantone verfehrte, jeine Neigung 
auch für die romaniſche Schweiz, befähigten ihn, an die Spitze 
der Vereinigung zu treten. Dazu kam, daß er ſtets den 
klaren Blid für das Erreichbare bewahrte, ſich nicht zu über- 
triebenen Anforderungen und Aufitellungen hinreißen ließ, und 
ungejtüme Dränger mit Wi und Humor in ihre Schranken 
wies. Die Vereinigung verdankt es feiner überlegenen. fon- 
zilianten Leitung, daB die erjten Jahre, wo naturgemäß die 
Meinungen am härteften aufeinander ftießen, glüdlich über- 


30 


Itanden wurden, daß fie heute gefräftigt und gefeitigt ihren 
Plat im nationalen Zeben einnimmt. Albert Burdhardt hat 
feine Anfichten und Wünſche über die Frage des Heimatſchutzes 
in klarer und einleudhtender Weiſe dargelegt in einem Auf- 
late, der im 2. Bande des ſchweizeriſchen Jahrbuches in Drud: 
erſchien. Das Amt eines Dbmanns nahm ihn zeitweilig, wo 
er monatlich eine Vorftandsfigung außerhalb Baſels zu leiten 
Hatte, ſtark in Anſpruch. Ein Stück basleriſchen Heimat- 
ſchutzes war die Rettung des Letziturmes im St. Albantal; es 
war ihm eine große Freude, daß dieſer letzte Reſt basleriſcher 
Stadtbefeſtigung zwiſchen Teich und Rhein erhalten und zu 
Ehren gezogen wurde. 

Seine ganze Art der Naturauffaſſung, ſein Verhältnis 
zur Natur ließen ihn für die Beſtrebungen des Heimatſchutzes 
recht eigentlich prädeſtiniert erſcheinen. Von einer Landſchaft, 
die ihm gefallen ſollte, verlangte er eine harmoniſche Verbin: 
dung von Natur und menfhliher Kultur. Schon in feinen 
jungen Sahren Hatte er „das Studium der Kunſt über die 
Luſt an Gebirgspartien geitellt und die moderne Art und 
Weiſe, die an den jhönjten Bauwerken vorbei in die Alpen 
will“, abgelehnt. Seine bejondere Liebe gehörte dem Jura, 
von den Höhen des Gempenitollens und Blauens und den 
Shludten des Birstales bis Hinauf zu den tannenbejäten 
Ebenen der Freiberge, für die er das Wort „Suraherrlichfeit“ 
geprägt Hat. „Bor allem“, jchrieb er einmal, „it mir die 
Landſchaft am Bielerfee lieb, dieje janften Geitade, die grünen 
Rebhänge und darüber der dunkle Tannenwald. Und dazu 
fommen die freundlidhen alten Städtchen mit ihren Toren 
und Türmen, kommen die ftattlihen Burgen und die engges 
bauten Dörfer. Und all das ift umgeben von einer üppigen 
Vegetation. Nußbäume, zahme Kaftanien, Zorbeer und Dle- 
ander bilden einen Schmud, der ſchöner ift als die künſtlichſten 
Guirlanden und Bouquets des erften Hofgärtners. Und erft- 
jene mädtigen unvergeßlihen Eichen auf der Betersinjel“. 
Aud) die Geftade des Genfer Sees, die er bei feiner Beſchrei— 


31 


bung des Schloſſes Vufflens genauer kennen gelernt Hatte, 
blieben ihm zeitlebens lieb. Kerner war die Gegend des 
Unterjees und Rheins von Konſtanz bis Schaffhaufen, die 
Inſel Reihenau und die Bafaltfelfen des Hegaus mit ihren 
Burgen, wo fi eine alte Kultur mit der lieblichſten Land: 
Ihaft paart, nad) feinem Geſchmack; er freute ih, von Erma- 
tingen aus, an Hand des ihm feit feiner früheiten Jugend ver: 
trauen Herrliberger „die Iuftigen Edelfite im Thurgau ge: 
legen“ aufzufuden. Arenenberg mit feinen reihen Crinne: 
zungen menjhlicher Größe und Vergänglichkeit madte auf ihn 
ftets den tiefjten Eindrud. 

Außer der Schweiz liebte er bejonders Frankreich, Holland 
und Belgien und die rheinifchen und ſchwäbiſchen Städte. Auf 
einer jeiner le&ten Reijen, die ihn nad) Montbeliard führte, 
blidte er jehnjfühtig nach) Weiten, „wo fi die waldigen Hügel 
der Yreigrafihaft ausdehnen, Hinter denen erjt das eigentliche 
echte Frankreich, la douce France, anfängt“. i 

Neben der Amtstätigkeit verjchiedenfter Art ging bet 
Albert Burdhardt jtets die Titerariihe Produktion her und 
ein Blid in das Verzeichnis feiner Arbeiten zeigt, daß fie nicht 
klein war. Mit Ausnahme einiger weniger Aufſfſätze ilt fie 
ausſchließlich der Gefhichte und Kulturgeſchichte der Vater⸗ 
ſtadt gewidmet, und in dieſer Bodenſtändigkeit, ſowie in der 
lebendigen, perſönlichen Schreibweiſe Burckhardts liegt ihr 
Reiz und ihre bleibende Bedeutung. Im Jahre 1882 Hatte er 
fi) gemeinfjam mit feinem Freunde Rudolf Wadernagel des 
verwailten Basler Jahrbuches angenommen, und die beiden 
Herausgeber haben dasſelbe mit vereinten Bemühungen 
immer reicher ausgeitaltet zu einem |prechenden Dokument für 
Bajels gejamte geiltige Kultur an der Wende des 20. Jahr: 
hunderts. Albert Burdhardt Hat manden Beitrag beige- 
fteuert, als legten ein Erinnerungsblatt an die beiden Basler 
Schulmänner und Hiltorifer Dr. Wahrmund Hek und Dr. 
Stanz Fäh. 

Zur Begründung der Basler Biographien wurde er 
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veranlakt dur die Wahrnehmung, daß der Fritifche Sinn der 
Basler der biographiſchen Darftellung ihrer Mitbürger wenig 
Vorſchub leiſte; durch ein biographiihes Sammelwerk wollte 
er den Verdienſten aller, die für Bafel gewirkt und gelebt 
hatten, gerecht werden. Es war fein Zufall, das Albert Burd- 
Hardt im zweiten Bande der Basler Biographien gerade den 
tatkräftigen Bilhof Heinrih von Neuenburg behandelte, der 
die Kräfte der Bürgerjhaft durch Verleihung der Handfelte 
und Gründung von Zünften wedte und demofratiich ausgeltal- 
tete, und der im Begriffe war, feine Biſchofsſtadt Bajel zum 
Mittelpuntt eines zujammenhängenden Gebietes flußabwärts 
an beiden Ufern des Rheins und über den Jura hinüber bis 
an die Ufer des Bielerjees zu erheben, wenn nit fein glüd- 
Ticherer Nebenbuhler Rudolf von Habsburg jeine Pläne durch⸗ 
kreuzt hätte. | 

Auch dem Kanton Bajelland, der ihm neben der Bater- 
ftadt bejonders lieb war, hat er feine Feder zur Verfügung ge- 
ftellt und die Feitjchrift des Kantons zur Bundesfeier des 
Jahres 1901 verfaßt. 

Eine feiner letzten Titerariihen Gaben war die Studie 
. über die alten Basler, eine Unterfuhung über die hervor- 
ſtechendſten Charaktereigenjhaften feiner Mitbürger, die fo- 
wohl feinem Herzen und jeiner Liebe zur Vateritadt als aud) 
feinem fihern Blide für die ftarfen und ſchwachen Geiten des 
Basler Charakters alle Chre maht und zum Beiten gehört, 
was über dieſes Thema fchon gejagt worden ilt. „Ein tiefes 
Gemüt, welhem als praftifhe Früchte Frömmigkeit, Wohl- 
tätigfeit und Kunſtſinn entiprießen, daneben aber als Ergän- 
zung ein nücdhterner Verſtand, der alle Rührung verbietet und 
in Kälte, in Zurüdhaltung ſich äußert, dazu ein ftarf ent- 
widelter Humor und eine treffende Satire, Selbjtbewußtjein 
und Unabhängigfeitsfinn, das find die markanten Züge des 
Baslers, die natürlich bei den einzelnen Individuen in un: 
zähligen Variationen und Miſchungen auftreten.“ Und. nun 
ſucht er diefe Eigenfchaften aus der Basler Geihichte und Aul- 
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turgejhichte, aus dem Werden und Wachſen der Basler Be- 
völferung zu verftehen. Wenn er zum Schluß die Forderung 
aufftellt, daß ein böjfes Maul mit einem guten Herzen ge- 
paart fein müſſe und zu Fräftiger Betätigung der guten Cha- 
raktereigenſchaften, zu energiihem Zurüddrängen der Un- 
liebenswürdigfeiten auffordert, jo jtellt er fich dabei ſelbſt in 
die Reihen feiner Mitbürger. Geine gemütvolle Art, der 
Kälte und Zurüdhaltung fremd war, hat ihm nit nur in 
Familien- und Freundeskreiſe, jondern aud unter feinen 
Schülern und vielen andern die ihr Weg mit ihm zujammen- 
führte, viel Liebe und Freundihaft erworben. Den Ginn 
für das Wohl feiner Mitmenihen hat er in verjchiedeniter 
Weiſe betätigt, nicht zulegt in der feinen und wohltuenden 
Art, in der er mit allen verkehrte, die ihm in dDienender und 
untergeordneter Stellung gegenübertraten. Mit großer Liebe 
nahm er fih als Borjteher des Crziehungsdepartements 
namentlich der Kinder an, denen ihre Eltern fein freundliches 
Heim bieten fünnen, und ſuchte Sonnenjdein in ihre Jugend» 
tage zu bringen dur Beförderung aller Einrichtungen, die 
der Wohlfahrt gerade diejer Kinder dienen. Und wenn ihm 
. als Angebinde der Vaterſtadt ein gutes Teil von Wit und 
Satire bejcheert war, die ſich namentlih in jüngern Jahren 
gelegentlich in ſcharfen und trefflihern Bemerkungen äußer- 
ten, jo bat er fih in feinem fpätern Leben redlich bemüht, 
feinem Wi$ das Bittere zu nehmen und hat fich verſchiedentlich 
für jolche gewehrt, von denen er glaubte, daß fie durd) die 
Iharfen Zungen ihrer Mitbürger allzufehr mitgenommen 
würden. Es war fein ernftes Beitreben, die Widerſprüche, die 
auch feinem Weſen anhafteten, auszugleichen. 

So wädjlt diefe Studie über die alten Basler über den 
Rahmen eines Hiftorifhen Auflages Hinaus und wird zum 
Vermächtnis und Bekenntnis. 

Wenn er neben der vielfachen Arbeit, die fein Amt, die 
vielen Ehrenämter und feine Titerarifche Tätigkeit von ihm 
verlangten, fi ftets noch für öffentlihe Vorträge im Ber: 
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noullianum und im Engelbof zur Verfügung ftellte, und die 
großen Repräfentationspflichten, welche die Stellung als Re⸗ 
gierungsrat mit fih bradte nur allzu willig auf fih nahm, 
jo war jeine Gejundheit auf die Dauer diefer Belaftung nicht 
gewadjjen. Um die FJahreswende 1908/09 madhten fi mit 
Kopfweh und Müdigkeit die erjten deutlichen Vorboten feiner 
Krankheit bemerkbar. Er Hielt fi tapfer aufredt, bis im 
Frühſommer 1910 ein erjter Schlaganfall feine Kraft brach. 
Ein banges Jahr der Krankheit folgte. Was treue Pflege 
feiner Familie zur Linderung feines Zuftandes vermodte, 
das wurde mit Freuden getan; dankbar und ohne zu Hagen 
nahm er die Zeichen der Liebe und Teilnahme entgegen. Im 
September 1910 Tegte er fein Amt nieder. Bon Yreunden 
und Belannten durfte er viele Zeichen der Freundſchaft und 
Anhänglicäfeit erfahren und etwa wollte es jeheinen, als ob 
feine Augen in ihrer alten Lebhaftigfeit wieder aufleuchten 
wollten. Es jollte nicht fein; fein Zuſtand verſchlimmerte fidh, 
wenn auch langjam, und in der Morgenfrühe des 2. Auguft 
traf ihn ein neuer Schlaganfall. Er entſchlief ohne das Be- 
wußtjein wieder erlangt zu haben am Nachmittag des gleichen 
Tages. 

In den Abenditunden des 4. Auguſt wurde er zur lebten 
Ruhe geführt; ein ftrahlender Auguftabend wölbte ſich über 
feiner Vaterſtadt, die er fo ſehr geliebt, der er fein Beſtes 
gegeben und mit deren Geſchichte Albert Burdhardts Name 
in treuem Angedenken verbunden bleibt. 


Derzeichnis 
der wiffenfhaftlibden Arbeiten und Auffäge 
und widtigeren Zeitungsartitel Albert Burdhardts. 


1. Revolution des Standes Bafel im Jahre 1798. In: Central- 
blatt des Zofingervereins, Jahrg. 14, 1873/74. 

2. Bajels Verhältnis zu den Eidgenofjen bis zum Eintritt in 
den Schweizerbund 1501. Ebendort, Zahrg. 15, 1874/75. 

3. Hans Burdhardt J. U. D. Stadtjchreiber zu Bafel. Ebendort 
Sahrg. 17, 1876/77. 

4. Hiftorifche Ausitellung für das Kunftgewerbe, April 1878 
Separatabdrud aus der Allg. Schweizer-Zeitung. Baſel 1878. 

5. Das Beinhaus bei St. Theodor in Bajel. In: Anzeiger für 
ſchweizer. Altertumsfunde, Bd. 3. Zürid) 1879. 

6. Eine karolingif he Evangelienhandſchrift aufder Univerfitäts- 
bibliothet zu Bajel. In: Anzeiger für jehweiz. Altertumsfunde, BD. 4. 
Zürich 1880. 

7. Bafel zur Zeit des dreikigjährigen Krieges. 2 Theile. 58 
und 59. Neujahrsblatt Hg. von der Gejellihaft zur Beförderung 
des Guten und Gemeinnügigen. Baſel 1880 und 1881. 

8. Das Schloß Qufflens. (Mitteilungen der antiquarijchen Ge: 
ſellſchaft in Züri) 46). Zürich 1882. 

9. Eine Basler Gejandtihaft des vorigen Jahrhunderts. In: 
Basler Jahrbuch 1882. 

10. Bürgermeijter Johann Rudolf Fäſch. Cbendort. 

11. Die Gauverhältniffe im alten Bisthum Bajel und die Land: 
grafihaft im Sißgau. In: Beiträge zur vaterländ. Geſchichte N.F. 
Bd. 1=11. Bajel 1882. 

12. Biſchof Burchard von Bafel 1072—1107. In: Jahrbuch f. 
ſchweizer. Geſchichte Bd. 7. Zürich 1882. 

13 Ein politijdes Gedicht aus dem Elſaß vom Jahre 1743. In: 
Basler Sahrbud) 1883. 

14. Der Antheil Bajels an dem Huffitentrieg von 1421. Eben⸗ 
dort 1884. 

15. Baſels Baugeihichte im Mittelalter. Ebendort 1885. 

16. Die Glasgemälde der mittelalterliden Sammlung zu Bajel. 
GEN: Beilage zum Bericht über das Gymnaſium 1884/86.) 

aſel 1885. 
N Baugeſchichte Bajels im 16. Jahrhundert. I. In: Basler 
Jahrbuch 1886. 
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18. Kirchliche Holzſchnitzwerke. 16 Tafeln Abbildungen aus der 
mittelalterlihen Sammlung zu Baſel. Hg. und mit einer Einleitung 
verjehen. Bajel 1886. 

19. Geſchichte und Beichreibung des Rathaufes zu Bafel. Bon 
Alb. Burdhardt und Rud. Wadernagel. (Mitteilungen der hiftor. 
und antiquar. Gejellihaft zu Bajel N. %. III) Bajel 1886. 

20. Eine Charwode im alten Basler Münfter. In: Basler 
Jahrbuch 1887. 

21. Romanifhe Kirhen am Rheinjtrom. In: Sahresheft des 
Vereins jchweizer. Gymnaliallehrer 19. Aarau 1887. 

22. Die Glasgemälde aus der Kirche zu Läufelfingen. Sn: 
Basler Jahrbuch 1888. 

23. Aus dem Basler Zunftwejen. Ebendort. 

24. Die Heiligen des Bisthums Bafel. Ebendort 1889. 

25. Ein Glasgemälde des Lauren; von Heidegg, Abtes von 
Muri, in Bafel. In: Anzeiger für ſchweiz. Altertumskunde, BD. 6. 
Zü rich 1889. 


26. Ivo Strigels Altarwerk von Sta. Maria⸗Calanca in der 
mittelalterlihen Sammlung zu Bajel. Ebendort. 

27. Die Schweiz unter den ſaliſchen Kaifern. 68. Neujahrsblatt 
bg. von der Gejellihaft zur Beförderung des Guten und Gemein- 
nügigen 1890. Baſel 1889. 

28. Bajels Eintritt in den Schweizerbund. In: Denkſchrift der 
hiſtor. und antiquar. Gejellihaft zu Bafel zur Erinnerung an den 
Bund der Eidgenofjen vom 1. Aug. 1291. Bajel 1891. 

29. Gedädhtnisfeier zum 600 jährigen Jubiläum der Eidgenoffen« 
haft. Anfprahe an die vereinigten Schüler der Rnaben-Mittel- 
Ihulen von Bajel, Montag den 13. Juli 1891 im Münfter. Separat- 
abdrud aus den Basler Nahrichten 1891 N. 189 Beilage. Se 

30. Die Erwerbung der ennetbirgiſchen Bogteien durd) die Eid- 
genofjien. In: Schweizeriihe Rundihau 1891, 1. Züri 1891. 

31. Die Burgen des Basler- und Solothurner-Sura; 20 Blätter 
in Lihtdrud nad) alten Originalen bearbeitet von Niklaus Pfyffer 
von Altishofen. Hiftorifche Einleitung: von Albert Burdhardt-FZinsler. 
Baſel (1891). 

32. Geſchichte Klein-Bafels bis zum großen Erdbeben von 1356. 
Sn: Hiltoriiches Feſtbuch zur Basler Bereinigungsfeier 1892. Bajel1892. 

33. Eine Basler Haushaltung um das Fahr 1500. In: Verein 
f. die mittelalterliche Sammlung und für Erhaltung baslerijcher 
Altertümer; Jahresberichte u. Rechnungen 1891. Bafel 1892. 

34. Mitteilungen aus einer Basler Chronik des beginnenden 
XVIM. Jahrhunderts. In: Basler Jahrbuch 1892 und 1894. 

35. Das Spiel im deutjhen Mittelalter und die Spielbretter 
und Brettjteine des Hiftorifhen Muſeums zu Bajel. In: Verein f. 
die mittelalt. Sammlung 1892. Bajel 1893. 
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träge zur Baterländiihen Geſchichte N. F. Bd. 3-13. Bajel 1893. 

37. Bier Trintgefüße in dem hiſtoriſchen Mufeum zu Bafel. 
Den Mitgliedern der ſchweiz. Gejellihaft für Erhaltung Hiftorifcher 
Kunftdentmäler gewidmet. Bafel (1894). 

88. Das große Spießhofzimmer im hiſtoriſchen Mufeum zu Bafel. 
In: Verein f. das hiſt. Mufeum 1894. Bafel 1895. 

39. Carl Bilher:Vierian. In: Basler Nachrichten. 1895. 
No. 110. 1. Beilage. 

40. Zwei Basler Verfaſſungen aus dem Anfang unjeres Jahr⸗ 
bunderts. In: Basler Jahrbuch 1896. 

41. Die Ofleten: nnd Waffeleifen des hiftorifhen Mufeums. 
In: Verein für das hiltor. Mujeum 1896. Baſel 1897. 

42. Die Stammbüdher des hiltoriihen Mufeums zu Bafel. In: 
Berein für das hiſt. Mufeum 1897. Baſel 1898. 

43. Der Durchmarſch der Alliirten durch Bafel. In: Jahrbuch 
für jchweizeriihe Geihichte Bd. 23. Zürich 1898. 

44. Geſchichte Baſels. In: Die Stadt Bafel und ihre Umgebung. 
Bafel 1898. 

45. Die Revolution zu Bajel im Jahre 1798. In: Basler 
Jahrbuch 1899. 

46. Johann Heinrih Wieland. In: Allgemeine Deutihe Bio- 
graphie Bd. 44. Leipzig 1899. 

47. Die acht aus der gräflich Douglas'ſchen Sammlung für Bafel 
erworbenen Glasgemälde. In: Verein für das hiltor. Muſeum 1898. 
Baſel 1899. 

48. Gewirkter Wollenteppih) aus Bajel mit der Geihicdhte des 
reihen Mannes und des armen Lazarus. Ebendort 1899. Bafel 1900. 

49. Bafels bauliche Entwidlung im 19. Jahrhundert I. 1800 bis 
1850. In: Basler Jahrbuch 1901. 

50. Der ewige Bund der Eidgenojjen mit Bafel 1501. Feſtſchrift 
zur Bundesfeier 1901. Hg. vom Regierungsrat des Kantons Bafel- 
land. Liejtal 1901. 

51. Aufllärung und Revolution. In: Feitihrift zum 400. 
Sahrestage des ewigen Bundes zwiſchen Bafel und den Eidgenofjen. 
Bafel 11. 

52. Zwed und Ziele des hiltoriihden Mujfeums. In: Basler 
Sahrbucd 1902. 

63. Basler bauliche Entwidlung im 19. Jahrhundert. II. 1850 bis 
- 1860. Sn: Basler Jahrbuch 1903. 

54. Heinridy von Neuenburg. In: Basler Biographien BD. 2. 
Basel 1904. 

55. Die Umgebung der neuen Basler Rheinbrüde. In: National- 
Zeitung 1904 N. 204 und 206. 
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Fin Beitrag 
zur Kenntnis des Armbruftfchügenwefens 
in Bafel. 


Don Ed. A. Gefler, Zurich. 


Sm Basler Hiftoriihen Mufeum befindet fi eine Arm— 
bruſtſchützenordnung auf einer Holztafel, ein Geſchenk der E. E. 
Stachelſchützengeſellſchaft. Diefe Tafel, von vierediger Form, 
weilt auf fhwarzem Grunde Bemalungen auf und zwar oben 
die Inſchrift: „Erneuwerte Schüßenordnung“, darunter die 
Jahrzahl 1717; in der Mitte befindet fi das Doppelwappen 
der E. E. Stachelſchützengeſellſchaft, überhöht vom Basler 
Wappen, darunter die Jahrzahl 1545. Die Rückſeite iſt vertieft 
und auf grobem Papier mit Tinte gejchrieben die Ordnung 
Dareingeflebt. Auf dieje vertiefte Nüdjeite paßt ein Dedel 
mit der Fortſetzung der Ordnung. Das Ganze ilt jehr gut 
erhalten. Die Holztafel, die ziemlich fiher vom Jahre 1545 
ftammt, wurde 1717 neu übermalt und an Stelle einer frühern 
Drdnung dieſe erneuerte Schüßenordnung eingejeßt. 


Ernewerte Schueßenordnung 
1717. 


1. 

Eritlich jolle wodhentlih alle Montag und Donnerstag 
nah Mittag umb die Hofen gejcholjen, Hierzu der Anfang 
Tängjtens biß umb Bier Uhren gemadt, zunorn aber von dem 
Schützenknecht die Glodhen dreymahlen geleütet, ſolches umb 
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drey Uhren angefangen und umb Vier Uhren bey anfang des 
Shießens vollendet werden. 


2: 
Für das Zweyte Sollen Bey dem anſchießen wenigſt 
Sieben Schützen gegenwärtig ſeyn, wo aber die Zahl nicht vor= 
Banden, kann nicht gejchoffen werden. 


3. 

Drittens muß Ein Seglidher, der umb die Hofjen oder 
ſonſt Eine Gaab [hießen ‚will, Er ſeye glei) Frömbd oder 
oder (!) Einheimbild, ein Schütz ſeyn, und vor das Nedt des 
Antritts Einen Gulden entridten. 


4. 


Auch fol Viertes Ein Jeder, der an den ordenlid und 
außerordenlihen Schieß-Tagen umb die Gaaben ſchießen will, 
Zuvor den Jahr Doppel mit AchtZehen Batzen erlegen. 


5. 


Fuenfftes mögen die Jenigen Herren Schützen, ſo 
nicht Bey dem Anfang des Schießens vorhanden geweßt ſeind, 
wohl zween Einbüeß-Schütz haben und die Hoſen gewünnen, 
daferne Sie noch zu dem Dritten Schutz gekommen ſeind; Die 
aber, ſo ererſt bey dem Viert und Fünfften Schutz erſcheinen, 
ſchießen allein umb die Gaaben; Denen aber, ſo ſpähter 
kommen, bleibt nichts mehr übrig, alß daß Sie mit übrigen 
umb die Jungfer ſtechen können, ob ſie wollen. 


b. 

SoBald der Erſte Schutz Sechs tes geſchehen, ſoll die 
Glockhen geleütet werden, der Armbruſter es an Seine Laaden 
anzeichnen, ſich mit einem der Herren Schützen zum Rain be 
geben, die Böltze durch den Zeyger laſſen ausſchießen, die ge— 
troffene Dem Jenigen, ſo mitgegangen behändigen und dieſer 
dieſelbe auff dem Schieß-⸗Platz anzeigen, damit Sie auff des 
getroffenen Bogen mit der Kreyden marquiert werden, dann 
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Der Jenige, der es entweders felbiten anzeichnet oder an- 
zeichnen zu laſſen vergijlet, Seines Schußes verlujtig wird. 


7. 


Wann zum Siebenden die fünff Erſte Schüffe gethan, 
Solle der Schützenknecht mit Wein und Brodt aufwarten und 
bey diefem Trindhen die Herren Schüten befragen, welcher 
und wie viel Bey dem Abend Eſſen verbleiben? Golde 
ordentlich verzeichnen, und die Mahlzeit darnad) einrichten, 
Diejenige aber, So nad Sechs Uhren fih zum Gpeijen ein- 
finden wolten, entweders abweijen oder fonderbahr bedienen, 
Und die fo ſich auffzeichnen Laffen und nicht erfheinen, follen 
angejehen werden, al ob fie mit gejpeijet hätten, und alſo die 
Irrten bezahlen. 
8. 

Damit Ahtens die Herren Schügen auff dem Schieß— 
Pla in deſto größerer Anzahl beyfammen bleiben, So Jolle 
inwährendem Schießen und Bi die Hojen gewonnen, feinem 
Schützen, weder Einheimbilh noch Yrömbden, under was für- 
wand es aud) ſeye, fein Spielen noch andere Kurgweyl, wie 
Sie auch Nahmen haben mögen, erlaubt, und dem Schüßen: 
Inecht bey verlurjt Seines Dienjtes hiemit verbotten jeyn, 
weder joldhes zu geftatten, noch weniger Carten oder andere 
Spiel hierzu zu verfhaffen. 

9. 

Neüntens ift derjenige von den Herren Schüßen, fo die 
Hofen gewünnet, mehrers nit al Vier Gulden zu entrichten 
und den Wein zur Mahlzeit zugeben ſchuldig, Das Gelt folle 
Senigen von den Herren Vorgejetten, welder die Abwarth 
hat, behändiget und davon drey Gulden zur Irrten und Ein 
Gulden Einer Ehrengejellihafft gewidmet, hingegen der Hoſen— 
mann und der Armbrufter gaftfrey gehalten feyn. 


10. 
Und weilen Zehendes bey geraumer Zeit viele der 
Herren Schüßen die Ehren Gejellihaft nicht mehr frequen- 
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tieren und hiemit bey Einigen Jahren Hero die Hofen nicht 
gewonnen noch mitgejhollen, Hingegen zu großer Untomblid;: 
feit Übriger Herren Schüßen Ihre Tröglin oder Keniterlin 
auf dem Schüßenhaus vorbehalten und die ordinarj Schüßen 
deren manglen müljen, Alfo jollen Jenige, jo diefe Tröglin 
und Kenfterlin behalten wollen, FJährlid den Jahr Doppel 
mit AchtZehen Baten Einer Ehren Gejellihaft erlegen, wied- 
rigenfahls geſchehen laſſen, daß Solche underſucht und Senigen 
eingelüfferet werde, welche fi zur Ehren Gejellihaft und dem 
Schießen halten. 
11. 


Eylffens Solle fih der Armbrufter an den ordinari 
Schießtagen umb zwey Uhren Nah Mittags auf dem Schüßen- 
haus einfinden und jo wohl vor al innert dem Schießen den 
Herren Schüßen mit aller Gebühr und Nohtwendigfeit alſo 
an die Hand gehen und behülflich ſeyn, damit Männiglichen 
mit Ihme vergnüegt und zufrieden feyn möge, fih aud Sekt 
und zu Allen Zeiten in Geiner Arbeit der Billichfeit be- 
fleißen. 
12. 


Damit zum Zwölfften die Sambtlidhe Herren Schützen 
in guter Freundlichkeit und Harmonie fi Jederzeit bey dem 
Schießen und dem Abend Eſſen einfinden fönnen; Aljo wolle 
fi ein Tegliher gegen den anderen in gebührender Discretion 
jo wohl mit Worten alß Geberden aljo erzeigen, daß Meine 
Hochg. Herren den Fehlbaren zur ne Seas] zu ziehen 
nit genöhtiget jeyen. 

13. 


Und damit auch Letſt und Dreyzehbendens Der 
Schützenknecht in der Irrten der Billichfeit ſich befleike, So 
wird derjenige von den Herren Vorgejebten, der in dem Ambt 
begriffen, diefelbe überjehen, nad) befinden Tarieren und der 
Schützenknecht alkdann von Einem Jeden felbjten Sie einzu- 
forderen willen. 
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14. 


Endlih und zum Bierzehenden, Solle feiner vor dem 
anderen die Hooſen gewinnen fönnen, noch Cedieren und Über: 
lafjen, wohl aber mag die wohl der nechſte vom Blatt gewinnen 
fönnen. 


Diejfe Ordnung von 1717 zeigt uns das Armbrujtihügen- 
wejen nur noch im Sinne eines Sports oder gar einer Volks—⸗ 
beluftigung. Vom Gebraud der Armbruſt als Kriegswaffe 
wurde im Anfang des 18. Sahrhunderts natürlich abgefehen, 
wahrſcheinlich wurde darum diefe Ordnung erneuert und ge- 
trade die Vorjchriften ausgemerzt, welche für eine Kriegswaffe 
galten. 1545 jedoch Hatten diefe Satungen jedenfalls eine 
etwas andere Geftalt, da ja die Armbruſt noch nicht fo Tange 
außer Gebrauch gejegt war und Verordnungen von Gejell- 
Ihaften meiſt ein Tanges Leben haben, ſelbſt wenn fie veraltet 
fein follten. 

Wie aber die urjprünglide Ordnung ausjah, können 
wir nicht mehr ermitteln, da das Original verloren gegangen 
ift; wohl aber befißt das Basler Staatsarchiv eine noch ältere 
Ordnung vom Jahr 1466, von der jpäter die Rede ſein wird. 

Betradten wir nun einmal die Ordnung der GStadel- 
hüten von 1717. 


Die Verordnungen Jelbit find Elar und ohne weiteres Kom— 
mentar verjtändlih, was das Schießweſen felbft betrifft. 

Zweimal wöhentlih am Nachmittag wurde gejhoffen, 
und dabei nur die Anwejenheit der befcheidenen Zahl von 
fieben Schüßen gefordert; wie man fieht, Hat die Armbruft die 
Zugfraft zuguniten der Feuerwaffe ſtark verloren. Die ganze 
Ordnung iſt nur no) auf Sportszwede eingeitellt, wobei der 
Gewinn, die Hofen, nit mehr wie früher allein in Betracht 
fommt, jondern bereits andere Gaben zeitgemäßerer Natur 
überwiegen. Auch die Geldfrage fpielt eine bedeutende Rolle, 
und die Sade ſcheint nad) den Vorſchriften nicht gerade billig 
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gewejen zu fein. Für den eigentliden Zwed, die Schiekaus: 
bildung mit der Armbruft zu fördern, kommen nur die ſechs 
eriten Paragraphen, alfo nicht einmal die Hälfte, in Betradt. 
Nachdem dann der Schiekpflidt Genüge getan, handelt das 
Weitere im großen und ganzen nur noch) von der Gejelligkeit. 

Schon während dem Schießen wartet der Schüßentnedt, 
der Wirt zum Schüßenhaus, mit Wein und Brot auf, und das 
Hauptziel der ganzen Veranitaltung ſcheint das darauffolgende 
Abendeſſen gewejen zu fein, zu dem, wie aus dem Text zu er—⸗ 
jehen, gewöhnlich mehr Leute erjchienen, wie zur Erfüllung 
des Schießens. 

Vielen war das Schießen nur noch Nebenzwed, daher 
wird mit jcharfem Verbot gegen Spielen noch „andere Kurb- 
weyl“ eingejäritten, ob’s genügt hat, fcheint aber zweifelhaft. 

Der Hauptgemwinn, die Hofe, joll dem Gewinner nit auf 
mehr als vier Gulden zu ftehen fommen nebjt Bezahlung des 
Weins für die ganze Gejellihaft. Das Armbruftihießen war 
alfo beim Treffen nod) mit gehörigen Koften verbunden. In 
früheren Zeiten war das Gegenteil der Fall, denn Ende des 
15. und im 16. Jahrhundert war eine Hofe ein hochgeſchätzter 
Gewinn; eine modemäßige geſchlitzte oder gepuffte Pluderhoje 
war gewöhnlich von koſtbarem Tuch oder gar von Sammet und 
Geide und braudte eine ungemeine Menge Stoff, deshalb war 
die Pluderhofe nicht nur bei Armbruſtſchützen, auch bei den 
Feuerſchützen, ein begehrter Preis, fondern jogar die Regie— 
zungen jtifteten oft als Belohnungen für geleiltete Dienjte 
Pluderhofen oder das Tuch) dazu, meiſt in den Standesfarben; 
aud) die Gewinnerhojen der Basler Armbruftihügen waren, 
wie zeitgenöſſiſche Abbildungen zeigen, in den Stadtfarben 
ausgeführt. Der Gewinn einer ſolchen Hofe war zu jener Zeit 
ſehr eritrebenswert, weil fie eben ein Artifel war, der ziemlich 
teuer zu ftehen fam. Im Anfang des 18. Jahrhunderts jedoch 
tonnte der Hojengewinn feinen jo großen Wert mehr haben, 
da die Pluderhofen, und aud) die noch) immer komplizierte Hoje 
der ſpaniſchen Tradt, in Wegfall gekommen war. Cs ijt über: 
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haupt fraglich, ob die Hofe als Preis in jener Zeit nit nur 
noch filtiven Wert hatte. 

Der glüdlihe Gewinner mußte alfo vier Gulden entrichten 
und zwar dem jeweiligen auffihthaltenden Vorgeſetzten; von 
diefem Gelde wurden volle 3 Gulden zur „Irrten“, Rechnung, 
alfo zur Bezahlung des Eſſens ausgefegt, und nur ein Gulden 
fam in die Geſellſchaftskaſſe; der „Holenmann“ Hatte dann 
noch der ganzen Gejellihaft den Wein zu fpendieren; wie die 
Zeitverhältnille damals waren, bei der Trinkfreudigfeit und 
Trinkfeſtigkeit unſerer Vorfahren, war dieje Irrten jedenfalls 
nicht Fein; jehen wir uns nur einmal die im Basler hijtorijchen 
Mujeum befindlihen Trinkgefäße vom 18. Jahrhundert an, 
von denen des 16., die beinahe unheimliche Dimenfionen an- 
nahmen, ganz zu ſchweigen. Auch Glasgemälde, Scheiben: 
riſſe 2c. jener Zeit, die etwa ein Gelage daritellen, geben uns 
ein gutes Bild davon. Der Preisgewinner hatte allerdings 
den Troit, bei dem von ihm bezahlten Eſſen und Trinten gratis 
mittun zu dürfen, ebenfo der Armbrufter, der das Schießzeug 
in Ordnung zu halten und die Schießerei zu überwachen Hatte. 
Aber nicht immer wird der Gewinner das feitgefegte Minimum 
bezahlt haben, wohl meijt mehr, denn er iſt „mehrers nicht 
al& vier Gulden zu entrichten ſchuldig“. 

Den Rüdgang des Armbruftihügeniportes zeigt der Ab- 
lag, in welchem über die jedem Schügen zujtehenden Tröglein 
und Kenfterlein verfügt wird, wenn er die Gejellihaft nicht 
mehr frequentiert. Das Efjen und Trinken bildete eben immer 
mehr den Hauptzwed. Daß es dabei aud nidht immer am 
friedlichiten herging, ſowohl „mit Worten alß mit Geberden“, 
zeigt die folgende Strafandrohung. Ebenſo ſcheint ſich der 
Shütentnedt beim Verrechnen hie und da einen Beutezug 
geleijtet zu haben, da die Rechnungsitellung für das Betreffnis 
des Einzelnen dem auflihthabenden Vorgeſetzten aufgebürdet 
werden mußte und unter deilen Kontrolle ftand. 

Mir haben aus diefer Urkunde zur Genüge erjehen, daß 
das Armbruitichügenwefen im 18. und wohl teilweije ſchon im 
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17. Jahrhundert vom bloßen Sport zum Selbftzwed der Ge= 
felligfeit im Schüßenhaufe Herabgejunfen iſt. Die Feuerwaffe 
batte eben die Armbruft völlig verdrängt, und die Feuer— 
Ihüßenordnungen hatten praktiſchen Zwed zur Ausbildung der 
Mannſchaft für die Kriegsbereitichaft. 

Diefe Ordnung von 1717 geht, wie ſchon erwähnt, auf ein 
Original von 1545 zurüd. Diefes leider nicht mehr erhaltene 
Stüd dürfte in feinem Zuſchnitt wohl noch mehr dem früheren 
Zwed der Armbruft als Kriegs: oder mindeitens als Jagd⸗ 
waffe entſprochen haben, jedenfalls war auch jhon da dem 
Eſſen und Trinfen eine breitere Bafis eingeräumt; es war ja 
jene Epoche, in welder der „Sauffteufel“ in Deutfchland und 
auch in den Landen der Eidgenofjenihaft den Tafelvorfig 
führte. 

Wie aber eine Armbruftihügenordnung zu jener Zeit aus= 
lab, in welcher diefer Waffe eine friegsgemäße Bedeutung zu— 
fam, fönnen wir aus der einzigen nod) erhaltenen Basler Ur— 
funde von 1466 genau erjehen. (Sie befindet fi im Basler 
Staatsarchiv, Vereine Q. 2.) 


Staatsardiv Bajel, Vereine Q. 2. 


Der Armbroft ſchützen ordenung zu Baſel befennt 
durch die Rete dDafelbs uff Donerstag vor jannt Bar⸗ 
tholomeus Taghe des heiligen zwolfbotten Anno 
Dmi. MCCCCLXVI: 

Zem erjten welcher umb die hoſen ſchießen will jo die Rete 
alle Jore den ſchützen ſchengkent der fol ſynen eigenen ſchieß⸗ 
gezügh Haben / uhgenommen frombde geſte. Es wer denn 
lache daß eynem ſyn ſchießgezügh abegangen wer / und ijt das 
die urfach ob eyn gelouff feme das man ftürmpte es wer zu 
figend oder zu füre jo fol eyn yeglicher ſchütz myt ſynem Arm— 
broft louffen zu der Schüßen fenlyn und da dannen nit fommen 
one ſyner obern willen. 

Item welher jhüß die Hofen gewynt der joll uff dem 
nechſten Suntage nit dorumbe hießen denn er ſoll die bollg 
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tragen dannet Hin magh er woll dorumbe ſchießen er magh 
aber ouch das Rynglyn gewynnen und nit die Hojen denn es 
fol nit me denn einer zem jore eyn par gewynnen umb daß 
die anderen ouch mogen gewynnen / und uff ſolichem Taghe 
ſoll man nit thürer jchießen denn eyn ſpill umb IIII Jd wer 
ouch ſache als man zu jpalen ſchüſſet. das fih eyner für eyn 
nohen gebe und ſich erfünde daß er eyn witer were der folle 
umb fyn [hießgezügh fommen ſyn und annethyn zu der gejellen 
erfontnifje ſton wie er dorumbe zu beileren |ye deßglichen 
welher nigt gewerden jyn jchießgelt verichlüge der ſollte ouch 
dorumbe gebejjeret werden als vorjtot. 

Item uff den juntagen ſo man burgermeijter eyn obrijten 
zunfftmeijter und nuwe rete ſetzett ouch als man in den zünfften 
dem nuwen Rate jchweret jo foll man umb die hoſen nyt 
ſchießen. 

Item wenn man umb die hoſen ſchießen will jo ſoll nye- 
mand an den reyn louffen denn man eyn ſeyl ziehen wirt dry 
ſchritt von dem reyne / und welher dorüber gienge der ſollte 
jo digke das beſchee VI4 verbeſſeren es wer jm denn er- 
loubt von dem ſchützenmeiſter oder jyn myttgefellen wer ouch 
ſache das zwen myt eynander jtechen den magh eyn meilter er- 
louben jre boll zu bejehen die gebent ſy denn dem zeiger an 
und jollent denn widerumbe dannen gan als voritot. 

Item welher den andern uff der zylitatt fchlahet jn zornß 
wiſe es gejchee myt meſſeren armbrojten oder jn ander weghe 
wie ji) das machte der foll dorumbe gebejjeret werden nad) der 
hüten erfanntnijje doch dem Rate altzit unſchedelich und 
welher den andern hieße liegen jn zornß wije fo digf eyner 
das tette joll er eyn Th wachßes zu befferunghe verfallen fyn. 

Item ouch ift zu wiſſen wenn man uff eyn verjchriben 
ſchießen ziehen will jo follent alle die gejellen fo doruff ziehen 
wellent eynem ſchützenmeiſter fid) angeben ſy fyend burger 
oder Hinderjeg oder dienftfneht die follent es alles mytt— 
eynander haben / Doppel und obenthüren und hieß man denn 
eynen fieren fo joll er das tun umb das der Statt nuß und ere 
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dorjnne bedocht und gefürdert werde und ouch den gemeynen 
Ichießgejellen und welher das nit tun wollte der ſoll nit uff 
dem plate ſchießen und uff weldes ſchießen man ziehet da 
jollent die jehießgejellen alle by eynander jn eyner Herbergen 
ſyn und da lieb und leyd by eynander haben und wes ſache 
das jy dheynley ungehürek da triben es wer mytt worten oder 
mytt werfen das jollte gejtroffet werden nach der ubrigen 
ſchützen erkantniſſe. 
Item wenn ouch zwen glych mytteynander uffſtandent und 
eynen ſitz nemen wellent ſo ſollent ſy bede yeglicher eynen boltz 
geben und dorumbe werffen / und der nechſt ſoll denn den ſitz 
nemen und wenn drü |pill geichehent jo mag eynander oud den 
fig nemen fo digh man dry jpill geihült und wenn eyner den 
fig eyneft nympt jo joll er jn deß Tages nit me nemen. 
Gerhart megfynd) ? under 
Ihriber zu Baſel. 

Dije ordenung ftot jn der reten 

ordenung buche folio CVII®. 


Schon der Eingang diejer Urkunde zeigt ihre militärijd) 
Bedeutung. | 

Das „umb die Hojen Ihieen“ ijt hier wirklich ein Preis, 
der etwas gilt, der anfpornt zur Ausbildung des Armbruit- 
ſchießweſens. 

Jeder Schütze muß ſein eigenes Schießzeug beſitzen und 
beim Geläut der Sturmglocken, ſei's infolge plötzlichen An— 
griffs auf die Stadt oder bei Feuerausbruch, mit feiner Arm⸗ 
bruft fih zum Schüßenfähnlein ftellen und zur Verfügung der 
Obrigkeit bleiben. 

Es folgen dann die Schießporjähriften, deren ganzer Tenor 
deutlich erfennen läßt, daß es ſich Hier nicht um Sport, jondern 
um ernite Waffenübung handelt. Die Strafen für nit inne 
halten der Vorſchriften find beträchtlich, Verlujt des damals 
ziemlich teuren Schießgeugs, der Armbruft jamt der Winde zum 
Spannen. Die Borjchriften bedürfen auch hier feiner weiteren 
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Erläuterung. Die Rauflujt des Zeitalters tritt hier wieder 
in Erjheinung, aber anders als im 18. FJahrhundert-Anfang; 
es [heint eben immer Zwiltigfeiten gegeben zu haben, die mit 
der Waffe ausgetragen wurden; die Strafen kennen wir nicht, 
aber der Friedenbrecher wird nad) der „Ihuten erkanntniſſe“ 
wohl nicht glimpflic) weggefommen jein. 

Meitere Vorſchriften beziehen fih „uff eyn verjchriben 
ſchießen“, aljo auf ein Schüßenfeit, das von einer befreundeten 
Stadt ausgejchrieben wurde, nebjt allen Bedingungen, ähnlich 
den modernen Schiekplänen. Dieje ausziehenden Basler 
Schüten hatten einem gewählten Schüßenmeijter unbedingten 
Gehorfam zu leiften und aud im gemeinfamen Quartier bei 
Strafandrohung gute Disziplin zu halten. 

Der Name des Schreibers dieſer Drdnung ijt nicht mehr 
zu entziffern; er bemerkt noch, daß diefe Ordnung „tot in der 
teten ordenungbude folio CVIIP“, allein auf der betreffen- 
den Geite ijt nichts derart zu finden, und wir müjlen an- 
nehmen, daß durch irgend ein Berfäumnis dieſe Verfügung 
nit ins Ordnungenbuch des Rates eingetragen wurde. 

Die Urkunde bemweilt, dag noch 1466 in Bajel ein großer 
Mert auf die tühtige Ausbildung der Armbruftichügen gelegt 
wurde, es war die Zeit des entjheidenden Wettlampfes der 
älteren Fernwaffe, der Armbruft, mit den neu aufgefommenen 
und fi immer verbejjernden Feuerwaffen. Waren im 14. 
Sahrhundert die Armbruftihügen in unfern Yanden die einzige 
Art von Schüßen, die regelmäßige Übungen abhielten, jo fam 
mit dem Ende des 14. Jahrhunderts die neue Konkurrenz- 
waffe, die Zeuerwaffe, auf. Nach dem Zeughausinventar von 
1415 bejaß Bafel damals ſchon eine jtattlihe Anzahl von Hand- 
büchſen und großem Geſchütz. Der Pfeilbogen hatte ſich bei 
uns nie eingebürgert. 

Dan. A. Fechter [hildert in feiner Topographie im jog. 
Erdbebenbuch (Bafel im 14. Jahrhundert p. 20) das Basler 
Schütenwefen folgendermaßen: 

„ver Pla (Petersplatz) war aber auch derjenige Ort, 
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wo die Armbrujtihüßen, das 14. Jahrhundert Hindurh noch 
die einzige Art von Schüßen, ihre Übungen hielten. Dort 
ſtand ihr „Hüjelin“, unter deſſen Dache fie mit ihren Bolzen 
in den „Schugrain“ ſchoſſen, weldjen ihnen der Rath machen 
Tieß. Der Rath war es aud, welcher ihnen wöchentlich 16 d. 
für einen Trund gab und zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
„Geld, um Schiektud, Hofen oder KRugelhüte zu maden“; ſelbſt 
die Ihadhaften Armbrüfte ließ er den Schüßen auf feine Koften 
durch feinen Armbrufter ausbeſſern...... 30g die Gejell- 
Ihaft der Schüßen der Oventüre wegen auf ein Schießen, ..... 
jo gab ihr der Rath eine Steuer an ihre Zehrung, und war 
ein Schießen in Bajel, jo fteuerte ihnen eben derjelbe an das 
Mahl, weldhes den Schüten ... . gegeben wurde.“ | 

Maren anfangs des 15. Jahrhunderts die Feuerwaffen 
in bezug auf Trefffiherheit und Schußleijtung noch weit unter 
denen der Armbruft, jo änderte fi dieſes Verhältnis von 
Sahrzehnt zu Jahrzehnt zu Ungunften der Armbrujt. Die 
Handfeuerwaffen mußten auf jene Entfernungen, welde die 
bisherigen Handidießwaffen, bei uns die Armbruit, ander: 
wärts der Bogen, der ja nod) bis in die Zeit Kaiſer Mari- 
milians I. Ordonnanzwaffe in den deutjhen Heeren war, 
wirkſam fein. Das Beftreben wandte ſich darauf, womöglich 
die Schußentfernung mit größerer Schußwirfung über die der 
Armbruft zu erzielen. Die wirkſame Schußentfernung für die 
Armbruft betrug um die Mitte des 15. Jahrhunderts zirka 
120 Schritt, aber auch die Leitung der Armbruft wurde derart 
verbefjert, daß man 1468 125 bis 135 Schritt fein Ziel fiher 
und mit Erfolg treffen konnte. Am Anfang des 15. Jahr⸗ 
Bunderts wird die Schußentfernung bei den Handfeuerwaffen 
faum über 100 Schritt gegangen fein. 

Um die Zeit unferer Schüßenordnung ftieg dann die Ent- 
fernung raſch, um die Mitte des Jahrhunderts war die Gleid)- 
wertigfeit erreicht. Während 1452 bei einem Freiſchießen in 
Surfee die Handbüchſe 125 Schritt Schußweite aufwies, treffen 
wir in Züri) 1472 ſchon 230, in Würzburg 1474 240, in Cidj- 
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ſtädt 1487 245, und anfangs des 16. Jahrhunderts ſchwankt 
die Schußentfernung zwiſchen 250 und 280 Schritt. Im Laufe 
des 16. Jahrhunderts blieb fie in den Grenzen von 230—300 
Schritt. Alle diefe Schußrefultate gelten aber nur bedingt, 
da dieje Entfernungen an Freiſchießen vom Stand aus erzielt 
wurden und nit im feldmäßigen Gebraud; wir müllen da 
weit weniger günftige Rejultate im 15. Jahrhundert an- 
nehmen, immerhin dürfte um die Mitte des Jahrhunderts die 
Feuerwaffe der Armbruſt gleiäwertig in ihren Leitungen 
geworden fein; die Ladeweiſe übrigens war bei beiden gleich 
umitändlid. Gegen Ende des Jahrhunderts wurde dann der 
Streit zuguniten der Handfeuerwaffen entichieden, man fonnte 
über den wirfjamen Bereich der Armbruft ſchießen, ohne felbft 
in ihren Schußbereih zu treten; damit war im Prinzip das 
Schickſal der Armbrujt als Kriegswaffe befiegelt, fie ver- 
Ichwindet gegen Ende des 16. Jahrhunderts allmählich und 
erhielt fi nur noch) als Jagd- und Sportswaffe. In Bajel 
it die Armbruft als Kriegswasfe nad den Aufzählungen der 
AYuszugrodel ſchon vor 1500 in Abgang getreten, hat aber, wie 
wir gejehen haben, als Sportswaffe noch bis in die Neuzeit 
hinein Geltung gehabt. 
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Aus den Aufzeichnungen 
von Dfarrer Daniel Araus 
1786—1886. 

Zweiter Teil. 

NB. gl. Basler Jahrbuch 1910. 
Mitgeteilt von Paul Meyer. 


1809. Oct. 6. Erjter Tag zu St. Leonhard. 
„va wäre ich aljo in meiner neuen Wohnung!!) Cs war mir 
fo traurig, wie die gute Wittwe von mir Abſchied nahm. Gie 
hat ihr Spiel hier ausgefpielt — dacht’ ih, und es hat tragiſch 
geendet. Du fängſt das Deine an, wie wird es enden? Freuden 
und Leiden werden hier dein Theil fein, heitere und trübe 
Stunden hier über dich fommen. Gebe Gott in den heitern 
Befcheidenheit und Mäßigkeit, in den trüben Muth und Fröh- 
lichkeit! Deine Bine wird hier bey dir wohnen, du hier jterben! 
Gottes Gnade in der Stunde der Geburt und des Todes!“ Ich 
fonnte den erften Abend nicht einmal, wie ich es jo gern ge- 
wünſcht Hätte, in meinem Haufe zubringen. Wir mußten an 
ein fogenanntes Lichteffen bey Gerichtsherrn Veft, wo es ebenfo 
laut und wild herging, als jtill und ruhig ich gern den Abend 
geſchloſſen hätte. 

1810. Januar 11. Unſer Hodzeittag. Die Tage 
unferer Brautjhaft waren verfhwunden und glänzen mir heute 
noch (1828) wie — nad) einem ſchönen Bilde De Wettes?) von 
den akademiſchen Freundſchaftstagen — Goldfäden in dem 
Dunkeln Gewebe des Lebens. Zwar waren die Ceremonien- 
ichmaufereyen meiner ganzen Natur zuwider, jo fröhlich ih 
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immer einem freundihaftliden Mahle beywohnte; Hingegen 
waren die jtillen Abende mit Bine defto föftliher. Den Tag 
über wartete ich meiner Amtsgejhäfte; um 6 Uhr, nachdem 
der letzte Unterricht vollendet war, ging ih dann in die 
GSteinenvorftadt hinunter zu Bine, wo oft die Schweitern aud 
waren, oder Matthaeus?) noch Lektionen gab; immer ſaß 
die alte, heimelige Mama bey uns. Dann jpies ih mit ihnen 
zu Naht. Nach) dem Ejjen ging Mama Hinter ihren Vorhang, 
fih auszufleiden, und wenn fie fi) zu Bette gelegt Hatte, fo 
309g jie den Vorhang wieder auf. Unterdeſſen hatte Bine den 
Tiſch aufgehoben und das Nöthige in der Küche bejorgt, 
während ich mit Matthaeus ſprach. Dann fette ih Matthaeus 
an den Tiſch und zeichnete, und Bine fette fid) zu mir an den 
Dfen in den traulidden Großvaterſeſſel. Wenn wir da often 
und uns füßten, jo rief wohl die Mama aus dem Bette: So 
iſt's recht, Kinder! behaltet einander nur recht Tieb! und wir 
Ihwatten von der Vergangenheit und träumten von der Zu— 
funft, bis die Mitternadhtitunde fam, wo ic) dann am Monden- 
oder Sternenjhein oder durch Sturm und Regen oder Yroft 
und Schnee Fröhlih und felig auf meinen St. Leonhards- 
kirchhof zurüdwanderte. 

Am 11ten alſo war unjere Hochzeit; Zolliloffert) war 
richtig angelangt, von den alten Freunden fehlten nur aus 
der Nähe Stüdelbergerd) und Burdhardt5) — und aus der 
Ferne Sprünglit) und Bifchoff.5) Der eritere war in Holland 
in Geſchäften; der andere hatte in der Lengg Unterridt. Doc 
hatte ih von beyden liebe Briefe und von dem erjtern noch 
fein Porträt erhalten. Mein treuer Vater ſchenkte mir mit 
innigjter Bewegung und rührenden Segenswünſchen am XAltare 
des Kirchleins zu St. Jakob, in welchem ich zum erjtenmale 
gepredigt Hatte, meine Bine zum Weide. Die ungewöhnlid 
vielen und ſchönen Hochzeitgejhenfe zeugten von der Theil- 
nahme unferer Freunde jowohl, als auch vorzüglich meiner 
Gemeinde. Die Hochzeit war fröhlid. Als ich Bine in mein 
Haus eingeführt Hatte, und wir das ftille Schlafzimmer be- 
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traten, warfen wir uns nieder auf unjere Aniee und empfahlen 
uns mit tiefbewegtem Herzen dem Segen Gottes. 

1810. Juni 17. Bifhoff Hier. Es war an einem 
Sonntagsnadmittag, als mir die Magd zu jagen fam, es ſey 
ein Herr drunten, der mich ſprechen wolle; ich ging hinab, und 
in meinen Armen lag Bilhoff, mein theurer Biſchoff! O wie 
freute ih mid, ihm nun aud) einmal meine Bine zeigen zu 
fönnen und zu jehen, wie ihm das Weib feines Freundes Tieb 
jey. Nach der Abendfirche führte ich ihn in den Kreis unferer 
Familie ein, und nun madten wir alle zujammen den Spasier- 
gang, den ih einit als feinen Lieblingsweg jo oft mit ihm 
gemacht hatte, vor die Thore der Kleinen Stadt. Am folgenden 
Tage machten wir Schwäger und Dr. Stüdelberger®) mit ihm 
einen Erfurs nad Arlesheim, wo wir redht fidel bey einander 
waren, obgleich eitel Philifter. Faft täglich beſuchte er mid), 
und wöchentlich zwey Male jpies er mit uns an unjerm Fleinen 
Tiſche und freute fi) unfrer trauten Liebe. 

1810. Juni 27. Mit Bifhoffin Neigoldswil. 
Burkhardt war in Bajel, und wir hatten abgeredt, dag Biſchoff 
und ih Mittwod) den 27ften nad) Reigoldswil wanderten und 
Sreytags über Laufen zurüdfehrten, wohin mir dann Freytag 
Morgens Burdhardt : meine Bine entgegenbringen wollte. 
Mittwochs frühe ſchlenderte ih mit Bilhoff zum St. Alban- 
thor hinaus. Unter trauliden Ergießungen und gegenjeitiger 
Mittheilung unjerer Verhältniſſe famen wir durch die Hardt 
nad Pratteln zum Frühftüd ins Pfarrhaus, wo der Pfarrer 
feine altbefannte Gaſtfreundſchaft aufs neue bethätigte. Dann 
ipazierten wir durch die Erlen, wo wir uns unfrer Wanderung 
vor 2 Fahren mit Schenkel?) erinnerten, über Liejtal nad 
dem Bubendörferbad und ſpieſen dort mit der Badegejellichaft 
zu Mittag; dann ging’s in’s freundliche, heimelige Thal hinein 
über Bubendorf und Zyfen hinauf nah Reigoldswil zu unſerm 
Carl [Stüdelberger], zum erjten Male mit Bilchoff, wo wir 
denn wieder einmal, wie in den alten Zeiten, beyjammen 
ſaßen. | 
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1810. Juni 29. Mit Bifhoff und von Brunn) 
in2aufen. Am folgenden Morgen fam auch unfer ehmalige 
afademilhe Freund Waijenprediger EElin?) von feinem 
Vater von Bubendorf her zu uns hinauf und hatte eine große 
Freude, uns hier anzutreffen. Nachdem wir hinter dem Pfarr: 
hauſe gefrühitüdt Hatten, jtiegen wir über die Gillenflue Hin- 
auf und wanderten über Lauwil auf den Laumwilberg, den 
ih ja notwendig meinem Biſchoff zeigen mußte, und der ihm 
auch ſehr wohl gefiel. Aufs Mittageſſen kehrten wir, weil der 
Zauwilberg diefen Sommer nicht bewohnt wurde, nad) Rei- 
goldswil zurüd und gingen dann noch nad) Bregwil hinüber, 
wo wir aber den lieben Pfarrer [Merian] nicht bey guter 
Laune antrafen. Abends ein traulicher Heimweg; Cdlin ritt 
noch nad) Bubendorf, wir blieben bey unferm Carl. Freytag 
Morgens reijten wir wieder ab, ich mit großer Sehnſucht, follte 
ih ja in Laufen meine Bine antreffen. Biſchoff wollte das 
ihöne Landgut Goris unter Reigoldswil nod) bejuchen, wo er 
als Kind öfters gewejen war. Wir ftiegen aljo hinauf, und 
er erfannte mit inniger freude noch das Haus und einige 
Bänke und Bäume, aus feiner frühejten Jugend ihm eindrücklich 
geblieben. Dann wanderten wir thalabwärts über Zyfen, 
Bubendorf und dur den Zurlenwald nad) Laujen. Es war 
noch niemand da; die alte Magd jah mich mit mißtrauiſchen 
Augen an, als ich, gleich einer unbeliebigen Einquartierung, 
einen Krug Bier fommandierte, doch ward er nad) einigen 
zweifelhaft fragenden Bliden hergeihafft. Als wir uns daran 
erlabten, fam Burdhardt mit Pfarrer von Brunn von 
Lieſtal, aber feine — Bine! Mir ward bange; denn ich hatte 
gewiß darauf gezählt. Burkhardt erzählte mir: Bine ſey dieſe 
Naht, durch einen Feuerlärm in der Stadt aufgefchredt, in der 
Eile über einige Balken in dem Zimmer, wo man baue, ge: 
fallen und habe fih am Fuße verwundet, jedoch ohne weitere 
Bedeutung. Ich war anfangs mißftimmt, weil ic mic) auf 
diefes Zufammentreffen jo herzlich gefreut Hatte; allmählich 
aber überzeugte mi die Vernunft, wie thöricht es jey, fi 
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durch einen Zufall, an dem fein Menſch Schuld jey, mißſtimmen 
zu Iaffen, und da von Brunn theils aus der afademijchen Zeit, 
theils von jenem alten Sängervereine her, dem einft auch 
Zouijet!). angehört Hatte, noch ein alter Bekannter von mir 
und aud von Bilhoff war, jo wurden wir treuherziger, machten 
beym Eſſen Brüderfhaft und verbrachten zufammen, theils auf 
einem lieblichen Spaziergange in die Zunggerhardt, theils in 
fröhlicher Unterhaltung zu Haufe, einen heitern Tag, dem 
endlid, als von Brunn nad) Liejtal zurüdgefehrt war, und 
Burdhardt in jeiner Studierjtube eine Bannfigung hielt, ein 
gar trauliher Abend folgte, wo Biſchoff und ich, während die 
Betzeitglode ertönte, auf der Bank vor dem Pfarrhaufe uns 
mit einander unterhielten. Wir reilten des andern Tages 
frühe ab, frühjtüdten zu Liejtal bey von Brunn und fehrten 
dann nad) Bafel zurüd, wo mich Bine durch die Nachricht, daß 
ich wahrjcheinlich Vaterfreuden erwarten dürfe, reichlich ent: 
ſchädigte. 

1811. April 24. Abreiſenach Bern. Biſchoff, der 
Traute, Redliche, Hatte, als er uns vorigen Sommer bejudt 
hatte, gefunden, daß wir glüdlidh genug jeyen, und daß er 
unter unfers guten, reichen Gottes Himmel neben uns aud) 
noh Pla Habe, mit einem Weibchen glücklich zu jeyn, Hatte 
feine Mariane!?) gefunden, hatte jein Herz wählen laſſen 
und wollte nun das geliebte Mädchen heirathen. Er jchrieb 
mir aus der LZengg, id) möchte nach Bern fommen, um fie zu 
copulieren. Zwar hatte ich um dieje Zeit einen heftigen Keud)- 
huſten (blauen Hujten); aber diejer freundliche Antrag war 
mir jo theuer, jo lieb, daß etwas Schwereres jelbit mid nicht 
abgehalten hätte, ihm zu entjpredhen. Ich nahm aljo Abſchied 
von Weib und Kindlein und fegte mich Mittwodh Nachmittags 
in die Poſtkutſche. Es war niemand drin als eine alte, 
reijende Franzölin, die mid) mit ihren fait beitändig offnen 
Riechfläſchlein gar erbärmlich quälte, während ich hingegen 
gar traurig von meiner Pfeife Abſchied nehmen mußte, die id) 
nur in den Zwijchenminuten, wenn man in einem Wirths- 
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haus abftieg, wieder zärtlid) an den Mund drüdte.. Auf dem 
Hauenftein überfiel uns ein Gewitter. Nachdem wir in Bals- 
tal zu Nacht gejpiefen und wieder in die Poſtkutſche geſeſſen 
waren, entichlief meine Begleiterin und ſank mir auf die 
Schulter, und id) war noch unglücklich genug, nicht einmal ſoviel 
Galanterie aufbieten zu können, daß ich die Laft füß gefunden 
hätte, die ih, bis wir Morgens in Bern ankamen, auf meinen 
Schultern fühlen mußte. 

1811. April 25. Bern aufder Poft. — Rüti. I 
ſtieg auf der Poſt ab, wo ih auch bey Bilhoffs Schwager, dem 
Poſt⸗Officianten Frey logierte; ic wurde von der ganzen Fa—⸗ 
milte und vorzüglich dann. von Bilhoff und feiner Braut über: 
aus herzlich empfangen und war bald bey den lieben Leuten 
zu Haufe. Nachmittags begleitete ih Bilhoff und jeine Ma— 
tiane nad) der Rüti zu ihren Eltern. Wir fpazierten zuerit 
in die herrliche Enge; dann dur den Wald zur neuen Brüde 
und hierauf längs der Aare gegen Bremgarten, wo denn hieher 
des Dorfes auf einem freundlihen Bauernhofe die liebe Fa— 
milie in patriarhaliihem Frieden wohnt; da lernte ich denn, 
wie id) in Frau Frey die einte Schweiter fennen gelernt hatte, 
auch die ehrwürdigen Eltern, nod) eine ledige Schweiter und 
einen jungen, fräftigen Bruder fennen. Nur die ältefte 
Schweiter, die Frau Pfarrerin von Zweyfimmen, von welcher 
ih aus Bilhoffs Briefen am meijten gehört hatte, und durch 
welche er feine Braut gefunden hatte, lernte ih, leider! nicht 
fennen; fie fonnte die Reife nicht unternehmen. Fröhliche Tage 
verfloffen uns theils unter Beſuchen bey den neuen Ber 
wandten, theils auf Tieblihen Spaziergängen, die fröhlichſten 
im häusliden Kreije, wo einmal der Scherz jo weit getrieben 
wurde, daß wir der armen Mariane ein neugefauftes, mejjin- 
genes Hundehalsband mit Bilhoffs Namen jo ungeſchickt an- 
probierten, daß das Mahlenſchloß zuging, fein Menſch mehr es 
öffnen konnte, bis endlid, nachdem fie bald erjtidt wäre und 
man im Ernfte anfing von einem Schloſſer zu reden, es 
Schwager Frey gelang, mit gejhidter Hand die Schmadhtende 
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zu erlöjen. Manche Stunde ward aud) an die Zubereitung zur 
Hochzeit verwendet. 


1811. April 29. Biſchoffs Hochzeit. Wie in Bern 
das Führen eines Frauenzimmers Auffehen erregt, jo ſucht 
auch eine Hochzeit, gleich als ob fie auf Schleichwegen begriffen 
wäre, fo viel möglid, incognito fortzuflommen. Es iſt aber 
in der That aud ein arger Lärm. Wo wir unterwegs bis 
Bremgarten von einem Trupp Menihen ausgewittert worden 
waren, da wurden Ketten gejpannt oder Böller losgeſchoſſen; 
jene mußten mit Geld gelöit, dieje Damit verdankt werden. In 
der Kirche zu Bremgarten copulierte ich das theure Baar mit 
tiefgerührtem Herzen. Wunderlich, jtörend war mir auf der 
Kanzel ein zärtliches Rendezvous in der Vorhalle der Kirche 
zwilchen dem Vicar des alten Pfarrers und deilen Nichte, dem 
ich unglüdliher Weile von meiner Höhe zufehen mußte. Wir 
gingen noch einen Augenblid ins Pfarrhaus, wo id) von Lutt- 
ringshaujen, der hier Vicar gewejen, leider! nicht viel Erbau- 
liches hörte. Man fuhr in die Rüti zurüd, wo in dem heime- 
ligen Haufe das Hochzeitsfeſt gefegert wurde. Wir waren über- 
aus fröhlich, der Speijemeijter war früher in England als 
Koch gewejen und erzählte mehreres von da! da reizte uns auf 
einmal der Kitel, als der herrliche Champagner in den hohen 
Gläſern jhäumte, Napoleon zum Troße, der alles Englijche auf 
dem GContinente verbannte, ein volltönendes, flottes „God 
save the King“ erſchallen zu laſſen, was fi) wol weder Na- 
poleon nod) der great George träumen ließ. Gut war's auf 
jeden Yall, daß nicht eben der in Bern rejidierende franzöfiiche 
Minifter vorbeyfuhr. Zum Nachtiſche kam auch das mir ſchon 
befannte, verliebte Pärchen aus dem Pfarrhaufe. Es ward 
vom Tanzen gejprodhen. Man ging in ein Nebenzimmer, wo 
das Klavier ſtand, Biſchoff jeßte fi Hin und fpielte einige 
feiner alten Walzer, das fam den jungen Leuten in die Füße, 
und auf der Fleinen Stube eines Brivathaujes, wo ein Pfarrer 
am Clavier Walzer jpielte, war es für mich Yremden wol 
etwas Unverfängliches, meine Kunjt im Tanzen aud noch 
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einmal zu verfuden. Die Luft fam aud an Biſchoffs Schweiter, 
eine Herrnhuterin, und eben drehte ich mich mit ihr herum, 
als die Thüre fih öffnete, und Marianes Oncle Gerber, der 
Boriteher der Berner Herrnhuter, mit feiner Frau, einer 
Basler Herrnhuterin, hereintrat und gar ernſtlich zuſchaute; 
doch mußte er endlich lachen, und das beruhigte denn meine 
arme Tänzerin wieder, die gar erbärmlidh erjchroden war, 
gleichſam in flagranti ertappt worden zu ſeyn, und ſich ſchon all 
das Schredliche vormalte, wenn der Bericht von folcher Laſtertat 
an die Societät in Bafel eingegeben würde. Erft jpät fuhren 
wir nad) der Stadt zurüd; Bilhoff blieb mit feinem Weibchen 
auf der Rüti. 


1811. Mai 1. Heimreije von Bern mit dem 
blauen Huften. Der junge Ehemann fam außerordentlich 
lujtig am andern Morgen mit feinem jungen Weibchen in die 
Stadt zurüd; ih mußte huſten bis zum Beynabeerftiden; wenn 
ic) dann blau wurde und folche freifchende Töne von mir gab, 
jo late er ganz unbändig und fagte denn hintendrein: ſieh 
Kraus, wenn ich deinen Huften hätte und du lachteſt dazu, jo 
prügelte ich di) ab; aber ich fann wahrhaftig nichts dafür. 
Abends war noch ein glänzendes Eſſen bey H. Gerber; als wir 
nun heimgingen (die Frauenzimmer waren früher fort) lief 
uns der muthwillige Bifhoff mit der Laterne davon, ſodaß 
Frey und id, um nicht von der uns verfolgenden Patrouille 
arretiert zu werden, uns in einer Diligence vor der Poft ver- 
bergen mußten, bis er uns endlich wieder erlöſte. Mittwochs 
war die Herrlichkeit zu Ende, ich nahm Herzlichen Abſchied von 
der lieben Familie, Bilchoff und Mariane begleiteten mic) noch 
bis oben an den äußern GStalden, dort ſchieden wir wehmütig 
von einander, und ich jeßte mich wieder in die Poftkutfche. Ich 
hatte auf diefer Reife ein Iuftiges und ein wunderlihes Aben⸗ 
theuer. Das Iuftige war folgendes: Es fuhr niemand mit als 
ein alter franzöliiher Emigrant, der in Freyburg im Breisgau 
wohnt, und unter gewaltigem Schimpfen auf die Revolution 
mir viel vom dort refidirenden Bilhoff von Bajel und den 
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Dombherren erzählte. Da er nun eine Sagdflinte und Pulver 
bey ſich führte, jo durfte ich abermals nicht rauhen. Darum, 
als wir Nadts in Ballstal hielten, jo benüßte ich die Zeit, 
wo das Nachteſſen aufgetragen wurde, und ging hinaus ins 
Dorf, mein Pfeifchen zu rauen; es war aber fo fothig, daß 
meine Stiefel über und über befhmugt wurden. Als wir uns 
nah dem Nachteſſen wieder einjegten und den Hauenjtein 
binanfuhren, entjchlief ih. Mein Reijegefährte fühlte ein ähn- 
liches Bedürfnis, und um ſich's noch bequemer zu maden, Tegte 
er fi der Länge nad) auf den Sit gegenüber. Davon wußte 
ih nidhts, und in einem Momente des Erwachens ſetzte id 
meine Füße auf den nämlichen Sit vornen auf. Auf einmal 
wedte mid) ein lärmendes Fluchen, mein alter $ranzofe ſchrie: 
sacre nom de Dieu, regardez voir. Qu’este-ce que vous 
avez fait? — Ih wußte nit, was gejchehen, und jagte: 
pendant la nuit je ne vois rien. Da fing er an zu laden, 
und es ergab fi, daß er bey einer Wendung, die er made, 
gerade mit Mund und Nafe zwiſchen meine zwei fothigen 
Stiefel mitten ein gelommen war ..... 

1811. Zuli1. Abreife mit Bine, Süflel2) und 
Matthaeus nach © Gallen. Schon lange hatten wir 
Zollifoffers!3) verjproden, fie in ©. Gallen zu bejuden; um 
nun Schweiter Süfle in ihrem [durd) den Tod ihres achtjährigen 
Anaben Bebbi verurjahten] Gram zu erheitern, beſchloſſen 
wir, fie mitzunehmen, da ohnehin Lone!*) mit den Ihrigen 
auf den Laumilberg 309g. Cs war ein jchöner, heiterer 
Sommermorgen, wir fuhren jhon längs dem Rhein die 
Grenzaderjtraße hinaus, als die Morgengloden unſerer Bater- 
ſtadt fünfe läuteten; wir hatten eine 2jpännige Chaife, feinen 
Kutſcher, der biedere Schwager Matthaeus kutjchierte felbit; jo 
waren wir aljo durchaus ungeniert bey einander, Bine, Süjle, 
Matthaeus und id; es ward viel gejungen und der ſchönen 
Natur gehuldigt; außer mir Hatte noch feines dieje Gegenden 
gejehen, und darum fanden fie Schon in Laufenburg den Rhein: 
fall gar bemerfenswerth und thaten ihm mehr Ehre an als 
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mweiland Freund Stüdelberger in feinen Knittelverjen. Wir 
fuhren Abends noch bis Lauchringen, wo wir auf dem Poſt⸗ 
Haufe ein unreinlihes Nachtquartier fanden; da wir ver- 
Iprochen Hatten, jobald als möglich zu jchreiben, frühe in einem 
unheimeligen Quartiere anfamen und diefe Nacht eine Poft 
abging, fo ſchrieben wir alle in die Wette; ich fchrieb ein 
freundlihes Briefen an Schweiter Zone, welder ih näher 
zu treten wünſchte, als wir uns bisher geftanden waren. 


1811. Zuli 2. Shaffhaufen; bei Simmler in 
TZrülliton—aufen. Der Tag war noch ſchöner als 
der geitrige, ein Gewitter hatte gejtern Abends die Luft er- 
friſcht, es war alles gewaſchen, friihes Grün; jo famen wir 
endlich) auf Schaffhaufer Boden beym untern Neubaufe an; als 
Matthaeus ausipannte, legte fi) eines unfrer Pferde auf den 
Rüden an Boden und bäumte fi, es war nicht mehr auf die 
Beine zu bringen, die Wirthin fagte ganz kalt: wenn jetzt mein 
Mann zu Haufe wäre, der könnte etwas dagegen — fie war 
aber faum zu bewegen, ihn ab dem Felde Holen zu laſſen. 
Der gute Matthaeus machte ein jämmerlich langes Geſicht, daß 
ihm das widerfahren follte. Endlich fam der Herr Wirth und 
Roßdoktor und begann feinen Troftzufprud mit den Worten: 
Se nu, der Tod muß einmal feinen Anfang nehmen. Doc 
madte er einen Tranf, der dem Thiere auf die Beine half, 
doch rieth der Wirth, nur im Schritte nah) Schaffhaufen zu 
fahren, übrigens ſey es nicht gefährlih, es habe das Lauch— 
ringer Sodawaſſer ihm das Bauchweh gemadt, weswegen die 
gewöhnlihen Kutſcher immer etwas jenem Wafler bey- 
milden 2c. Matthaeus nahm jenen Rath jo buchſtäblich, daß 
wir erjt in 3 Stunden nad) Schaffhaufen famen; es war eben 
Mittag, und ich Hatte Simmler!5) verfproden, zum Mittag- 
ejjen in Trüllifon zu feygn. Matthaeus wollte das franf ge⸗ 
weſene Pferd nicht gebrauden, damit es bis morgen ruhen 
fönne, wir ſuchten alfo in der Eile noch einen Lohnkutſcher 
auf und fuhren Trüllifon zu. Unterwegs kömmt ein fteifer 
Zandpfarrer uns entgegen — Das ift Simmler! fagte ich zu 
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den Meinen, ließ halten und ſprang aus der Kutſche und mit 
offenen Armen auf ihn los; da jah mid ein durchaus fremdes 
Gefiht gar verwundert an, ich entihuldigte mid und ſagte 
ihm, ich hätte ihn für den Pfarrer von Trüllifon gehalten. 
Aha! antwortete er, jo find Sie der Herr Pfarrer von Baſel, 
den er erwartet? ich werde diefen Abend alfo das Vergnügen 
haben, Sie, wie mir Herr Pfarrer von Trüllifon verſprochen, 
bey mir zu fehen, ih bin der Pfarrer von Laufen. 

Endlid, als wir nahe an Trüllifon famen, ſtand der 
wirflide Simmler, der leibhaftige Hans Caſpar, am Wege, 
und ih durfte alfo nun meine vorhin mißglüdte Umarmung 
techt herzhaft an den Mann bringen. Es ift doch ein jeliger 
Augenblid — das Wiederſehen zweyer Jugendfreunde, und 
nun ftellte ic) ihm meine Bine vor, die recht herzlich empfangen 
wurde; nicht minder willlommen waren ihre Geſchwiſter. Als 
wir in das heimelige Pfarrhaus, mit Neben umzogen, ein: 
traten, fam uns Simmlers Tieblihe Frau Sara entgegen mit 
einer Freundlichkeit, der man’s abfühlte, daß fie ſich freute, 
einen nie gejehenen Jugendfreund ihres Mannes zum eriten 
Male im gaftlihen Pfarrhaus zu empfangen. Simmler fagte 
uns, es werde noch ein fremder mit uns ejjen, was mir gar 
niet recht war, ich jehe in ſolchen Stunden nit gerne ein 
Überbein. Endlich hieß es, es jey ſpät, man wolle nun auf den 
Fremden, der geitern angefommen und diefen Morgen ein 
wenig ſpazieren gegangen fey, nicht länger warten. Eben, als 
wir uns zu Tifche feßten, fam’s die Treppe hinauf getrampelt. 
Das iſt ein unfeiner Geſelle, dachte ih, als ih) auf einmal mit 
voller Kehle fingen hörte: Juhe! ih bin ein Biedermann ıc. 
Ha! das ift Chrijteli, fchrie ich; denn ich Hatte ja das Lied in 
meinen Burjhenjahren Hundertmal mit ihm gejungen, und 
ſtürzte meinem Kürfteiner!e) in die Arme, der aus Deutich- 
land rüdtehrend auf dem Wege nah Zürih zum Examen 
geftern bey Simmler eingefehrt war und mid) nun überraſchen 
wollte. Daß wir ein fröhliches Mahl genofjen, verjteht ſich 
wohl von jelbft, und unfer Hauswirth ermangelte nicht, uns 
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zum Nachtiſche von jeinem Strohmweine, den er aus den reich—⸗ 
lihen Geſchenken der Bewohner des traubenreiden Trülli- 
fons gepreßt hatte, aufzuwarten. Abends wanderte die ganze 
Gejellihaft zu Simmlers Better, dem mir ſchon befannten 
und begrüßten Pfarrer von Laufen. Ich freute mid, Bine 
und den Seinen den Rheinfall zeigen zu können; die Tieb- 
lie rau Pfarrerin führte uns in’s Schloß, in den Papillon, 
und endlih hinunter aufs Brüdlein — eine ſolche große 
Naturfcene mußte auf ein Gemüthe, wie das meiner Bine, 
die an den Brülten der Natur herangewachſen war, einen tiefen 
Cindrud machen. Nun gingen wir in’s Pfarrhaus, dort in 
den Garten hinunter, und hier jahen wir nun den Rheinfall 
von vorne, wo er einen bejonders prächtigen Anblid darbietet. 
Nach freundlichem Abendtrunfe und herzlichem Abſchiede von 
den geliebten Wiedergejehenen und zum erſten Mal Gejehenen 
legten wir uns wieder in unfre Kutſche und fuhren nad) Schaff- 
haufen zurüd — es war einer der fehönften, genußreichiten Tage 
für mic) porübergegangen, einer jener Tage, die, wie de Wette 
jagt, wie goldene Fäden in des Lebens dunfelm Gewebe glängten. 

1811. Zuli 3. Conſtanz, Inſel Meinau. Munter 
fuhren wir am frühen Morgen von Schaffhaufen weg, aud) das 
franf gewejene Pferd war wieder munter; ſchon der Weg bis 
Stein ward Herrlich gefunden und der Rhein mandmal 
freundlich begrüßt und befungen; in Stein madten wir einen 
feinen Halt und genoſſen ein Frühltüd von köſtlichen Fiſchen; 
aber nun famen wir erft in das herrlihe Paradies der Gee- 
uferjtraße von Stein bis Conſtanz. Wir konnten uns nidt 
genug jagen, wie jhön dieje Gegend, auf der einen Geite der 
ſchöne, helle, ftille, herrliche See, auf der andern Geite die 
prächtigen Schlöffer auf der Höhe, welche drüber Hin ſchauten 
auf das jenjeitige Ufer. Ganz bejonders entzüdte uns der lieb- 
liche Weg unter lauter Obſtbäumen längs dem Geeufer zwijchen 
Stedborn und Berlingen. Die beyden Schweitern hatten 
in ihrem Leben nod) feinen See gefehen, und darum war ihnen 
diefer Anblick an einem heitern Morgen ganz vorzüglich 
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reizend. Es war ſchon 2 Uhr Nachmittags, als wir in Conſtanz 
anfamen. Nachdem wir uns im Wirtshaufe erquidt hatten, 
bejtellten wir, denn Matthaeus wollte abermals feinem Pferde 
Ihonen, und Süſle fürdtete fi vor einer Waflerfahrt, einen 
Kutjcher, der uns bis an’s Geeufer führte, wo der ſchwanke 
Steg nad) der Injel Meinau Hinüberführt. So Hatte fie fi 
freilich diejen Steg nieht gedadht; denn aud) Süjle geftand nun, 
eine Seefahrt hätte ihr wahrjheinlich nicht jo viel Angſt ge= 
madt als der Weg über diejen langen, jchmalen Steg, der eine 
einzige Lehne hatte. Nun betraten wir denn die ſchöne Inſel, 
einen Aufenthalt, wie man jonft fih’s nur träumt — es war 
uns jo wol in dem ſchönen Garten, und dann in den Gälen des 
Schloſſes mit der unausſprechlich reizenden Ausjiht nad allen 
Ufern des Sees. Was mich ärgerte, war die Unverjhämtheit, 
mit welcher beynahe jeder Theil des Sehens- und Nichtjehens- 
werthen uns von einem andern trinfgeldhungrigen, männlichen 
oder weiblichen Domeitifen gezeigt wurde. Endlich famen wir 
denn aud) in den jchönen, tiefen, großen Keller, wo ein Küfer 
mit einem überaus ſchlauen Geſichte Bine dergeftalt erjchredte, 
daß, als er endlich bey dem großen Yalle, das nad) dem 
Heidelberger das größeite jeyn ſoll, uns auf erhaltenes Trinf: 
geld Hin ganz freundlich ein Glas zum Trinfen reichte, es 
zitterte, dasjelbe abzunehmen, indem es fürdtete, wir fämen 
nit mehr aus diejem Keller. 

Als wir endlich die Inſel verließen, fam ein Gewitter mit 
beftigem Sturme, unter diejem paffierten wir den Steg, wo ich, 
um die Angſt der Frauen zu beihwicdtigen, anfing Knittel- 
verje zu maden. Unjer Kutſcher hatte unterdeſſen auch nicht 
wollen müßig jeyn und ein Glas zuviel getrunfen, mit den 
Pferden ſchien etwas Ähnliches vorgegangen zu feyn, fie gingen 
beynahe mit uns durd, er ſchwankte und lachte auf feinem 
Bode, die Frauen kreiſchten, und ih fing meine Knittelverje 
wieder an und fuhr fo beharrlich damit fort, daß endlich ein 
Quartett aus dem Stegreif daraus wurde, unter welchem wir 
in vollem Galoppe wieder bey Nacht in Conſtanz anlangten. 
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1811. Zuli 4. Zollitoffers und Hausmann 
in Conſtanz. Dottenweil. ©. Gallen. 

Das ſchöne Geläut in all den Kirchen und Klöftern von 
Conftanz wedte mich frühe, Doch eilten wir diesmal nicht mit 
dem Aufitehen, weil wir erjt Nachmittags abfahren wollten. 
Nah dem Frühſtück gingen wir in das unjerm Wirthshaus 
gegenüberliegende Klofter; als wir eben dort in den Kreuz: 
gängen umbhergingen, holte man uns; es war Zollifoffer 
und Trinzt!”) mit Hausmann!d) angelommen. Weld 
ein freudiges Wiederfehen! Die geliebten, theuern Geſchwiſter! 
und Hausmann hatte ich feit 1807 nicht mehr gefehen; fein 
Körper hatte fi) gewaltig verändert, er war bleich und hager 
geworden; jein Herz war das alte, getreue. Nachdem wir 
mit einem friſchen Trunke den Willlomm gefeyert Hatten, 
gingen wir den alten Dom mit feinen Apofteln und dem dienft- 
baren Huß [?] zu bejehen und ftiegen dort auf den hohen 
Thurm, deſſen unausſprechlich Herrliche Ausſicht uns, hätte die 
Zeit nicht gemahnt, dort noch lange gefeffelt hätte. Dann be- 
juchten wir den Concilienfaal, wo über Huß und Hiero- 
nymus von Prag jenes Urtheil geſprochen wurde, über 
das die Weltgeſchichte ſchaudernd gerichtet hat. Als wir dann 
nad dem Plate fragten, wo Huß verbrannt worden, fagte 
uns einer ganz kurz: geht zum Galgen! 

Es war hohe Zeit, zum Mittagefjen zurüdzufehren, weil 
wir frühe fort wollten. Wir faßen jo traulih beyjammen! 
Nun fuhren wir denn ©. Gallen zu. Unter dem Thor wurden 
wir vifitiert. Unjere Koffer waren nad den Gejeten der 
eijernen Napoleoniſchen Zeit in Ordnung plombiert. Als wir 
bereits über die Grenzen hinaus waren, fam uns nod ein 
Bungriger Douanier nadhgelaufen und hieß uns halten; Zolli- 
foffer und Hausmann aber, als Kaufleute gefhworne Feinde 
aller Mauthbeamten, fprangen aus dem Wagen und bothen 
dem Burjchen eine Tracht Prügel an, wenn er fih nit aljo= 
bald vom Schweizerboden zurüdziehe. Als wir uns dem 
Ihönen Landfige und damaligen Curorte Dottenweil 
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nabten, famen uns auch Halder!?) und feine Liſette 
entgegen; wir ftiegen hinauf nad Dottenweil in den ſchönen, 
freundlichen Speifejaal, wo wir aus den Fenſtern den alten 
Säntis und die Vorarlberger Berge begrüßten und jo fröhlich 
waren, daß ich mit Lifette einen Tanz wagte, wobey ihr Hund, 
die Schleppe ihres Nodes in das Maul fallend, mittanzte. 
Man hielt fih Hier nah Luſt und nicht nach den Forderungen 
der ängitlihen Hausfrau, die an ihr aller Wahrſcheinlichkeit 
nach anbrennendes Nachteſſen in S. Gallen gedadte, auf, und 
fo. famen wir erit in der Naht in ©. Gallen an, wo Zolli: 
foffers Schweitern unſer ſchon lange mit Sehnſucht gewartet 
hatten. 

1811. Juli 5. Freudenberg. 

Matthaeus, der in S. Gallen einen Raſttag hielt und 
morgen wieder nah Baſel abreifen wollte, benüßte dieſen 
Morgen zu einem Ausfluge ins Appenzeller Land, während 
wir unjre Höflichleitsbefuhhe in den Häuſern von Zollitoffers 
Bater und Onklen abitatteten, wo wir mit allen mögliden 
Titeln empfangen und „Diejelben“ genannt wurden, aber auch 
hinwieder mit Junfer Schwager zc. um uns ſſchlugen ?], daß 
die armen Frauen dergeitalt in Angften gejagt wurden, daß 
ihnen einige Mal ein „Herr Junker“ entfuhr. Abends be- 
ſuchten wir allaufjammen den Freudenberg und wünjdten 
in Bajel auch einen ſolchen Höhepuntt zu haben. Diefe Aus: 
fiht von der einen Seite über den Gee, von der andern in die 
Alpen entzüdte uns unausiprehlid — der Ort führt wol 
feinen Namen nit umſonſt.... Erft: als es dunkel war, 
verließen wir den Berg, wo uns im Hinunterfteigen die Menge 
Lichter der Stadt zu unfern Füßen gar fehr ergößten. Ein 
großes, fröhliches Familieneſſen zum Willtomm und zum Ab- 
ichtede für den morgen abreijenden Matthaeus fchloß den Tag; 
nur Sprüngli20) fehlte, der in ernften Gejchäften fih in 
Europens Norden herumtrieb — und das trübte unfre Freude. 

1811. Juli 8 Bögelised — Trogen — bey 
Shiekin Wald — Gäbris — Gais — Weißbad. 
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Einer der [hönften Tage war diejer und der folgende. Wir 
madten einen herrlichen Erlurs in’s Appenzellerland, ver: 
ſchönt durch den Genuß der Natur und der Freundſchaft. Zolli 
foffer ging mit uns; es war ein jchöner, heitrer Sommertag, 
nit Ein Wölkchen trübte den Himmel, wir |tiegen frühe die 
Höhe hinan nah Bögelised. O weld ein Anblid da oben! 
über den Bodenfee Hin, die ſchönen S. Galliihen und Thur- 
gauifchen Ufer, und drüben die fernen deutjhen! Und nun 
für uns weld ein Anblid die andere Geite in das Tiebliche 
Appenzellerländdhen hinein, das wir noch nie gejehen hatten — 
die jchönen Dörfer, die zahllofen zerftreuten Häufer, die heime- 
ligen Häge von einem Heimweſen zum andern. Ic war wie 
in einer andern Welt, wo mir alles jo wunderlieblid) vorkam, 
ich athmete mit vollen Zügen die frijche, freye Bergluft ein, 
jauchzte und freute mid) wie ein Kind. Wir ftiegen von Vö— 
gelised hinunter in das jhöne Dorf Speiher Wer würde 
wohl in einem Bafelbieter Dorfe ahnen, daß Appenzell Außer: 
thoden jolche zierliche, reinliche Dörfer habe, wie ſie freylich 
faum Ein andres Land hat! Dann wanderten wir nad) dem 
prädtigen Trogen mit feinen Zellwegerihen Palläften und 
dann fröhlich fingend und jauchzend Tobel Hinunter und Hin- 
auf nah Wald, wo gaftfreundlih der alte afademilche 
Freund Schiek?!) mit feiner Hausfrau unfer wartete. Alſo 
wieder ein Freund, bey dem ih nun in feinem eignen Haus- 
wejen mit meiner Frau einkehrte, nachdem es noch, als wir 
das letzte Mal bey einander gemefen, in einem flotten Gau: 
deamus geheißen Hatte: vivant omnes virgines. Diesmal 
aljo waren es mulieres bonae, laboriosae, denen es am 
Mittageilen galt. Schieß entihloß fih, nach dem Mittagefjen 
mit uns ins Weißbad zu wandern. Ein einziges Wölklein 
ſtand am Himmel; aber das Wetterglas weisjagte bejtändig 
Ihönes Wetter. Als wir nah Trogen zurüdfamen, fielen 
einzelne Regentropfen; aber alle Bauern jtimmten überein, 
wir jollen dei gar nicht achten, die MWettergläfer, jtehen gut, 
und es gehe der Schön-Wetterwind; wir ftiegen alſo den 
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Gäbris Hinan; aber der Regen fam immer ftärfer und qua- 
Iifizierte fih zu einem ausgemadten Zandregen. Wir hatten 
feine Regenſchirme, nur die beyden Frauen hatten kleine Om- 
brelles, die ihnen faum die Köpfe bededten, auf den jchlüpf- 
rigen Weiden purzelte eines um das andre, und dieſer Spaß 
entihädigte uns für die durchaus verlorene Ausfiht auf dem 
Gäbris. Tropfnaß langten wir endlid) in Gais an, die grüne 
ausgegangene Farbe der Ombrelles Hatte die weißen Röcke der 
rauen grün geflammt, und Zollifoffer tröftete fie über 
die Verlegenheit, ob es wol auch aus den Röden wieder aus 
gehen werde, mit der Bemerkung, es jey ja aus den Ombrelles 
auch ausgegangen. Wir erquidten uns für die ausgejtandene 
und ftärften uns für die bevoritehende Regennoth mit einem 
Glafe guten Weines und wanderten dann in Einem fort- 
währenden Regengufje über Appenzell ins Weikbad 
hinein, wo es zum Glüde jo dunkel war, daß man nicht mehr 
merfte, wie wir ausſahen. Im Speijefaal traf ich unver- 
muthet Freund Stodmeyer2) an, und es ward von einer 
frühen Bergwanderung in’s Wildfirdlein geſprochen, ich be— 
hielt mir aber vor, das Wetter deßhalb zu Nathe zu ziehen. 
Mir waren alle froh, als wir aus unfern naſſen Kleidern in 
die warmen Betten famen, und Zolliloffer madte mir noch 
mit feiner Perüfe Späße vollauf, während im andern Zimmer 
unter den Frauen ein Lamento über Bauchſchmerzen ausbrach, 
die fih Süfle durch die Erfältung zugezogen Hatte. 

1811. Zuli 9. Appenzell, Gais, läſtige Rück— 
rteije über Teufen. 

Es jtrömte, als wir am Morgen erwadten, noch der näm⸗ 
lie Regenguß herab wie geitern. Schieß und Stockmeyer 
ſuchten einen Führer nah dem Wildfirdlein; unjre Frauen 
wollten nichts davon willen, und ic) war auch nicht aufgelegt, 
im Nebel und Regen einen beſchwerlichen Weg ohne andern 
Zwed zu maden, als um jagen zu können: aud id) war im 
Wildkirchlein. Zollifoffer ebenjo wenig; wir Tiefen aljo die 
beyden andern ihre Wanderung antreten, frühftüdten noch ganz 
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gemächlich und fehlenderten endlich, immer im Regen, die 
Straße nah Appenzell hervor, ſahen uns dort ein wenig 
um und marſchierten dann Gais zu. Bine hintte, fie hatte 
fich verfältet, und Zollikoffer gab ſich viele Mühe, fie zu führen. 
Als wir in Gais beym Ochſen in den großen Saal traten, famen 
unſre armen Frauen in nicht geringe Verlegenheit; es ſammelte 
fih allmählich die große Welt, und da madten fie natürlich 
mit ihren durchnäßten weißen Röden mit den grünen Flammen 
aus der Ombrelle nicht die beſte Figur unter diejen Gtaats- 
damen, wurden aud ziemlich jpöttiih beaugenjceinigt. Der 
Staatsjhreiber LKavater von Züri fiel mir durch ſeine 
Stirne bejonders auf, allein feine Tändeleyen mit einer Dame, 
welder man die Kofette in allen Zügen anmerfte, erbauten 
mid gar nicht. Beym Efjen verwunderten fi unjre Frauen 
ganz vorzüglih über das weiße Brot, das uns ſchon in 
©. Gallen auffiel, Hier aber noch viel weißer war. Als wir 
am Nachtiſche ſaßen, famen Shiek und Stockmeyer und 
erzählten von ihrer Bergreiſe. Schieß, der rüftige Berg- 
wanderer, hatte ſich an einigen Stellen der jhlüpfrigen Weiden 
müſſen führen lafien. Stodmeyer aber mußte immer getragen 
werden, jolange es Bergab ging; gejehen Hatten fie nichts als 
Regen. Endlih trennten wir uns, und wir traten unjern 
Rüdweg über Bühler und Teufen an. Das Wetter hellte fih 
auf, und Zollitoffer und ich waren fo fröhlich und mutwillig, 
daß fich die (Frauen bald darüber ärgerten, bejonders als ich an 
einer Berghalde über einen Scheuenhag durch zwei zufammen- 
gewachſne Bäume Hindurdihloff. In Teufen machten wir 
noch einen Kleinen Halt und famen Abends fpät bey eben jo 
klarem Himmel, als wir beym Ausmarſchieren gehabt hatten, 
wieder in ©. Gallen an. 

1811. Juli 12. Herisau An einem ſchönen Nach— 
mittage fuhren wir nach dem ſchönen Herisau hinaus, wo 
ih Zolliloffer über feine Art bewunderte, mit den Appen⸗ 
zellern umzugehen, mit welchen er ganz Appenzeller war. Be: 
trübend war mir im Wirthshaufe die Bemerkung, wie fpiel- 
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füchtig diefes Völklein ſey. Es war eine wahre Spielmwuth 
an dem Tijche gegen uns über, und ein hochdeutſches, nafe- 
weiſes Bübchen, das ih für einen Barbierjungen anfah, ward 
jämmerlich geprellt.e. Endlich führte uns Zolliloffer noch zu 
feinem Freunde Heinrihd Steiger, dem nahherigen Er- 
bauer des Heinrichbades, der aus einem Bleicherfneht durch 
den augenblidlichen Vortheil der Zeit zu einem reihen Kauf- 
mann geworden war und uns mit Burgunder dergeſtalt rega⸗ 
lierte, daß wir alle bodenluftig wurden, ſodaß Zollitoffers 
rau, die feinen Burgunder zu Hauje getrunfen hatte, nicht 
begreifen fonnte, welchen Grund wir zu ſolcher Luftigfeit haben 
fönnten. 

1811. Zuli 14. Pfauenmoos — Fahrt auf dem 
Bodenjee. 

Der lebte Sonntag unjres Aufenthaltes in ©. Gallen 
ward noch zu einem Spaziergange na Pfauenmoos, 
einem der der Zollikofferſchen Familie zuitehenden Güter in 
der Nähe von Arbon benüßt; denn das hätte uns Zollifoffers 
treuherziger Water, ja vielleicht, wenn man’s beym Lichte 
betrachtete, Zollifoffer felbft nicht vergeben, wenn wir das 
nicht beſucht hätten, das leibhaftige BeweisthHum der Zolli- 
kofferſchen Junkerſchaft. Wir gingen aus dem alten Hauje 
und Hofe nod) bis an den See nad) Arbon hinunter; da ward 
von einer Seefahrt geiprodhen. Süſle proteftierte erit ge- 
waltig, ergab fi) endlich) und bedauerte zuleft, dag die Fahrt 
ſchon ein Ende hatte. Wir jpiejen in Pfauenmoos zu Mittag, 
was wir jelbjt mitgebradjt Hatten, fegelten hernach, machten 
uns lujtig und fehrten endlid wieder nah S. Gallen zurüd. 

1811. Juli 18. Fatale Rüdreifevon © Gallen 
nah Winterthur. 

Die Tage in ©. Gallen Hatten ihr Ende erreiht. Ab⸗ 
gerechnet die Menge von Schmaufereyen, wo man zum Eiien 
und Trinken jhredlich genöthigt wurde, und die Junker Onfeln 
und Frauen Tanten fi) für beleidigt hielten, wenn man nicht 
aushalten konnte, waren es herrliche Tage gewefen. Der Iebte 
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war vorübergegangen, und es erjhien der Morgen der Ab- 
reife. Wir ſchieden mit gerührtem Dank von Trinzi; 
Zollikoffer nd Hausmann feßten fi zu uns in die 
Kutſche und begleiteten uns noch einige Stunden weit, endlich 
trennten wir uns auch mit bewegtem Herzen, und wir fuhren 
allein Bafel zu. Als wir unweit des Städtchens Wyl, in 
der Gejchichte der Abte von ©. Gallen befannt genug, einen 
Berg hinanfuhren, wollte das eine unferer Pferde mitten am 
Berge nit mehr weiter, Bitten und fluden und peitichen 
war gleich frudhtlos, endlich rutſchte unjre Kutjche wieder rüd- 
lings Bergunter, der Kutſcher konnte nicht helfen, und fo 
rutjchte fie, bis fie mit uns in einem Zaune jteden blieb. Ein 
Wintertdurer Herr, Hauptmann Steiner hieß des freundlichen 
Mannes Name, der eben, als wir auf unjerm Rüdzuge be- 
griffen waren, an uns vorbeygefahren, hatte die Gefälligkeit, 
als er auf der Höhe angeflommen war; uns eines feiner Pferde 
ausipannen und zu Hilfe Ichiden zu laffen. So famen wir hin- 
auf und ſpieſen in Münchweiler zu Mittag, wo ih den elen- 
deiten Wein fand, den ih je in meinem Leben getrunfen 
habe. Als wir Nachmittags wieder weiter fuhren und bald 
wieder an einen Berg famen, Hatte unjer Pferd die vorige 
Laune. Als die Kutſche wieder anfing, rüdwärts zu rutſchen, 
wollten wir ausiteigen, der Kutſcher wollte es nicht zugeben, 
wir thatens dennod, und faum waren wir draußen, jo rutjchte 
die Kutſche einem Abzugsgraben zu und wollte ftürzen, der 
Kutſcher bat mid um Gottes Willen, mich jo lange daran zu 
hängen, bis er die Stränge gelöjt hätte; ich that’s, bis ih von 
der unaufbaltiam fintenden Kutihe einige Fuß Hoch gelüpft 
wurde, dann mußte ich rüdwärts jpringen; die Pferde und 
der Kutſcher waren unterdeß auch frey geworden, und nun 
türzte die KRutjche um in den Graben hinunter. Einige Bauern 
am Wege und unjer freundlihe Hauptmann, der eben wieder 
daher gefahren Fam, halfen uns, fie wieder aufridten, und 
der lettere nahm uns nun, bis wir auf ganz ebne Wege 
fämen, wo es immer gut ging, in feine Chaiſe auf und fhidte 
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feinen Bedienten, mit welchem er einzig fuhr, zu unjerm 
Kutſcher. Als wir endlid auf ebener Straße waren, trennten 
wir uns dankbar von unjerm freundliden Hülfeleifter und 
famen glüdlih in Winterthur an, wo die frauen noch einzu 
framen gingen, während id) mich rafierte und mir zu einem 
Teller von Obſt eine Flaſche Wein trefflich ſchmecken lieh, bis 
fie zum Nachteſſen zurüdfehrten. 

1811. Juli 19. Züri — Baden — Brugg. 

Mir fuhren frühe von Winterthur ab, hatten einen ſchönen 
Bli auf die Alpen, in Bajjerstorf gedachte ih Simm- 
lers, der hier als Vicar bey einem alten mürriſchen Pfarrer, 
der wegen feiner 7Ojährigen Ehefrau eiferfühtig auf ihn ge— 
wejen, jämmerliche Tage durdhlebt Hatte; als wir bis Wal- 
lijfellen famen, zerbrad) uns vollends ein Rad, und wir 
mußten im Wirthshaufe warten, bis unjer luſtiges Fuhrwerk 
wieder flott war. Endlich famen wir denn doch glüdlih in 
Züri) an, wo zum Glüd ein anderer Kutſcher auf uns wartete. 
Mir ftiegen zum Schwerte aus, beſuchten dann die alten Be: 
fannten der beyden Frauen, 9. Heß-Merians. Der 
Mann hatte lange im Pfarrhauje zu Reigoldswil bei ihnen - 
gewohnt, und die Frau, unjers Antijtes Tochter, hatte früher 
ihrem Bruder, dem Pfarrer in Bregwil, die Haushaltung ge= 
führt und war mithin Freundin der beyden Frauen; wir 
wurden natürlich jehr freundfchaftlich empfangen, und Frau 
Heß führte uns auf die Schanzpromenade, wo es Süſle und 
Bine gar wol gefiel. Als wir im Schwert am Nachtiſch ſaßen, 
fam Heß, uns abzuholen, und führte uns erjt auf den herr- 
lichen Schügenplag zu Geßners Denkmal. Ob wol in Bajel, 
wo jeder alte Baum neuem Büſchelchenwerk Plag machen 
muß, dieje Herrlihen Alleen jtehen geblieben wären? Dann 
führte er uns ins Waifenhaus, wo wir, da eben fein Bruder 
Waiſenverwalter war, alles genau bejehen fonnten. Endlich 
fam die Zeit zur Abreije, fie gaben uns noch einen ihrer 
Knaben mit nad) Bafel, und jo fuhren wir nad) Baden, 
wo Bine und Süfle von einem Manne- in einem Laden, wo 
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Re Handfchuhe kauften, Anfehtungen zu beitehen Hatten; 
endlih famen wir nah) Brugg, wo wir zum rothen Thurm 
übernadteten. Es |pies ein überaus freundlicher Herrnhuter 
mit Herrn Spittler,23) Gecretär der deutſchen Gejellichaft 
in Bajel, mit uns, ein Württemberger, der uns unter anderm 
erzählte, daß der Dichter Schubart, ſcheintodt im Raufche be- 
graben, nachher blutend, jo daß Blut aus dem Sarge troff, 
was auf die Entdedung führte, mit zerfragtem Geficht, zer- 
tauften Haaren und verkehrt im Garge liegend gefunden 
worden fey. 

1811. Juli 20. Stein — Antunft in Bafel. 

Mir fuhren frühe von Brugg ab über den herrlichen 
Bötzberg durds Frickthal nad Stein. „Gſchauet, gichauet, 
dört iſch's Großmeufter!“ rief der Feine Heß, als er die 
Sädinger Thürme fah, und wir machten einen Spaziergang 
hinüber nad) Sädingen, beſuchten Kirhe und Kirchhof und 
fehrten zum Mittagefjen nad) Stein zurüd. Unfer Herrn: 
huter und Spittler waren aud) wieder da, aber Herr Spittler 
mußte jeinen Freund recht über meine Keberey oder Weltfinn 
inftruiert haben; denn nit nur war die geftrige Freundlich— 
feit rein weg, Jondern er mochte faum antworten, wenn wir 
etwas jagten. Endlich bradhen wir auf und fuhren nad 
zwanzig genußvollen Tagen wieder in unſerm Baſeb an. 

1811. Auguft 4. Mit Bine und Süfle aufdem 
[Raumwil-] Berge. 

.... Wir waren benadhridhtigt, dag auf den 4. Auguſt 
eine Chaiſe Gäſte vom Berge herab nah Lieftal bringen 
würde, und daß wir mit diefer Gelegenheit hinauf fommen 
jollten. In Reigoldswil fehrten wir bey Stüdelbergers 
ein. Er begleitete uns auf dem heimeligen Wege nad) Lau—⸗ 
wil; es war ein überaus fehöner und milder Sonntags:Abend, 
endlich tiegen wir den Berg hinan und wurden recht freundlich 
aufgenommen .... Es ward von den Frauen und Herren 
gar viel von einem gewiſſen Chrifteli, einem jungen Senn: 
Inechte, gejprochen, deſſen Schönheit die Frauen in Entzüden, 
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die Herren in Argernis und Eiferfuht verſetzte. Es ward 
alfo eingerichtet, daß nach dem Nachteilen die Senntnaben, wie 
es zuweilen geſchah, zum Singen bey einem Glaje Wein ein- 
geladen wurden. Sie famen ab all den benachbarten Höfen, 
Ehrifteli unter ihnen. Die andern fühlten’s ordentlich, daß es 
ihn galt, es wollte feiner recht zur Thüre herein, und als fie 
drinnen waren, ftießen fie ihn alle vor zum Niederligen; nicht 
minder merfte man den Frauen an, wie ihn jede gern neben 
ch figen gehabt Hätte, als endlich Zone das Hausfrauenredt 
gelten machte und jagte: fett euch daher zu mir, Chrilten! Es 
war in der That einer der jhöniten jungen Männer, die ih 
je gefehen, ein blühender, frifcher Emmenthaler, mehr zart als 
berfuliih von Wuchs und Angeſicht, der aber eben deßwegen, 
als ich ihn einige Jahre jpäter wieder jah, bereits abgewelft 
war. Sie fangen ihre Sennenlieder, unter welchen mir be: 
jonders das „fteh nur auf, fteh nur auf, du Schweizerbub!“ fo 
wol gefiel, daß ich mir Lied und Melodie davon aufichrieb. 
Sch mußte hey diefem Anlafje die Sennentnaben bewundern; 
CHrifteli ward jo augenjcheinlid) ausgezeichnet, daß ich eine 
Schlägerey befürdtete und aud den Frauen deßhalb Be- 
merfungen madte. Nichts deſto weniger gingen fie alle, als 
fie entlafjen waren, mit einander fingend ab, dak ihr Gejang 
noch lange aus der Ferne über die Weiden durch die Nacht 
erflang .... 

1811. September. Amtserfahrungen Durd 
verſchiedene Leiden und Freuden war ich nun öfters in meinen 
Geſchäften zurüdgelommen, ich mußte aljo nun die zweite Hälfte 
des Jahres defto eifriger meinem Berufe leben und das um fo 
viel mehr, weil mein Vater bald nad) einer S. Galler:Reije, 
welche er gleich nach der unfrigen unternommen hatte, er 
krankte und feine Umstände bald jo bedenklich wurden, daß th 
mirs zur Pfliht machen mußte, ihm feine Predigergejchäfte 
faſt gänzlich abzunehmen, was hernach ganz ohne Ausnahme 
geichah, jo daß ich beyde Amter mit einander verwaltete. Das 
Predigen und Unterridten war mir je und je Lieblings- 
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geihäfte.e Zwar Hatte fi, feit Herr Pfarrer Bon Brunn 
hier war, die Menge meiner Zuhörer verloren; ich aber fühlte, 
dak ich bejtimmt befjer predige als vorhin und fühlte mid 
überhaupt immer mehr und mehr zum Predigen berufen. Die 
Liebe der Jugend zu mir und die jhönen Erfahrungen, die ih 
freylich neben fo manden traurigen in meinem Unterrichte oft 
madte, Hatten mir eigentlich diejes Gejhäft zur Hauptſache 
meines Amtes gemadt. 

Die Hausbeſuche Hatte eigentlich mein Vorfahr ſich wider: 
rechtlich angemaßt, wie auch die Krankenbeſuche, weil fie dem 
Pfarrer und nicht dem Helfer gehören. Überhaupt kömmt bey 
denfelben nichts heraus, befonders in der Stadt. Die Geel- 
ſorge berühren fie nicht, weil die Leute ſich zurüdziehen wie 
die Schnede in das Gehäuje, jobald man ihnen den moralijchen 
Puls fühlen will. So werden fie elende Viſiten, wo die Bo: 
litik, die Hife oder Kälte, die eben zirkulierende Tages: 
nouvelle 2c. Gegenftand der Unterhaltung find, und allenfalls 
dem ſchwarzen Node zu Liebe einige in der Jugend gelernte 
Sprüche hergejagt werden und einige pia desideria geäußert 
werden. 

Eben jo wenig Erſprießliches jah ich leider bey den 
Kranfenbefudhen mit wenigen Ausnahmen. Jünglinge und 
Mädchen waren die, auf welche ich am Kranfenbette am meilten 
wirken fonnte. Sonſt hüllten fi) die meilten in ihre vermeinten 
Tugenden oder in ihren bequemen Glauben, daß das Verdienit 
Chriſti ſchon alles gut made, ein und übertündten das Grab 
voll Geſtank und Moder, daß es nicht jo greulich anzufhauen 
ſeyn möge. 

Und jo bey diefen engen Schranken, die dem Wirken des 
eigentlichen Geeljorgers allenthalben gefegt find, mußte ich 
auch darin die Güte Gottes preijen, daß er mir gerade dieſe 
Gtelle gegeben, weil der Helfer der St. Leonhards-Gemeinde 
hauptſächlich Catechet iſt. 

1812: Jan. 1. Neujahrsgruß zum Ele— 
pbanten.®) 
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Mie einjt mit den nun zerjtreuten Jugendfreunden ſuchte 
ih nun Tage, wie der Neujahrstag, im traulichen Yamilien- 
freije heimelig zu machen. Ich mag den falten Rationalismus 
nicht leiden, der ſolcher Auszeiinungen von gemwillen Tagen 
Ipottet und demonjtriert, daß ja ein Tag wie der andre jey; 
wenn in einem GSterbehauje zwei: Gelehrte über theologijche 
Gegenjtände disputieren, jo mag ich lieber an’s Gterbebette 
hinſitzen und da Theologie jtudieren, und ebenjo will ich Tieber 
in einer Sylveſternacht vor dem feheidenden Jahre den ernften 
Merth der Zeit lernen als durch alle möglichen Demonitra- 
tionen. Sch Hatte auf diefe Gelegenheit meinen [unten folgen 
den] „Neujahrsgruf“ gedichtet und zu 2 Duetten und 
Chor componiert. Wir hatten’s jo gut möglich, einftudiert, und 
als wir nun zum Elephanten zu Nacht jpiejen und die Glode 
zwölfe ſchlug, jtimmten wir unjern Gruß an. Albrecht24) Hatte 
große Freude und war gerührt und Georg25) und Matthäus 
fingen jogar an, mit herzhaften Stimmen in den Chorus zu 
intonieren, obgleich fie von der Melodie feine Idee Hatten. 


Neujahrsgruß. 


Vom Thurme herab 

Tönt dumpf zum Grab 
Der Glocke Ruf des Jahres letzter Stunde, 
Und traut vereinet denken wir 
Des fliehenden verſammelt hier 
In brüderlicher, ſchweſterlicher Runde. 
O, Freude voll war es und Leiden ſchwer, 
Doch was es auch brachte, nun iſt's nicht mehr. 


Auf, Himmelan 

Erhebet dann 
Fromm eure Herzen jetzt, ihr Schweſtern, Brüder! 
Denn täglich war des Vaters Treu', 
Ja täglich ſeine Gnade neu, 
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Und täglich ſchaut er fegnend auf uns nieder. 
Und war’s oft auch düſter und Leiden jchwer, 
So blieb doch barmherzig und treu der Herr. 


Und nod find wir 
Berjammelt Hier 

Und lieben all’ uns noch mit gleichem Triebe. 

Sa, ſank auch glei das Jahr hinab, 

So ſank mit ihm dod nit in’s Grab 

Die brüderliche, ſchweſterliche Liebe. 

Nein, ſänk' auch alles und alles hinab, 

So ſinkt unfre Liebe doc nie zu Grab. 


So eile dann! 

Mir jehn uns an 
Und denten deines Guten bis ans Ende. 
Nahmft du uns aud) Geliebte fort, 
Wir denken ihres Glüdes dort 
Und drüden treu und bieder uns die Hände. 
Wir werden die Theuern einjt wiederjeh'n, 
Wenn wir aud) zur himmliſchen Heimat geh'n. 


Und nun hervor 

Tritt aus dem Thor 
Der Ewigkeit ein neues Jahr, ihr Lieben! 
Iſt's freudig oder leidenſchwer? 
Bringt’s Gutes oder Böjes mehr? 
Das weiß allein der ew’ge Vater drüben. 
Drum jorgt nicht! noch lebet im neuen Jahr 
Der Gott, der jo gnädig im alten war. 


So tretet’s dann 

Sm Glauben an 
Und grüßt es froh mit lautem Jubelſchalle! 
Bereint fieht uns das neue Jahr 
Vereinet jet und immerdar 
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Sm ſchönen Bunde treu vereinet alle. 
Drum grüßen wir's alle mit fröhlihem Muth; 
So lang wir uns lieben, geht alles gut. 


Dein erjter Tritt 

Bringt Gegen mit 
D neues Fahr, ja Segen allen Landen! 
Komm, heile taufend Wunden zu! 
Bring taujfend müden Herzen Ruh’! 
Mad taufend Hoffnungsvolle nicht zu Schanden! 
Sa, jegnend begrüß uns und jcheid auch einit jo! 
Mach fromm uns und bieder und gut und froh! 


Daß Stets bereit 
Zur Ewigkeit 
Uns alle jede deiner Stunden finde. 
Nun, Brüder, Shweitern! jet auf's neu 
Geloben wir uns Lieb’ und Treu’, 
Daß feiter noch das neue Jahr uns binde. 
So geben wir alle uns Arm in Arm. 
Den Kuß der Freundſchaft treuherzig und warm. 


Der Neujahrstag ſelbſt war für Baſel politifch Feitlich, 
indem Bafel Directorial-:Ort für 1812 wurde und wir jahen 
allo zu, wie nad) der Morgenkirche der Landammann unter 
militärifcher Parade feinen Einzug hielt. Nach dem Nadt- 
eſſen bejahen wir gemeinjchaftli auf dem Münſterplatz Illu⸗ 
mination und Feuerwerk, nicht ahnend, weldh ein Feuerwerk 
in diefem Jahr noch Europa die Roofung zu feiner Erhebung 
geben würde. 

1812. Juli 21. Segijer) aufdem Laumil- 
berge. Am Abend fam mein alter Jugendfreund Gegijer 
auf einen Beſuch auf den Berg, ward recht freundlich empfangen 
und machte uns nad feiner alten Art vielen Spaß. Diejer 
Stadtmenſch, der das Land nicht anders fannte, als daß er 
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etwa auf einem Bajel benadbarten Dorfe dann und wann 
einen Schoppen tranf, war von Bafel aus zuerjt nad) Laufen 
zu Sreund Burdhardt zum Mittageljen gereijt, dort hatte 
er — risum teneatis, amiei — einen Führer nad) Reigoldswil 
mitgenommen und hier wieder einen nad) dem Lauwilberge 
verlangt, der ihn dann aud glüdlich hinaufbrachte. Hier ver: 
wunderte er fi, als ob er auf dem Montblanc jtände, über 
des Berges eritaunlidhe Höhe; denn er war ja höher als die 
©. Margarethenfirhe, und auf der Terrafje vor dem Haufe, 
wo denn zur Geite und von hinten die Weiden mit ihren 
MWaldgipfeln bis zum Gaitentöpflein fi) Hinan erhoben, fragte 
er in allem Ernite, ob es auch noch höhere Berge gebe als 
diefe. Als wir in den Eßſaal hinauffamen, ward er Still und 
weinerlich wie ein Kind, das nicht jagen darf, wo es ihm fehlt. 
Endlih ging ih mit ihm hinüber in mein Zimmer, und da 
beichtete er mir mit jämmerlichen Geberden, er habe gar enge 
Stiefel und dürfe fie nicht ausziehen, weil er feine Strümpfe 
anhabe. So gab es mit dem Fremdlinge in den Bergen Spaß 
über Spaß. 

1812. Sept. 28. Shenfels Hochzeittag. Meine 
Schweiter Helene und .Schentel?”) mußten ein Paar 
werden. Alles deutete darauf Hin. Beyde hatten vorher ganz 
andere Neigungen, beyde mußten fi) zerſchlagen, beyde hatten 
einander durchaus fennen gelernt und ihre gegenjeitigen Cha— 
tactere bis auf unbedeutende Nuancen jtudiert, beyde hätfen 
wahrſcheinlich in einer andern Ehe ihr Glüd nicht gefunden. 
Meine Eltern waren gegen dieje Heirath, mein Vater hatte fie 
ſelbſt Anfangs nicht copulieren wollen, und doch fegnete er fie 
an diejem Tage mit tiefbewegtem Herzen ein. Ich war fröh- 
licher Gaft; denn ic kannte Schenkel als einen der biederften 
und redliditen Männer, die auf Erden wohnen, und wußte, 
daß Helene mit ihm, und nur mit ihm glüdlih werden würde. 
Und jo Hatte denn nun mein Vater, deſſen Leben ſchon vor 
15 Jahren verjhäßet jchien, auch fein drittes und leßtes Kind 
in der nämlidhen Kirche zu ©. Jakob ehelich eingejegnet. 
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1812. October 2. Zollifofjfers und Shenftels 
gemeinihaftlide Abreije. 

Es Hatten in meinem väterlihen Haufe viele Prüfungen 
eingelehrt, aber aud) viele Yreuden, es war ein gajtfreundliches 
Haus gewejen. Schon Trinzis?s) Entfernung Hatte eine 
bedeutende Lücke gerilfen, dann die meine, und nun ſchied denn 
auch noch Helene als das lebte Kind. Da fühlten’s alle, was 
in dem göttlichen Naturgefete Tiege: Vater und Mutter ver: 
lafjen um des Mannes oder Weibes willen. Es war ein erniter, 
trauriger Auftritt, als ſie ſich losriffen von Vater: und Mutter: 
herzen, die weinenden Töchter, und ihren Männern folgten in 
den Reifewagen, der jie dahin nahm in die Gerne, und wir 
waren alle tief erjhüttert, meine Eltern nun jo einfam in dem 
einjt jo lebendigen Haufe zu fehen, Doch mußte mir das wohl 
thun, daß ich Doch wenigitens in der nämlichen Stadt blieb und 
no wohler die Yeußerung meines Vaters: ich habe nit nur 
ein Kind, ich Habe 2 Kinder nod) hier in Bajel, denn Bine ift 
aud mein Kind. | 

1813. Zuli 12. Waſſerreiſe nah Reigoldswil. 

Die gute Bine, von langer, ſchwerer Krankheit ſich er- 
holend, bedurfte zu gänzlicher Wiederherjtellung eines Land— 
aufenthaltes, der ihr denn auch auf dem Zaumilberge freundlich 
angeboten wurde. Auch ich Hatte im Frühling, da ih mit 
Lon ers) eine Zeitlang Albrechts ererbte und ihm jelbit un- 
befannte Bibliothet ordnete, wie er denn in joldhen Zeiten, wo 
man ihm etwas Freundliches erwies, gewöhnlich bejonders 
warm wurde, ihm verſprechen müſſen und gern verjprocden, 
diefen Sommer für einige Wochen auf den Berg zu fommen. 
Er und feine Familie waren ſchon droben mit Matthes, der 
ihnen arrangieren half. Montags früh den 12. Juli führte ich 
alfo Bine hinauf und den Fleinen jährigen Dänt.3%) Süſle 
begleitete uns. Es war in voriger Woche ungeheuer viel 
Regen gefallen. Als wir in Liejtal beym Schlüſſel ausitiegen, 
fragte mich fofort ein Basler Herr: Wollen Sie nad) Rei- 
goldswil? — Ta. — O, fo tehren Sie nur fogleih) um, Gie 
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fommen nicht durch — das That fteht unter Wafler, ich komme 
mit Lebensgefahr foeben herunter, und die Waſſer find feither 
noch mehr gejtiegen. — Bine jammerte, es jey alles Leinen und 
Kleider für den kleinen Däni auf dem Laumilberge, man 
fönnte ihn in Bafel nicht einmal mehr umfleiden, und wie der- 
gleichen Mutterforgen weiter lauteten. Nach langem Befinnen 
entſchloß ich mich, nad) Bubendorf zu fahren, wohin man ficher 
gelangen modte, und dort, wie Noah, abzuwarten, bis fich die 
Waſſer gelegt hätten. 

Mir fuhren aljo nad) Bubendorf; dort fagte uns der 
Müller, es jey unmöglid, durch das Thal nah Zyfen zu 
fommen, hingegen von Zyfen ſey es möglich, er wolle uns aljo 
feinen Sohn mit einem Vorſpannpferde mitgeben, um über den 
Berg nad) Zyfen zu fahren. Ich fannte den Berg nicht und 
willigte im Vertrauen auf deilen Wort ein. Alſo wurde das 
Pferd eingefpannt. Der junge Burfche fette fi) darauf, und 
nun ging’s hurrah! Hinter der Kirche den Berg hinauf. Bald 
ſahen wir, daß es ein unvernünftiges Wageftüd jey, da hinauf: 
zufahren; aber wir waren nun einmal im Hohlweg, fonnten 
nit umkehren, aljo, wenn’s ſeyn muß, nil mortalibus ar- 
duum est — id) |prad) den zagenden rauen Muth ein, der 
Kleine war till und ruhig — und ſchreyend und peitjchend die 
Roſſe antreibend langten wir endlid) auf dem Falkenrain an, 
wo die Leute, die wol noch nie eine Chaije da oben gejehen 
Batten, fi) gar theilnehmend zeigten. Da es nun ebenjo wieder 
auf der andern Seite bergunter ging, fo ſpannte ich mein Pferd 
aus, und der Bubendörfer [pannte feines ein. Es regnete; den 
einzigen Regenſchirm, den wir hatten, gaben wir der Lehen: 
frau, die uns den Kleinen nad) Zyfen hinuntertrug, Bine und 
Güfle gingen mit einander, ich führte mein Pferd, und der 
rüſtige Müllersjohn |prengte mit der Chaife alfo bergunter, daß 
wir erwarteten, in Zyfen nur noch die Rudera davon anzu- 
treffen. 

Dort angelangt, waren wir abermals ungewiß. Die 
einen Bauern jagten uns, wir könnten nad) Reigoldswil fahren, 
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die andern verneinten es. Endlich hieß es, bis einige Hundert 
Schritte vor dem Dorfe könnten wir’s wohl wagen, und dann 
würden wir jchon jehen, ob wir weiter fommen. Das thaten 
wir; aber nun fahen wir wol, daß Gefahr da fey, indem Bad 
und Straße nit mehr von einander zu unterfcheiden waren, 
und wenn wir auch auf der Straße die Richtung, des Weges 
fundig, behalten fonnten, jo fonnten wir hingegen die großen 
Steine und Yelsbroden, welde im Wege lagen, nicht jehen, 
und liefen Gefahr, über diejelben ins Waſſer umzuleeren. Aber 
die boshaften Schelme Hatten uns betrogen, denn umfehren 
fonnten wir ebenjo wenig, die Straße war da viel zu ſchmal. 
IH jagte alfo zu den erſchrockenen rauen: wir wollen nun 
unjern Kleinen als unjern Schußengel betradten, ließ hierauf 
den Müllerjungen fein Pferd ausipannen und mir vorreiten, 
damit er den Weg jondiere und mic) auf die Steine aufmerf- 
fam made. So ging’s vorwärts, die nordern Räder meiner 
Chaife und meine Beine bis über die Waden hinauf waren im 
Waller, jelbft in den Fußboden der Chaije drang es einmal 
ein; es war Abends um 3 Uhr, als wir endlich glüdlih im 
Pfarrhauje zu Neigoldswil anlangten, wo mich Stüdelberger 
mit Vorwürfen über meinen Frevel empfing. Die Familie 
von Bregwil war am Tijche; denn der alte Herr Antiftes 
[Merian] Hatte an dDiefem Tage nad) Bajel fahren wollen, was 
aber niemand wagte. Nun fragte es fi, wie auf den Berg 
fommen? Denn von ©. Romey her ftrömte der Bach auch 
wild herab. Ein feder NReigoldswiler bejpannte einen Leiter- 
wagen mit 3 Pferden und befeitigte Hinten einen Aufenthalter, 
um am Berge anhalten zu können, wir fetten uns auf den 
Magen in’s Stroh, und unter der Leitung des jorgfältigen und 
erfahrenen Schwagers Matthes ging endlich auch dieje Yahıt 
glüdlih von Statten, und wir betrachteten uns wie Gerettete, 
als wir endlich im Schooße der Unjern auf dem lieben, ſchönen 
Berge fröhlich empfangen wurden. 

1813. Juli 16. Begräbnis des KRapuziners 
zu Dornach. 
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Ich mußte am Tage nad) jener Waflerfahrt wieder in die 
Stadt und Süſle und Matthes fuhren mit mir hinunter. Aber 
Sreytags Darauf hatte ich mid von den Gejchäften losgemacht 
und ging nun au für einige Wochen auf den Laumilberg. 
Georg, Freuler und Lang begleiteten mid) bis Dornach, 
um dort die Verwüftungen anzufhauen, welche Montags das 
jelbjt die Birs angerichtet Hatte; es war an diefem Tage die 
Dornachbrücke bis zum Bilde des heil. Nepomuk eingejtürzt, 
was die Einwohner für ein bejonderes Wunder hielten, daß 
der Heilige ftehen geblieben. Als wir nad) Dornach kamen, 
war gerade die Beerdigung eines edeln Kapuzinerbruders, der 
über der Rettung von andrer Menſchen Leben fein eignes in 
den Fluten geopfert Hatte. Es war uns merkwürdig, diefer 
Beerdigung zugujehen, den Edeln in feiner Ordenstradt da 
liegen und fo ohne Sarg in das Grab verſenken zu jehen; ich 
war tief gerührt wie meine Freunde; um fo viel fälter Bin- 
gegen verrichteten die Ordensbrüder ihre Ceremonien. Nur 
einer, ein junger Mann, der das Kreuz hielt, lehnte fih, als 
man des Bruders Leib in das Grab jentte, mit heftiger Bes 
wegung an fein Kreuz, und es |chien mir, das mülje der jein, 
der mit dem Toten gemeinihaftlihd das Werk der Rettung 
unglüdlider Menſchen verjudt Hatte. 


1813. De. 21. Einmarſch der Alliierten in 
Balel. | | 
Zeipzigs herrlihe Schlacht Hatte mich begeiſtert wie noch 
nichts, mein angeborener Franzoſenhaß hatte einen Genuß er- 
Balten, der alles reihlich erjeßte, was ih) um der Franzoſen 
willen feit Iangen Jahren in meinem Innern gelitten hatte. 
Und als denn nun ganz Europa aufitand, dem Völkerdränger 
den Garaus zu machen, fam mir die ſchweizeriſche Neutralitäts- 
erflärung ganz jämmerlich vor. Als die Franzoſen von 1798 
bis 1802 die Schweiz bejett hielten, als fie im Oftober 1802 
abermals einrüdten, als fie 1809 zu Bajel über die Rhein- 
brüde marjchierten, als fie in den Jahren 1812 und 1813 Teſſin 
bejegten, da ward fein Wörtlein von Neutralität geſprochen, 
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aus Furcht, der Deſpot aus Corfila möchte es zürnen; aber als 
es nun galt, daß ganz Europa die Kette brach und feiner Ges 
waltherrihaft ein Ende madte, da auf einmal wollten unjre 
Tagherren neutral feyn, abermals aus Furcht, er möchte es 
zürnen, wenn man’s diesmal nit wäre, weil dießmal die 
Neutralität nur ihm nüßte. Ich ſah in dieſer Neutralitäts- 
erflärung nichts anderes als eine Erflärung für den Deipoten 
und gegen die heilige Sache der Wölferfreiheit, und darum 
empörte fie mid. Und als dann nun vollends die Hundert- 
taujende alle, die gegen den Rhein zogen, von 15000 Schweizern, 
die von Schaffhauſen bis Bajel zerftreut waren, jollten auf: 
gehalten werden, da wußte ich nicht, follte ic) mehr lachen oder 
mic) mehr ärgern. Und dennoch Hatten wir hier ein jold 
unvernünftiges Publifum, daß es einzig dem eidgenöflifhen. 
Plag-Commandanten in Bajel, Oberft Herrenfhwandsı) 
und feinem Berner Bataillon alle Schuld beylegte, dak man 
die Alliierten eingelalfen habe. Abends vorher erfuhr man von 
einer abgejchloffenen Capitulation, und daß die GSchweizer- 
truppen in der Naht Bafel verlaſſen würden; alles wüthete 
in toller Unvernunft, die Bürger patrouillierten, wir blieben 
die ganze Nacht auf, eine ſchauerliche Naht — das Abziehen 
der Truppen, der Zorn der Einwohner — am Morgen erfuhr 
ich erft, daß fchon feit mehrern Stunden der Durchmarjch über 
die Rheinbrüde Statt finde; fie zogen nad allen Richtungen 
gegen Frankreich und die Schweiz, Genf zu. Als fie jo in 
dihten Colonnen die Freye Straße hinaufzogen, jagte Lones 
Magd, eine ächte Lieftalerin: das giebt ein Unglüd; denn die 
Lieſtaler Iafien fie gewiß nicht dur); als aber bis Abends fie 
nit wieder famen, fand fie, man habe fi ſcheint's in Lieftal 
doch auch nit gewehrt. 

Unſre Regierung hatte die Bürgerjhaft von nichts pre- 
veniert; von Einquartierung wußten wir fein Wort. Ich hatte 
Abends eben Unterriät, da klopfte man mir an die Thüre; 
es war meine Frau, Todes bleih, und neben ihr ein oeiter= 
reichiſcher Fourier, der mir ein Quartierbillet für 3 Officiers 
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und 5 Goldaten überreichte. Ich bemerkte, ich hätte den Plak 
nicht; ich Habe nod) eins zur Auswahl, fagte er, und überreichte 
mir ein zweites für 20 Mann Gemeine; ich nahm das erfte an, 
die Leute famen, ich wies fie in das Wohnzimmer, bis ihre 
Zimmer geheizt ſeyn würden; zwey waren fehr artig, der 
Hauptmann und der Unter:Lieutenant, hingegen ein alter 
Ober-Lieutenant jehnauzte, die Zimmer follten geheizt feyn. 
Ich bemerkte ihm, wenn ich fie eingeladen hätte, jo würde ich 
früher haben heizen laſſen. Als ich ihnen die Zimmer wies, 
ſagte mir der Hauptmann, ih möchte ihn und den Unter:Lieu- 
tenant in das Zimmer mit 2 Betten legen und den Ober: 
Lieutenant allein, auch gab er mir im Vertrauen den Rath, 
wenn diejer Herr ſchnauze, jo jolle ih nur noch ärger ſchnauzen. 
Alle 3 gingen aus, wir warteten mit dem Nachteſſen; endlich 
fam der Ober-Lieutenant. „Befehlen Sie zu Nacht zu ſpeiſen?“ 
— Nir! — „Was wollen Sie morgen frühftüden?“ — Nir! — 
„deſto beſſer“ — ich ftellte ihm das Licht auf den Tiſch und 
ging. Erſt gegen Mitternacht kamen die beyden andern; der 
eine von ihnen Hatte Hier einen alten Jugendfreund an- 
getroffen, und da war in der Herzensfreude ein jo guter Bund 
getrunfen worden, daß fie mich gar inniglich umarmten und 
gejäftiglich küßten, und als ich fie fragte, was fie morgen früh: 
ſtücken wollten, es gar bejcheiden meiner Willführ überließen. 
Am folgenden Morgen waren fie alle Drey bey einander; da 
Ichiete ich Ihnen den Kaffee mit 2 Taſſen und 2 Kaffeelöffeln. 
Der Ober-Lieutenant merkte, wo das hinaus wolle, fam zu 
mir und fragte: muß ih fein Frühſtück Haben? Ic that ihm 
die Gegenfrage: hat man Ihnen denn nit gebradt, was 
Gie verlangt Haben? — Nir Hat man mir gebradt. — Das 
haben Gie ja verlangt. — Da geitand er, daß er feinen Meiſter 
gefunden, und bat recht höflich auch um eine Schaale Kaffee, 
die ihm denn natürlich auch zu Theil ward. Bon da an war 
er, wie die übrigen, recht Fidel. Als er aber am Nachteſſen 
fragte, wie weit Ballstal ſey, wohin fie morgen abmarſchieren 
mußten, und ih es ihm fagte, antwortete er: 0 weh! Da 
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fomme ih morgen Abends eben jo mürrifh im Quartier an 
als geftern bey Ihnen. 

1813. De. 23. Die Erzherzog Joſeph— 
Hujaren. 

Für die 5 Soldaten, die ich zu den 3 Officiers erhalten 
hatte und nicht Iogieren fonnte, hatte ich in der Nachbarſchaft 
per Tag 10 Franken und noch Wein bezahlen müſſen; das fam 
mir zu hoch, und ich ließ nun die Kinderlehrjtube und das Holz- 
haus dur einige Soldaten der hiejigen Standesfompagnie 
räumen, um hier Platz zu erhalten. Raum waren diefe Abends 
damit fertig und noch am Abendtrunf, jo erſchienen 6 unga⸗ 
riſche Hufaren famt ihren Pferden mit einem Quartierbillet; 
ich ließ die Pferde in das Holzhaus jtellen und wies den Leuten 
die Kinderlehritube an. Kaum war ich wieder dDroben in der 
MWohnitube, jo famen mir die Kerls lärmend nad) und einer 
legte fih glei) mit Stiefeln und Sporen auf das Kanapee. 
Gie fingen an mit den hiefigen Garnijonsjoldaten, die am 
Abendtrunk waren, anzubinden, und jchimpften auf die 
Schweizer; ih fragte dieje, ob fie ſolches litten. Gie baten 
mid, ftille zu jeyn. Da fuhr ich in großer Erbitterung los; 
einer der Ungarn fing an, Iateinifch zu radebrechen; ich ant- 
wortete ihm ebenjo. Da Hatten fie etwas mehr Reſpekt und 
ich Bradite fie wieder in die Kinderlehrjtube. Nun aber fam 
unſre Nachbarin, Frau Aſſal, und bat mich um Gottes Willen, 
ihr zu Hülfe zu fommen, fie hätten auch 4 Hujaren ſammt 
Pferden und könnten natürlich in ihrem Häuschen die Pferde 
nieht Iogieren, jegt wütheten diefe Leute fo, daß ihr Dann 
fortgelaufen jey und ihre Tochter fi) in den Keller verjtedt 
habe. Ich ging hinüber und hieß die Leute noch zu den ſechſen 
in mein Holzhaus bringen mit dem Anerbieten, ihnen die Hof: 
thüre offen zu laſſen. Das geſchah; kaum aber waren die 
Pferde da, fo forderten nun dieſe 4 Kerls, als fie die meinen 
eſſen fahen, auch zu eſſen und zu trinken; ich jagte ihnen, das 
follten fie in ihren Quartieren verlangen. Da erhoben fidh 
die meinen auch und troßten: ihre Kameraden müßten bey 
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ihnen und bey ihren Pferden bleiben, wir famen in Wort: 
wedjel, fie manoeuprierten mid) bis ins untere Sommerhaus 
[Hausgang], da umringten mid alle 10, und einige zogen 
fludend ihre Säbel. Als meine Yrau im obern Sommerhaus 
ſolches Jah und Hörte, fiel fie mit einem Schrey in Ohnmacht, 
und die Magd rief mid) um Hülfe. In demjelben Augenblick 
fuhr einer mit dem Säbel auf mid ein und fchimpfte: ver: 
fludter Schweiger. Das bradte mid) jo auf, daß ich mein 
Leben für nichts mehr adhtete, ich fiel ihm mit einer Hand in 
den Arm, padte ihn mit der andern an der Bruft und drüdte 
ihn an die Mauer; ich weiß gar nicht, was daraus geworden 
wäre, da trat plöglid ein Offizier, von dem Lärm herbey- 
gezogen, ein und fragte, was es da gebe. Der Burfche brüllte 
ihm etwas vor, und er fagte zu mir: Herr, wo die Pferde 
find, da gehören die Leute au) Hin! Ich nahm meinen Haus- 
Ihlüfjel hervor und antwortete: Bisher war ich Herr in diefem 
Haufe; wenn aber die allierten Truppen Kraft ihrer Über— 
madt uns vertreiben und uns in unjern Häufern befehlen 
wollen, wolan, jo nehmen Sie hier auch den Hausjchlüffel, ich 
werde mit den Meinen das Haus verlafien. — Nicht fo 
empfindlich! erwiderte er, erzählen Sie mir dafür den Vorfall! 
Ich that’s da fuhr er gegen die Kerls los: Kanaillen! auf der 
Stelle padt eu in euer Quartier! Die 4 gingen fogleid, — 
und ihr, jagte er zu den Meinen, mudit euch nicht mehr gegen 
diefen Herrn! Gie gingen aud in ihr Zimmer, und nun ent- 
ihuldigte er fich Höflich gegen mich, und ich dankte ihm ebenfo 
höflich für feinen Schuß. 

Jetzt erjt fonnte ich meiner rau zu Hülfe fommen, die 
fih bald erholte und freute, mich errettet zu fehen. Nach dem 
Nachteſſen kam Matthaeus in großer Angft zu uns; aud 
er hatte Unannehmlichkeiten erfahren. Gegen 10 Uhr, als wir 
in der Wohnftube bey einander ſaßen, fam der nämlidhe Kerl, 
den ih Abends gefaßt Hatte, in bloßem Hemd und Unterhofen, 
ein kurzes irdenes Pfeifenftümpdhen im Munde und verlangte 
Schnaps. Ic fagte ihm, fie Hätten nun zu efjen und zu trinfen 
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genug und mehr gehabt, als ich ihnen ſchuldig fey, und follten 
ih nun zur Ruhe begeben. Da jpie er mir das Feuer aus 
feiner Pfeife in’s Gefiht und jchrie: jett, Pfarrer oder Teufel, 
will ih Schnaps — ich ſtieß ihn vor mich Hin bis an die Treppe 
und fagte ihm, er ſolle jeßt in fein Zimmer gehen fo ſchnell 
als möglich, oder es gehe nicht gut. Er ging, aber unter ſolchen 
Drohungen, daß die gute Bine die ganze Nacht nicht zu Bette 
wollte, um gleich bereit zu feyn, wenn das Haus jollte an- 
gezündet werden. Bon da an bat ih mir bey dem Quartier- 
Amte Dffiziers-Einquartierungen aus und war aud bis zu 
Ende fo wol damit zufrieden, daß ih nit nur nichts Un- 
beliebiges, jondern mande frohe und freundliche Stunde mit 
ihnen zubrachte, und zwar hatte ich Dffiziers von allen mög: 
lichen Bölfern im Quartier. 


1813. Dez. 29. Bifhoffwird Pfarrer in Muttenz. 

Sch Hatte jeiner Zeit ſelbſt meinen Freund Bilchoff unter 
die Bewerber um die erledigte Pfarritelle zu Muttenz ein: 
geihriebn; es war aber, weil fich viele hieſige Landpfarrer 
darum bewarben, wenig Hoffnung für ihn; über dieje Kriegs 
tage hatte ich vollends die Zeit der Wahl rein vergellen. Um 
fo viel mehr war ich überrajcht, als Morgens zwifchen 11 und 
12 Ubr mein ehemaliger College, M. Köllner32) mir an- 
Ihellte und gratulierte, ich wußte nicht, zu was, bis er mir 
lagte, mein Freund Biſchoff fey Pfarrer in Muttenz ge- 
worden. Der Gedanke, nad fiebenjähriger Trennung ihn 
wieder in dem Canton, und zwar in jolde Nähe, zu befommen, 
freute und rührte mich ungemein, hatte ich doch immer unter 
allen meinen freunden feinen, wie ihm und Sprüngli mein 
ganzes Innerftes offenbaren können und müllen! Ich fehrieb 
ihm alſogleich, damit er gerade auf den Neujahrstag die frohe 
Kunde erhalte. 

1814. Sanuar 13. Einzugder3allierten Mo- 
narhenin Bafel. 

Der Anfang des Jahres 1814 war fchredlich wild für uns. 
Ein Theil des ruffiihen Hauptquartiers hatte feine Stallungen 
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in dem St. Leonhards-Kreuzggang und rings um die Kirche 
genommen. Go ſtand mein Haus im Mittelpunfte des Zu: 
fammenflujjes von Kojaten, Bastiren, Kalmülen ꝛc. weldye 
uns Tag und Nadt feine Ruhe ließen. Wer hätte diejes aber 
nit gern ertragen für das einzige Vergnügen, die erhabenen 
Brüder Franz, AUlerander und Yriedrid Wil: 
helm mit glänzendem Gefolge an der Spitze der ruſſiſchen 
und preußiſchen Gardes in Bajel einziehen zu jehen? Ich be— 
neidete oft meine unverheiratheten freunde, wenn fie mir er: 
zählten, wie fie diejes oder jenes ſchöne, ausgezeichnet tapfere 
Truppentorps gejehen hätten über die Rheinbrüde marfchieren, 
wie Bubna, Shwarzgenberg, Barclay de 
Tolly33) 2c. angelommen feyen, während ih zu Haufe meine 
Einquartierung abwarten mußte. Geftern war der oveiter- 
reihiihe Kaifer angefommen, und heute ritt er feinen Bundes- 
genoffen Alerander und Friedrich Wilhelm entgegen. Das 
mußte ich fehen und konnte es um fo viel befler, da ich feine 
neue Einquartierung zu erwarten hatte, indem 2 ſpaniſche, 
jelbftrationierte Officiers ohne Bedienten für 8 Tage in 
meinem Quartiere waren. Ich wartete den ganzen Morgen, 
feine Kälte fühlend, auf der Nheinbrüde, fie famen noch nit; 
Nachmittags, als ich wieder ging, fah ich eben bey der Schiff⸗ 
lände die ruffiihen und preußiſchen Garden vorbeymarſchieren; 
da hieß es auf einmal, die Monarchen reiten über die Rhein— 
brüde auf den Münfterplag — man fam aber vor Gedränge 
nit zu. IH rannte zu Schweiter Lone zum „Elephanten“, 
weil wir fie dort, wenn fie die Freye-Straße abritten, am 
beiten jehen mußten, weil niemand in der Straße ftehen durfte. 
Kaum war id) eine Biertelftunde dort, jo famen fie — Franz 
in der Mitte, Alerander und Friedrich Wilhelm ihm zur Geite, 
hinter ihnen die Kronprinzen, und dann die Marjchälle, Ge- 
nerale und Dfficiers in prächtigem Zuge. Bey dem Zeughauje 
ließen fie die Garden defilieren, und dann ritten fie in ihre 
Quartiere zurüd, und jo war ich froh, von allem doch die Haupt: 
jache gejehen zu haben. 


90 


1814. Februar 22. Nervenfieber. 

Es war überallhin den SHeerzügen das Nervenfieber 
nachgezogen, auch zu uns war es gekommen und dadurd), dag 
bürgerliche Abmwärter in den Militärfjpitälern, jobald fie er- 
frankten, in ihre Wohnungen heim entlafjen wurden, auch in 
die Bürgerwohnungen eingedrungen. Das Elend war bald 
ehr groß, beynahe alle Ärzte waren jelbit erfranft; ich hatte 
in der Steinenvorjtadt eine Menge armer Kranter, darunter 
7 in einem Haufe, ohne Arzt. Vergebens bat ich in der Noth 
ſelbſt Barbiergefellen, fie zu befuchen, ic) machte einen Bericht 
an die Regierung, es war alles umjonjt! Im falten Winter 
lagen einige da in falten Hausgängen; einem waren bereits 
die Zehen an den Füßen abgefault. Die meilten ftarben! In 
einem Haufe, wo eben dieje 7 waren, war unten eine Huren⸗ 
wirtihaft; ih war aber diesmal recht freundlich mit der 
MWirthin; denn fie war eine Rahab, fie war die einzige Perjon, 
die ih) dazu vermögen fonnte, fich der armen Kranken anzu: 
nehmen. 

Meine Leute, bejonders eben Schweiter Süjle,3t) die 
vor Furcht jelbit frank wurde, Hatten bange für mid. Bine 
war die jtandhaftejte. Am Morgen frühe ging ich, mit meinem 
Peſteſſig, Knoblauch und Tabak verjehen, zuerjt zu meinem 
kranken Vater; dort nöthigte man mir gegen meine Gewohnheit 
ein Glas Wein als PBräjervativ auf; dann ging ih zu dem 
einten Theile meiner Kranken und zündete unter der Hausthür 
jedesmal meine Pfeife an; hatte ich die Reihe vollendet, fo 
lief ih durch einige Straßen, um meine Kleider verluften zu 
lafjen, ehe ich zu der ängftlihen Süſſe kam. Ich kam gegen 
Mittag heim, wo mir Bine den Rod durhräuderte. Abends 
machte ich die Reihe bey dem andern Theile, und entweder vor⸗ 
oder nachher ging ich zu Schweiter Lo ne,35) weldhe mit ihren 
Einquartierten fi) zuweilen herumzanken mußte, da ihr Mann 
fo furchtſam war, daß er fi in die Stube einriegelte, während 
draußen die Frau mit 6 bis 8 Koſaken oder Ungarn zu ſchaffen 
hatte. Eines Morgens traf ich auf der Straße Doct. Stüdel:- 
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berger an, der eben in Uniform aus dem Spittal fam, er 
jammerte ganz erbärmlich über die Noth der Zeit und fagte: 
jet hat's mid auch gegeben, ih fühl’ es, ih Hatte diefen 
Morgen einen Ekel, und es gibt Sie auf! Wirklich begleitete 
ih ſchon in wenigen Tagen des Biedern Leiche zu Grabe. An 
dem nämlichen Abende reichte mir noch eine fterbende Yrau 
ihre Schweißhand aus dem Bett hervor dar, und gleich darauf 
ſah ich einen Mann jterben, und es verbreitete ſich aljobald 
ein fürdterliher Berwejungsgeruh im Zimmer, daß id 
Schauer fpürte und mir der Mund wällerte. Von da an fühlte 
id Schwindel, daß ich oft in der Straße wie ein Betrunfener 
wanken mußte. Ich beſuchte unjern Vetter, Major Hoſch;?6) 
er war im Delirium, als man ihm in die Ohren rief, ich fey 
da, hob er fih im Bette auf und winfte warnend mit dem 
Zeigefinger gegen mir. Es deuteten die Anmwefenden alle diefe 
Bewegung auf eine Warnung wie die des Dr. Stüdelbergers. 
Bald darauf ftarb er; ich war noch an feiner Begräbniß, konnte 
aber nicht mehr in die Kirche gehen. Schon feit mehrern Tagen 
batte ich das ärztliche Recept zu einem Brechmittel im Haufe, 
da ich aber täglich zu neuen Kranken gerufen wurde, konnte 
ich feinen Gebraud) davon maden. 

Allein an diefem Geburtstage meiner Bine fühlte ih 
beym Erwachen, daß nun das Nervenfieber im Ausbruche jey; 
ih jhidte in die Apotheke, um das Brechmittel bereiten zu 
laſſen. Unterdeffen mußte ich noch predigen, ih hatte aber 
jolden Schwindel, daß ich, obgleich die Leute mir behaupteten, 
fie hätten mir nichts angemerkt, nachher weder Tert noch PBre- 
digt mehr wußte, vom Niederfchreiben konnte in folder Zeit 
feine Rede jeyn. Ich fam heim und nahm mein Brechmittel 
recht guten und felbjt heitern Muthes. Nachdem es gewirkt 
hatte, mußte ich mich legen. Unfer Arzt, Hr. Doct. Bur- 
torf,3”) war gerade diefen Tag abmwefend, wir Hatten eben 
einen öfterreihiichen Ober-Arzt im Quartier, der befahl mir 
Mein zu trinfen, bis ih nichts mehr von mir ſelbſt wilje; ich 
wollte natürlih davon nichts willen; da jagte er ganz be- 
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Iheiden: Wenn Sie fein Vertrauen als Arzt zu mir haben, fo 
lafjen Sie mid denn Ihr Kranfenwärter jeyn, und das war 
er wirklich mit joldder Treue, daB, wenn nur im Nebenzimmer 
jemand jtarf auftrat, er auf den Zehen Hinauseilte und Stille 
gebot; ich fiel gleich in ftarfe Schweiße, und mein Kopf war 
heftig geihwollen. Als D. Burtorf fam, erklärte er fogleich 
das für meine Rettung, indem fi) die Krankheit nach außen 
geworfen habe. In der Tat war ih in wenigen Tagen auf 
dem Wege der Beljerung, hingegen blieb mir mehrere Donate 
lang eine große Schwäche zurüd, jo daß bey meinem erſten Aus⸗ 
gange zu meinem kranken Vater man mich führen mußte. 
1814. Mai 5. Meines Vaters Todestag. 
Ein ſchwerer, trauriger Winter war für mein elterliches 
Haus vorübergezogen. Schon feit 2 Fahren Hatte ich die 
ſämmtlichen Prediger:Funftionen meines Baters zu den 
meinigen übernommen, weil ihm Cngbrüftigfeit nicht mehr 
geftattete, den Weg nad ©. Leonhard zu machen. Im vorigen 
Winter hatte er au) aus der Schule zurüdbleiben müſſen, war 
aber im Sommer wieder fähig, feine Lehrjtunden zu halten. 
In diefem Winter aber war eine förmlide Bruſtwaſſerſucht 
ausgebrodhen. Zudem war aud feine ganze Gemüthsart ge— 
ändert. Sein rafher Muth war ganz dahin und hatte einer 
ihm vorher durchaus unbelannten Furcht Pla gemadt. Vor 
den Einquartierten fürdhtete er fih, wie wol wenige Frauen 
ſich fürdteten. Als der oeſterreichiſche Quartiermeifter die 
fämtlihen Häuſer der Straße beſuchte, um für des Kailers 
Hofftaat Quartiere zu beftellen, jo wähnte der gute Krane, er 
werde nun aus Zimmer und Bett vertrieben, und weinte wie 
ein Kind, jodaß ihn der Krieger tröjten mußte. Ich war theils 
durch eigne Einquartierung, teils durch Krankheit oft ab- 
gehalten, ihn zu bejuchen, Doch ward er mit Einquartierung 
ſehr verfhont. Mit dem finfenden Winter ward es anders, die 
Angſtlichkeit verlor fi, mit ihr das Hängen am Leben, und 
die Todesfurdht, die mir an diefem Manne oft unbegreiflich 
gewejen war — er fah nun feinem Tode ruhig entgegen, und 
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bey äußerlich traurigem Zuftande durch die jchredlichen Be⸗ 
ſchwerden der Krankheit verbreitete fih in feinem Innern eine 
wohlthätige Ruhe. Wenn er nicht mehr Athem fand, jo rief er 
mit dem Wandsbeder: Nur deinen Troft! und etwas Luft — 
du haft der Luft jo viel. Er nahm wieder Theil an den öffent- 
lichen Begebenheiten. 

Sn den eriten Tagen des Aprils, als eben hier die Nad)- 
richt verbreitet war, die Allierten feyen geſchlagen und fliehen 
unfern Grenzen zu, fam ein ruſſiſcher Stabs-Capitain, der bey 
mir einquartiert war, Mittags beim, mit offenen Armen mir 
entgegen und rief freudefunfelnd: Victoria! das Hat nicht 
Franz, nicht Alexander, nicht Friedrich Wilhelm, das Hat Gott 
gethban! Die Unfern find in Paris! Gobald die offizielle 
Nachricht von diefer herrlichen Kunde herauskam, fo eilte id 
mit derjelben zu meinem kranken Vater. Es leudtete aus 
einen Augen der Wunſch, nun gern zu jterben, weil er die Er- 
rettung Curopens erlebt habe. Sein Zujtand war an diejem 
Tage der eines erjterbenden Lichtes, dem auf einmal nod 
einige Tropfen Unſchlitts zugegoffen worden. Nur wenige 
Wochen überlebte er diejes Ereigniß, er jah fein Ende fommen 
und bereitete fich auf dasfelbe wol zu. Sein Umgang war im 
höchſten Grade erbaulich; er fagte jedem, der ihn fragte, wie es 
gehe, Gott Rob, der Ewigkeit entgegen! Er nahm noch Antheil 
an allen Weltbegebenheiten, dann ſprach er wieder von jeinem 
Tode wie von einer bevorftehenden Reiſe jo ruhig und getroft, 
daß man dabey nicht trauern konnte. Noch wenige Tage vor 
feinem Ende fuhr Napoleons Gemahlin Marie Louife mit 
ihrem Sohne vorbey; er jaß eben im Lehnſeſſel, da ftand er 
noch an’s Senjter und wollte fie auch noch jehen; gleich darauf 
legte er fich wieder nieder und |pradh von den Hoffnungen der 
fünftigen Welt. 

Am vorlegten Tage feines Lebens (ih hatte ihm die 
Naht durch mit Georg gewacht, und feine Liebe ging fomweit, 
daß, obgleich er wußte, daß er bey feiner Engbrüftigfeit es 
faum würde ausgehalten haben, er dennoch durchaus wollte, 
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wir jollten rauchen, weil er unjre Neigung dazu fannte) jagt er 
mir: ſchreibe heute deinen Schweitern, es ilt der letzte Pofttag, 
den ic) erlebe; und nun trug er mir auf, ihnen noch herzliche, 
wolwollende Gegens- und Abſchiedsworte eines ſcheidenden 
Vaters zu jenden. Am letten Abend war ih mit Bine bey 
ihm, die Ewigfeit war unjer heimeliges Gejpräd; er ſprach 
gegen meine Mutter die troftvolle Überzeugung aus, ihre 
Kinder werden jie nie verlajjen. Als es gegen 8 Uhr rüdte, 
fagte er: nun habt ihr Zeit, nad Haufe zu gehn; wir wollten 
Dableiben; er gab es aber durdaus nit zu, wir würden, 
meinte er, die Mutter in Verlegenheit fegen wegen dem Nadıt- 
eſſen; wir äußerten uns: jo wollen wir gleich nad) dem Nadıt- 
eſſen wieder fommen; aud) das wollte er zuerft nicht zugeben, 
doch jagte er endlih nichts mehr dagegen, und wir ſchieden 
auf Wiederfehen. Als wir aber zu Haufe unjere Suppe ejjen 
wollten, Tieß man uns plötzlich rufen, wir eilten hin und fanden 
ihn todt. Er hatte aus dem Lehnſeſſel zu Bette jteigen wollen, 
fih noch jelbjt ausgezogen, noch felbft mit gewohnter Ordnung 
eine Kleider zujammengelegt; als er hinaufiteigen wollte, 
lagte er: ih fann nicht mehr! man half ihm, er legte fich, zog 
die Dede über fi, ſtreckte ſeine Füße und fagte: jo! Da hauchte 
er feinen Geiſt aus. Als id ihn fo ſah als ruhige Leiche, da 
ergriff mich das Gefühl, einen Vater verloren zu haben, mit 
inniger Wehmuth, und ich bradte ihm ein heißes Thränen- 
opfer. 

1814. Mai 8 Meines Baters Begräbniß. 

Es war ein heiterer May-Sonntag, als fie ihn Nad- 
mittags um 2 Uhr forttrugen in die Stillen Hallen des Müniter- 
freusganges. Taujend Erinnerungen gingen an meiner Geele 
vorüber, ih dankte Gott für allen Segen, alles Gute, alle 
Freuden, die er mir durch diefen theuern Vater gejchentt Hat, 
es war mir Leid für jede trübe Minute, die ich ihm in feinem 
Neben verurfacht habe, ich freute mich feiner Erlöfung und des 
Gegens, den er mir und den Meinigen hinterlafjen, und als 
ich von feinem Grabe wegging, fühlte ich's, wie er im Frieden 
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ruhen werde; er war ein treuer Bater; ein biederer Bürger, 
ein würdiger Mann. 

1814. Juni 6. Kaifer Franz-Illumination. 

Der große Befreyungsfrieg war, wie man wähnte, aus: 
gefämpft. Der gute Kaijer Franz fehrte über Bafel zurüd nad 
feinen Staaten und wurde hier außerordentlich feſtlich 
empfangen. Nachts war Illumination, und auch wir wan- 
delten wie die ganze Stadt durch die Straßen, um die vielen 
Transparente mit ihren mehr oder minder bedeutenden In—⸗ 
ihriften und die vielen Taujende von Litern zu ſchauen. Ein 
Altar auf dem Münjterplage mit angezündetem Weihraude 
dünfte mich Doc) des Guten zu viel zu ſeyn und mahnte mid 
an Gößendienft. Eine drolligte Anekdote machte uns nachher 
oft noch zu laden. Einer meiner Freunde, Lucas) Wlenk ?), 
hatte den närrifhen Einfall, er müſſe mit dem Kaifer reden; er 
brachte dieſem Zwede große Opfer; denn er ließ fich im eigent- 
Tihften Sinne des Wortes beynahe erdrüden und erjtiden, um 
ih, als der Kaiſer durch die Straße wanderte, bis zu feiner 
Perſon durchzudrängen. Endlich Hatte er das Glüd, an deſſen 
Rüden zu gelangen; da wartete er denn nun auf Gelegenheit; 
täufpern oder ihm auf die Schulter Elopfen durfte er denn doch 
nicht; aber fiehe — da wendete fi einmal der Kaiſer um, und 
mein guter L. ſchon lange darauf gefaßt, jagte ihm geſchwind, 
es freue ihn, daß er die Ehre habe, ihn zu jehen. Der Kailer, 
ohne mit dem Basler Complimentierbüdlein zu antworten, 
die Ehre fey feinerjeits, ging feines Wegs weiter; er aber hatte 
doch wenigitens mit dem Kaijer geſprochen. 

1814. Aug.5. Mit Freuler nach Laufen und 
Zauwilberg. | 

... Der gute Freuler hatte mit beitändiger Kränf: 
Iichfeit zu kämpfen, die ihm noch durch mande Anfälle von 
Hypochondrie erſchwert wurde; in folden Momenten fam er 
dann zu uns herüber, wo er Aufheiterung fand, oder wo wir 
ihn, ihm nacdhgebend, gewähren Tießen. Nun Hatte ihm der 
Arzt die kuhwarme Mil und die Stallausdünftung empfohlen, 
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und weil Albrecht und Zone mit ihrer Yamilie wieder auf dem 
Lauwilberge waren, fo luden fie mid ein, Freuler dahin mit- 
zubringen. Es war uns beyden erwünſcht, da auch ich eine 
Eur trinten mußte; Bine hingegen blieb diegmal in Bafel 
zurüd. Cs war ein jhöner Morgen, als Schwager Matthaeus 
in einer leichten Chaije uns abholte; da ich auch gern wieder 
einige Stunden mit Freund Burdhardt zubringen wollte, 
jo fuhren wir auf Laufen zum Mittagefjen, und ich fand meinen 
Burdhardt im Schooße feiner Familie recht glücklich; dann 
hinauf nad) dem lieben Reigoldsweil, wo Freuler die Belannt- 
Ihaft mit dem biederherzigen Stüdelberger erneuerte, 
und endlich Abends jchlenderten wir langſam den Berg hinan, 
wo ich die alte Luft, die alte Freude und die alte Liebe fand, 
und nicht minder herzlih wurde auch mein Freund auf- 
genommen. 

1814. October 10. Segijers Hochzeit. 

Endlih war denn aud) unjer Segifer in den heil. Ehe- 
Stand eingejegelt, und ich copulierte ihn an diejem Tage zu 
Muttenz mit jeiner Helene. Auch Biſchoff kam an die Hoch— 
zeit, und wir beyde hatten noch ein Abentheuer zu beitehen. 
Ich Hatte durch meine Magd mein Handlaternden auf die 
Zunft tragen laſſen; als id nun beym Fortgehen die Auf: 
wärter nad diejem fragte, wollte niemand darum wiljen; wir 
mußten aljo ohne Laterne fort und geriethen richtig beym 
Kaufhauſe an eine Schildwade, die uns anrief. Da verließen 
wir uns auf unjere Beine und entwichen in folder Eile, daß 
wir am Leonhardsberge fat nicht mehr athmen konnten. 

1815. März 24. ShredenvorBonaparteam 
Charfreytage. 

In den eriten Tagen des Januars, als nod) die großen 
Herren getrojft am Wiener-Congreß jaßen, Hatte ich einen 
wunderliden Traum. Mir träumte, unjre ganze Yamilie war 
fröhlich beyfammen am Abendeſſen in einem Gartenhäuschen 
vor dem Spahlenthore, das früher Schwager Albrecht gehörte, 
und wo wir oft an den Sonntags-Abenden gemeinjam waren. 


97 7 


Plötzlich hörten wir gewaltigen Lärm, kriegriſches Getöfe, Ka— 
nonendonner, Trommeln, Mufit, Wagengerafjel — wir eilten 
an’s Yeniter, da zogen unzählige Colonnen Truppen aller 
Moaffengattungen wie im verwichenen Winter vorbey nad 
Sranfreid, und die Dörfer des Sundgaus, jo weit wir jahen, 
Itanden zum Theil im Brande. Wir fragten uns alle ver- 
wundert, was das fey, da ward gewaltig an die Hausthüre 
gepoltert; ich ging hinunter, zu öffnen; da ftürzte ein alter, 
baufälliger Mann herein und jammerte ganz erbärmlid. Ich 
erfannte ihn ſogleich als Qudwig XVIIL., wie er auf den V Fr. 
thalern abgebildet ift, und er fagte mir aud, er ſey Lud— 
wig XVIIL, Napoleon jey von Elba ausgelommen und babe 
ihn fortgejagt. 

Sch erzählte den andern Tag meinen Leuten den wunder- 
Tihen Traum und alle lachten und madten die Bemerkung, das 
wäre ein Speftafel. Aber wie erjtaunten wir, als ſchon nad) 
wenigen Moden die Nachricht wie ein LZauffeuer durch die 
Stadt ſich verbreitete, Napoleon ſey von Elba weg, bald darauf, 
er jey in Frankreich gelandet. Nun durchkreuzten ſich manderlei 
Gerüchte, bald, er rüde immer vorwärts, bald, er fey geſchlagen, 
es rüden zahllofe Truppen von Paris her nad) Lyon, wieder, 
es wehe ſchon die roth und ſchwarze Fahne auf dem Wege 
zwilhen Bern und Genf. Es war nod) alles in Ungewißheit, 
als auf einmal der Beriht kam, Napoleon jey in Hüningen 
proclamiert. Damit verband ſich das Gerüdt, es werde Le⸗ 
courbe:s) unverzüglich über Bajel in die Schweiz einfallen, 
und man wettete ſchon, in 24 Stunden würden wir die Fran— 
zoſen in Bajel Haben. Bleiche Furcht bemädtigte ſich aller 
Gemüther, und die ftille Charfreytagsfeyer ward fürchterlich 
unterbroden. 

1815. Juni 11. Sujelis?) Geburtstag. 

So kriegeriſch Hatte es von Schweizerifcher Seite noch nie 
ausgejehen wie in diefem Frühjahre; es hatte endlich die Tag: 
ſatzung eingejehen, daß in einem Kriege, wo Europa gegen 
feinen Dränger, den es abgefchüttelt hatte, und der nun neuer= 
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dings fi erhob, es fi) nit um jene elende Neutralität 
handeln könne, die fie im Spätherbite 1813 feyerlich procla- 
miert hatte, ohne fie handhaben zu fünnen, und war der all- 
gemeinen Bölker-Coalition gegen Napoleon beigetreten. [Yür 
das Folgende vgl. Basler Neujahrsblatt 1878.] In und um 
Bajel lag eine Divifion eidgenöffifher Truppen. Der brave 
D’Affry, der Napoleon jo männlich erklärt hatte, er und 
feine Truppen, die Schweizer, werden den Eid, den fie Lud⸗ 
wig XVIII. geleitet, nicht brechen, war Divifions-Comman- 
dant, unjer Oberſt Lihtenhahn commandierte die Brigade, 
die in Bafel und hieher der Birs lag, und war zugleich Plab- 
Commandant von Bajel, der Aargauiſche Oberft Sch mie") 
commandierte die Brigade jenfeits der Birs und Hatte fein 
Hauptquartier in Muttenz. Zürder, Wargauer, Grau: 
Bündtner, Wallijer, Teſſiner, Thurgauer, Appenzeller und 
MWaadtländer Truppen lagen nebit unferm Basler Bataillon 
Frey und dem freymwillig dienenden Stadt-Bataillon B ur d- 
hardit hier und um die Stadt; von der Birs über das Bruder: 
holz und im Halbzirkel fortlaufend bis an den Rhein ftanden 
fte verteilt, waren Schanzen aufgeworfen, Lager geſchlagen, 
Baraden errichtet und die Gartenhäuschen alle beſetzt. Immer 
erwartete man einen Überfall QVecourbes, der, im Gebirgs- 
friege bewandert, in die Schweiz einzufallen drohte. 

Unter folden Umftänden war die Erwartung einer 
Niederkunft allerdings etwas Bedenklihes. Es war ein Sonn⸗ 
tag ... da ſchenkte uns Gott das liebe Mädchen, das vom 
eriten Moment feines Dajeyns an immer ein fröhliches Gelicht 
gemadt Hat. Als alles vorüber war, ging ih ganz allein in 
die MWohnftube und trant am Fenſter ein Glas Wein. Da 
Iprengte plößlich der Reitfnecht meines Nachbars, Major La n- 
derers,*!) mit feines Herrn gejatteltem Pferde an den 
Brunnen; ich öffnete das Fenſter und fragte ihn, was das be- 
deute. Man wird, fagte er, Allarm ſchlagen, man erwartet 
diefe Nacht den Lecourbe. Das war nun freylich feine Nouvelle 
für eine Kindbetterin, und doc ſchien mir, follte Bine preve- 
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niert werden auf Trommeln und Schießen; id) that es aljo fo 
gut als möglid), und es ward fehr gut, ja heroifch aufgenommen. 
Die Truppen bivoualierten auf dem Münfterplate, Peters- 
plate, an den Gräben, rings um die Stadt ertönte im Halb- 
freife von der Schiffmühle am Rheine bis St. Jakob an der 
Birs Die ganze Naht hindurch von 5 zu 5 Minuten der Schild⸗ 
waden Ruf: Shildwah paß auf! Ordonnanzen fprengten 
dur) die Straßen; ich legte mich nun von 2 bis 4 Uhr ein 
wenig nieder; als ic) um 4 Uhr aufitand, ſprengte eben Oberſt 
Lichtenhahn mit feinen Adjutanten und Gefolge, von der 
Poiten-Vifitation zurüdtommend, vorbey; Lecourbe war nit 
gelommen zum Trofte unjerer ganzen Stadt und namentlid 
meiner guten Kindbetterin. 

1815. Juni 25. Unjere $eyer der Shladt 
bey Belle Alliance. 

Endlih war die frohe Kunde von dem herrlihen Giege 
bey Belle Alliance bier angelangt, und zugleich wurden 
mehrere Brüden zum Übergange der Deftreicher über den Rhein 
geihlagen; es war Sonntag. Wir gingen Abends vor das 
S. Albanthor, um dem Schlagen der Brüden zuzufehen; in 
diefer Nacht follte der Durcdhgug beginnen. Zu Haufe an- 
gefommen, wollten wir mit einigen Flaſchen Champagner 
jenen Sieg feyern, da erſchien in Uniform aud Schwager 
Matthaeus; jo wenig der friedlihe Mahler irgend eine 
militäriſche Ader Hatte, jo voll Eifer hatte er fih in das neue 
Refervebataillon aufnehmen laſſen, jo thätig lernte er nun 
noch ererzieren, und jo wol gefiel er ſich jet in feiner Uniform. 
Mir waren fröhli beyjammen, bis endlich er auf feinen 
Sammelplag und wir zu Bette gingen. 

1815. Juni 6. Shlahtordnungder Deutſchen 
aufderShüßenmatte. 
| Der Schlaf dauerte nit lange, Schwager Georg holte 
mid) mit grauendem Morgen ab, Süfle fam mit, es galt, 
etwas zu jehen, das wir in unjerm Leben ja noch nicht gejehen 
hatten, eine Shladtordnung im Ernite; denn die Sundgauer 
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drohten mit Widerftand. Wir gingen vor die Thore, auf allen 
Matten und Feldern wimmelte es von Truppen. Auf der 
Schütenmatte ward die Schlahtordnung eben formiert; ein 
freundlicher, munterer Tyrolerfchüte, als er uns fah von ferne 
itehen, rief uns, wir follten nur näher fommen, man dürfe 
alles jehen, und war gar dankbar für eine Pfeife Tabaf, welche 
ih ihm gab. Endlich ging’s vorwärts, und es fam uns gar 
jonderbar vor, daß der Marjch nicht über die Straße, fondern, 
niederhauend den Zaun, quer über Matten und Yeld ging. 
Süfle meinte, es jey doc) etwas Arges um den Krieg. Während 
mehrere hiefige Leute neugierig den Truppen nachgingen, zogen 
wir uns zurüd in die Stadt und waren faum drinnen, jo hörten 
wir ſchon Kleingewehrfeuer. Ein prädtiges Cavallerie-Regi- 
ment, Heſſen-Somburg-Huſaren, zog eben fingend durd die 
Stadt. Aber bald zeigte ſich ein anderes Schaufpiel: mehrere 
Magen mit Verwundeten famen hereingefahren, und Georg 
und ih erfannten gleich unfern muntern Tyrolerſchützen; bald 
ſah man Burgfelden und die Dörfer umher brennen, gerade 
wie ich's im Januar im Traume gejehen hatte; denn es hatten 
die Bauern einzelne Soldaten in Häujern, auch verjtedt in 
Sruchtfeldern umgebracht, und es war eine eigene Empfindung, 
jo ganz in der Nähe brennen zu jehen und feine Anftalten zum 
Löſchen treffen zu Dürfen. 

1815. Juni 8. Erftes Bombardement auf 
Bafel. 

Bifhoff Hatte mih von Muttenz aus bejudt, wir 
gingen Abends fort, ih wollte ihn noch eine Strede Wegs 
begleiten, zuerjt aber wollten wir die Anftalten auf den 
Schanzen jehen; als wir eben durch die Lottergafje [Spital- 
trage] der St. Johannſchanze zugingen, erjchütterte uns ein 
gewaltiger Knall, es war eine Hüninger Bombe, die beym 
Metzgerthurm gerade vor einer St. Galler Schildwade in die 
Erde ſchlug und wühlte; der Kerl fand, das Ding habe jeht 
doh auch wüſt gethan. Mit einem nicht ganz heimeligen Ge— 
fühl und doch nicht ohne Leichtfinn zogen wir uns über die 
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Schanze dem Spahlenthore zu. Dort angelommen, hörten wir 
eine noch weit ärger thun. Aus Furcht, man mödte Allarm 
Ihlagen und die Thore ſchließen, mochte ich nicht weiter gehen, 
und Biſchoff fand, es ſey wol das Klügſte, er ziehe fih aus 
der Schußweite feinem Muttenz zu; jo ſchieden wir, und id) 
beftieg den St. Leonhardstirhthurm, um dem Bombardement 
zuzuſchauen; es ſchien aber, als ob der franzöjiihe Comman— 
dant Barbenegre entweder feinen Bombenvorrath ſchone oder 
Baſel nur neden wollte; denn es war ein fehr ſpärliches Bom— 
bardement. Als ih vom Kirhthurm herunter heimfam, war 
eben Herr Weniger von St. Gallen, Sprünglis Afjocie, in 
meinem Haufe, eigens um uns zu beruhigen, indem er vor dem 
St. Johannthor Hinter Erzherzog Johann und feinen DOfficiers 
bergegangen jey und von ihnen gelernt habe, wie man die 
Richtung, die Die Bomben nehmen, ihr abmerken und derjelben 
ausweichen fönne; wir hatten noch einen traulidden Abend, er 
erzählte manderleyg Anekdoten von Blücher, mit welchem er 
früher eine Zeitlang in Hamburg den nämlichen Gaſthof be- 
wohnte. 

1815. Juni 29. Erzherzog Johann muftert 
die Shweizer bey Allſchwyl. 

Es war damals die ganze eidgenöjliihe Divifion d'Affry 
zu dem Belagerungs-Corps von Hüningen bejtimmt; nadher 
ward aber nur die Brigade Lihhtenhahn dazu gezogen, und 
Schmiel mit feiner Brigade mußte zu dem Zuge nad Pon- 
tarlier, wo die Appenzeller, St. Galler und Aargauer heer- 
flüchtig wurden. Da nun der Erzherzog Johann Comman: 
dant diejer Belagerung war, fo hielt er an diefem Tage eine 
große Mufterung über die ganze Divifion, bey welcher Züricher, 
Basler und Luzerner Artillerie, Züriher und Wallifer Scharf: 
ſchützen nebjt den früher genannten Infanteriebataillonen ſich 
beteiligten, welchen ji) freywillig das Hiefige Stadt-Bataillon 
Burdhardt, weldes der Erzherzog aus Vorliebe „fein 
Bataillon“ nannte, anſchloß. Es war diefe Mufterung auf 
dem Allihwylerfelde für uns Basler um fo viel interefjanter, 
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als wir noch nie ſoviele eidgenöflifche Truppen beyſammen ge- 
fehen hatten. 


1815. Juli 6. Hauptbombardement auf 
Baſel. 

Man war an die kriegeriſche Zeit ganz gewöhnt, und 
während die ganze Schweiz für Baſel fürchtete; fürchtete man 
ſich nirgends weniger als in Baſel ſelbſt. Barbenegre hatte 
zwar ſchon einige Male unter Androhung eines neuen Bom- 
bardements unverjhämte Geldforderungen an Bajel gemadit, 
weldhe aber gebührend zurüdgewiefen wurden. 

Eben waren wir vom Mittagefjen aufgeitanden, und der 
alte Gärtner Witſchy jtand mit der Zeitung in der Hand am 
Fenſter, als ein furdtbarer Knall ganz in der Nähe unjers 
Haufes uns aufjagte; wir hielten alle dafür, es jey der Pulver: 
thurm auf der St. Leonhards-Schanze in die Luft geiprungen. 
Es zeigte ſich aber bald, daß es eine Bombe war, die über der 
Höhe des Haafifhen Gartens [Leonharditraße 1] zeriprang; 
wir eilten auf den oberjten Eſtrich und fahen noch mehrere in 
Häufer der Stadt fahren und Rauch aufjteigen; als aber noch 
eine ganz in der Nähe des Taglocdhes, unter weldem wir zu- 
Ihauten, in der Luft zerplaßte und die Stüde umherjähleuderte, 
da fanden Witſchy und ich, Hier jey nicht mehr gut jeyn; denn 
eine Obrfeige von ſolch einem Bombenjtüde müßte doch noch 
derber jeyn als weiland vom Magiiter Stähelin; wir gingen 
aljo hinunter, und ich fagte zu dem jungen Studenten Fürften- 
berger, der eben bey mir Iogierte: hier find wir nicht mehr 
fihier; einer von uns muß jet meine rau und Kinder in 
Sicherheit zu Schwager Georgs führen, der andere hier dem 
Haufe hüten. Er war gleich zu dem erjtern geneigt — id 
aber blieb mit Witſchy im Pfarrhaufe, bis das Bombardement 
vorüber war. Es ging Gottlob! fo glüdlich vorbey, daß mir 
nachher eine alte, kranke Frau jagte: Gott hat uns recht be— 
hütet und feine Engel haben den Lauf der Bomben gerichtet; 
denn wenn wir ja jchon die Bomben in Hüningen geholt und 
in Bafel abgelegt hätten, wir hätten fie nicht viel anders ab- 
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gelegt, als es jeßt durch die Quft gefchehen iſt. — Wirfli war 
der Schade unbedeutend, niemand ward getödtet, zwei einzige 
Menſchen leicht verwundet und einige Dächer und Zimmer 
zerjchmettert. 

1815. Aug. 20. Rehenlöjeaufdem laumwil- 
berge. 

Dießmal war ih nit von Lone, jondern von ihren 
Zehenleuten, des alten Jöris, eingeladen; das Emden war zu 
Ende, und fie feyerten die Nechenlöfe, auch Lone und alle 
Kinder waren Gälte. Es war ein jchöner Sonntag-Morgen; 
ih ging [als Gaft von Pfr. Stüdelberger in Reigoldswil] 
gleich nad) dem [zur Kur gebraudten] Pyrmonter-Waſſer Hin- 
auf und [pazierte dann mit Zone über die Yaumwilerweide, wir 
legten uns beim Galmhüttlein nieder; man läutete zu Breb- 
weil eben in die Kirche, wir jchauten oben herunter zu, wie die 
Reute herzumallten, wie fie fi auf dem Kirchhofe verjammelten 
und warteten, endlich alles Hineindrüdte; denn es fam der wol- 
ehrwürpige Herr, wir ſahen ihn in feinem grapitätiichen 
Schritte zur Kirche Hineinfchreiten,; wir waren diekmal an 
dächtiger im ſchönen Tempel, den Gott erbaut hatte, als wir 
es wahrſcheinlich bey einer aufgewärmten Predigt des Herrn 
Decan gewejen wären. Wir kehrten endlich langſam wieder 
heim, wo die alte Frau Lijabeth mit Baden und Braten alle 
Hände voll zu thun Hatte. Endlich ſetzte man ſich zu Tiſche 
in der Zehenftube, wir mußten obenan, dann Jöris, dann all 
die Knechte, Mägde und Emder und Emderinnen, die an der 
Arbeit mitgeholfen Hatten. Der Tiſch brach beynahe unter 
der Laſt von Schüffeln, den ungeheuern Braten und den Bergen 
von Kuchen. Cs war bey weitem nicht fo laut an diejem Tijche, 
als es an einem ähnlichen oder auch an einem Fleinern in der 
Stadt ift; aber da es dieje Leute für eine Verachtung anjehen, 
wenn man nicht recht viel ikt, jo war ic) in dieſer Hinfiht mit 
meinem gewöhnlidh jehr kleinen Appetit in einem qualvollen 
Zuftande an diefem Tiſche, und Zone mußte, jo oft mir wieder 
zugejeßt wurde, dadurch mein Fürſprech werden, daß fie denn 
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allemal demonjtrierte, wie ich droben an ihrem Tiſche nicht 
halb foviel eſſe, als ich Hier bereits gegeſſen hätte, daß es mit, 
wie es ſcheine, hier viel beijer behage als droben bey ihr u. ſ. w. 
Endlich ſchlug die Stunde der Erlöfung, und wir gingen Hin- 
aus auf die Terrafje und ſchauten nun zu, wie die luſtigen 
Emder und Emderinnen auf den abgemähten Matten ihre 
fröhlichen Spiele trieben. Abends ging ich wieder nad) Rei— 
goldswil. 

1815. Aug. 23. Ausſicht von Heidenftattaufs 
Bombardementvon Hüningen. 

... Heute früh erzählten die Reigoldswiler Bauern, wie 
fie auf Heidenftatt gewejen und dem Bombardement zugeihaut 
hätten! zugleich wurden, wie es in ſolchen Zeiten üblich iſt, 
Mordjo-Nouvellen verbreitet, wie Bafel brenne u. ſ. w. Diele 
wußte ich freylich zu würdigen, doch drängte es mid), auf den 
Berg zu fommen, um Heidenftatt nahe zu jeyn, wo man Bajel 
und Hüningen deutlih ſah. Ich ging aljo Hinauf und fand 
Briefe droben für Lone und mid, wie geitern das Bom— 
bardement begonnen, wie aus der Batterie Apollo in 
Kleinhüningen unjere Basler (Hauptmann Preiswert) 
und Lieutenant Müller und Wieland) die erjten 
Bomben hinübergeworfen u. |. w. Ich beſchloß, nun für einige 
Tage da zu bleiben, und Groß und Klein nahm meinen Ent 
Ihluß mit Sreuden auf. Wir machten uns auch bald nad) dem 
Mittageſſen auf den Weg, um fo viel behender, weil eine frijche 
Nouvelle verkündete, Bafel brenne. Wir ftiegen über Ulmatt 
und Aleten auf die Heidenftatt und hatten gerade heitere Aus—⸗ 
ficht. Mein erjter Anblid war die St. Leonhardskirche, deren 
Nähe wenigitens ganz frey von Raud) war; bald fahen wir 
überhaupt, daß der Rauch nicht über der Stadt Iiege, ſondern 
über Hüningen, und faum waren wir einige Minuten da, jo 
lahen wir in Kleinhüningen den Bli und hörten drauf den 
Kanonendonner, und jo fahen wir den ganzen Abend, wirklich 
weit vom Gejhüte, dem Bombardement zu und überzeugten 
uns, daß Bafel fein Unglüd begegnet ſey. Getroft machten wir 
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uns aljo auf den Heimweg und trafen noch verjchiedene Land⸗ 
leute, welche hinaufitiegen, um die Naht da oben zuzubringen, 
andere gingen weiter bis auf den Dornaderberg, um das 
Bombardement näher zu ſehen .... 
1815. Aug 24. Mit Stüdelbergers auf 
Heidenftatt, das Bombardement zu fehen. 
Mir ſtiegen Morgens, weil die Bauern von der Nacht 
wieder eine Menge Schreden erzählten, die fie wollten gejehen 
haben, wieder hinauf über das Schlatt und wendeten uns nun 
der obern St. Romey-Melhhütte zu, wo man aud auf Bajel 
fieht, jahen aber wie gejtern bloß den Raud einzelner Schüjle; 
dann wanderten wir über Geitenweid auf den Bürdenboden, 
wo wir ſtark ſchießen hörten und ebenfalls eine freye Ausficht 
nad) Bajel und Hüningen hatten. Wir verweilten lange dort, 
weil aber Lone Stüdelberger zum Mittageſſen eingeladen 
hatte und darum nod einiges rüjten mußte, jo mußten wir 
früher, als uns lieb war, und unter Proteſtation der Kinder 
unfern jhönen Pla verlaffen und der Heimat zumwandern. 
Stüdelbergers erſchienen nad) 11 Uhr, wir ſaßen bey einander 
bis zum Mittagejien und theilten uns die beyderjeits erhaltenen 
politifhen Neuigkeiten mit, welche darin übereinjtimmten, daß 
nun aud auf dem linfen Rheinufer der Feſtung näher gerüdt 
werde, und fie ſich wahrjcheinlich nicht Tange mehr werde halten 
fönnen. Als wir am Nachtiſche ſaßen, hörten wir wieder 
ſchießen; Stüdelbergers hätten nun auch gern zugejehen, wir 
ftiegen alfo nochmals auf die Heidenjtatt hinauf und lagerten 
uns lange dajelbit, dem gegenjeitigen Schießen zuſchauend. 
1815. Dec. 1. Georg [Müllers] Begräbniß. 
Es Hatte, jo jehr wir alle uns feiner Erlöjung freuten, 
diejer Tod eine gewaltige Lücke in unſern Familienkreis ge- 
riffen. Alle Morgen war in Georgs Ladenſtübchen politijche 
Zufammentunft gewejen. Balthaſar 65% fehlte jchon jeit 
vielen Jahren nie, auch Marſtaller Fäſch, ferner Doct. 
Stüdelberger, fo lange er lebte, und dann mehrere Nad)- 
baren. Da Tagen während des Kriegs die Charten auf: 
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geſchlagen auf dem Tiſche, die Stellungen der Armeen bezeichnet 
und tägli nad) den Zeitungen verändert. Bulletins wurden 
mitgebracht, alles behandelt, die Parthie der Franzofen und 
der Revolution mußte jedesmal unterliegen. Alle Abende 
famen dann wir entweder in Familie oder ich allein Hin, und 
unter Gejpräh und häuslicher Arbeit — wie oft half ih Ka- 
ftanien ſchneiden — verging unvermerft die Zeit. Aber diejer 
Lüden ungeachtet, die jo fühlbar waren, wer wollte nicht gerne 
dem armen Duldert3) die Ruhe gönnen, die er gefunden hatte? 
Sch wählte ihm zum Leichentexte die Worte: Die mit Thränen 
füen, werden mit Freuden ernten und hielt ihm mit jehr be- 
wegtem Herzen darüber eine Leichenrede, begleitete ihn dann 
zu feinem Grabe und fühlte, als fie ihn einjentten, die wohl- 
thätige Bedeutung der Worte: 
Sm Grabe ijt Ruhe! 


[Für die nun folgenden Mitteilungen jteht einzig das 
Tagebuch zur Verfügung.) 


1816. Der Frühling des Jahres 1816 gewährte mir wieder 
mande erhebende Freude. Durch den Tod unjers wahrhaft 
wohlehrwürdigen Ardhidiacons Stüdelberger, des Baters 
unjers Carl, dejlen Andenken je und je unter uns im Gegen 
bleiben wird, ward unfer Burdhardt, den das Nerven 
fieber im Februar diejes Jahres an den Rand des Grabes 
gebracht Hatte, zu dieſer Stelle befördert, und jo erhielt id) einen 
Freund und bewährten Bruder mehr in der Stadt. 

.... Eine fhwere Brüfung wartete mir abermahls: Bine 
ward franf und zwar fo krank, daß, als wir am 24. Juni nad 
Muttenz verreifen jollten, wo wir mit unſrer ganzen Familie 
uns bey Biſchoffs einquartierten, meine Mutter und Die 
Schweitern die Abreije mit den Worten mißrieten: wir bringen 
Bine nicht Iebendig nah Muttenz. Bine beitand auf der Ab— 
reife, auch) der Doctor hoffte Gutes von der Veränderung der 
Zuft, wir fuhren ab, und Gott ſchenkte meiner Bine Beljerung. 
In Muttenz trank ich wieder das Pyrmonter Waſſer; 4 Wochen 
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lang lebten wir mit Biſchoffs trauli zufammen, nachher ver: 
teilten Biſchoffs nad) Bern, und noch 4 Wochen blieben wir 
allein in Muttenz. In diejen letzten 4 Wochen ging ih alle 
Morgen nah Bafel und Abends wieder nad) Muttenz, weil 
ich in Baſel neben meinen Gejhäften auch die Amtsfunftionen 
Herrn Pfarrer Falkeyſens4) verfah, weldher auf's Land 
verteilt war. Oft ward mir diefe Wanderung beichwerlid 
wegen des beitändigen Regenwetters, welches diejen ganzen 
Sommer fo bejtändig anhielt, daß wir nicht ein einziges be- 
nachbartes Dorf beſuchen fonnten, und daß der Knecht im 
Pfarrhaufe zu Muttenz fagte: das Waſſer jchaue zum Boden 
heraus. 

Gegen Ende YAugufts zogen wir wieder nad) Bajel. Bald 
änderte fi) mein Berufsleben in feinen collegialen Verhält— 
nilien gänzlid. Freund Went,t) welder als Commun. 
Diac. mir ein recht treuer Gehülfe von bewährter Freundſchaft 
gewejen war, war einige Tage früher als Pfarrer nad) Riehen 
erwählt worden. An dem Abend unferer Rückkunft nach Bajel 
ſtarb mein lieber College und Verwandter Pfarrer Holzad 
zu ©. Elifabethen, und am 10. September ward vollends 9. 
Pfarrer Falkeyſen zur Pfarritele am Münfter und einige 
Moden fpäter zum Antijtitium berufen. Und ſo ftand ih 
denn allein, von 3 Eollegen, die mit mir an einer Kirche ge— 
arbeitet hatten, verlajien und hatte ganz neue Umgebungen 
zu erwarten. | 

Mit Ihränen empfing mih Falkeyſen, Thränen 
hemmten meine Stimme, als ich ihm gratulieren wollte; ich 
fühlte in diefem Augenblide dunkel, was ich jpäter von Tage 
zu Tage deutlicher einjah: was ich in ihm verloren habe. Nun 
gab es wegen der Wiederbejegung der Pfarritelle zu S. Leon- 
hard innere Kämpfe. Ich wäre jo gern darüber ruhig gewefen, 
leider! war ich's Anfangs gar nicht, war im Gegentheil oft 
recht leidenſchaftlich. Auf der einten Seite wollte mich oft die 
Einrichtung ungerecht dünken, daß die Gemeine nicht, wenn fie 
mit ihm zufrieden jey, ihren Helfer zum Pfarrer wählen dürfe, 
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londern gezwungen jey, einen andern, ihr fremden mit in die 
Mahl zu ziehen und die Entjheidung dem Looſe zu überlafjen, 
da ih um vieler Fälle willen diefe Entiheidung nicht als 
göttlich betrachten konnte. Zudem wedte der Gedanke: als 
Pfarrer wärejt du unabhängig, als Helfer wirft du, je nach— 
dem einer Pfarrer wird, vielleiht abhängiger, als du es je 
bisher warejt, oft den Wunſch: wenn du nur Pfarrer wärejt! 
Dazu fam noch der Vorzug, dann im Kirchenrath zu fien, wo 
eine freymüthige Stimme oft Noth thut, nad welchem aber 
noch mehr meine Eitelkeit gelüfjtete. Auf der andern Seite war 
mir aber der Gedanfe: wenn ih) Pfarrer würde, aus der 
Kinderwelt gerillen zu werden und Kinderlehre und Unterricht 
aufgeben zu müjjen, ein wahrhaft fürdhterlicher Gedanke, und 
der laut ausgejprodhene Wunſch der Tugend unjrer Gemeine: 
wenn wir nur unjern Lehrer nicht verlieren! mußte mir meine 
bisherige Stelle recht lieb machen .... 

Am 10ten October war die Pfarrwahl; mit un- 
ruhigem Herzen betrat ich noch die Kirhe. Der Herr erhörte 
mein Gebet um Ruhe herrlih; denn ruhiger hab’ ich noch 
feine Predigt gehalten als diefe Wahlpredigt. Die Liebe, 
welche mir meine Gemeine dadurch bewies, daß fie mich auf 
eine jo ausgezeichnet ehrenvolle Weiſe den erjten in die Wahl 
berief, rührte mich tief, der 2te war 9. Pfarrer Herzog ,‚*) 
weldher 8 Jahre früher mit mir für das Diaconat in der Wahl 
gewejen war, und ihn berief jeßt das Roos zum Pfarrer. 
Menn fih, was Gott Lob! der Fall nit war, je noch eine 
Niedergejichlagenheit über diefen Ausgang der Wahl hätte bey 
mir einjtellen wollen, jo hätte fie zerjtreut werden müljen durch 
den Jubel der Kinder der Gemeine, weldhe in frohen Gruppen 
laut riefen: jetzt behalten wir unjern Lehrer! Nieder: 
geſchlagener als ich war Freund Biſchoff, welder mit großer 
Ungeduld der Wahl beygewohnt Hatte... . 

Im November des Jahres 1816, eben als der jo jelten mehr 
gejehene Sprüngli auf einen Beſuch Hier war, fing id) 
meine atademifhen®Borlejungen über die driftliche 
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Kirchengeſchichte an und fühlte bey der außerordentlihen Mühe 
und Arbeit, welde mid das Rüſten auf diefe Vorlefungen 
fojtet, auf’s neue jchmerzhaft, wie gewiljenlos id) die Zeit 
meiner alademilhen Studien verfäumt und mißbraudt, und 
noch nie betrat ich den theologiihen Hörſaal, ohne durch den 
eifrigen Fleiß der jegigen Studenten auf eine beichämende 
Meije an dieje Berwahrlojung meiner Zeit erinnert zu werden. 

1817. Eine ernite, ſchwere Zeit drüdte uns in diejem 
Winter und Frühling. Mangel an den nöthigen Lebens: 
mitteln und unerhörte Theuerung laftete auf der Mittel- 
Clafje und den Armen, erzeugt durch die Unfrudtbarfeit des 
Sahres 1816 und den Wucer vieler Reichen; oft ward mir 
mein Amt jchwer, wenn fo viele Arme (ich zählte in meinem 
Haufe in einem Tage 67) den Pfarrern ihre Noth Flagten und 
Hülfe ſuchten. Gottlob! unjre Vaterſtadt Hat vieles für fie 
gethan und fih auch in dieſer Zeit (bejonders auch gegen die 
Armen des Cant. Glarus) als die wohlthätige bewährt. 

Eben aud mit Biſchoff mit weldem ich ſchon jo mande 
nähere und fernere Gegend dDurchwandert hatte, machte ich Ende 
Juli einen weiten Spaziergang, der mir vieles Vergnügen und 
erfreuliche Erquidung nad) jo ſchwerer Zeit verſchaffte. Wir 
verteilten am 21. Suli über Augſt, Arisdorf, Winterlingen, 
Buus, das Farnsburger Schloß, Drmalingen, Rothenflub, weil 
Bilchoff dieſe Gegend des Bajelbiets nicht fannte, und befuchten 
alle dortigen Pfarrer. Bon da lenkten wir über Oltingen, 
Kilchberg und Rümlingen nad) der Landſtraße ein, gingen über 
den Hauenftein nad Dlten, von da nad) Aarau und von Yarau 
zurüd nad) Entfelden und Rothrijt nad) Niederwil, wo wir bei 
Pfr. Boßardt und feiner liebenswürdigen Gattin einen 
frohen Raſttag hielten; einen zweiten hatten wir bey Oncle 
Bahofen?”) in Wynau, welder uns in das Klofter Gt. Ur- 
ban führte, wo wir von dem alten und neuen Abte Gluf und 
Pfluger gaftfrey aufgenommen wurden, an dem müfjigen 
Schlemmerleben aber wenig Behagen fanden 

Dann wanderten wir wieder das liebliche Emmenthal 
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hinauf nad) Eriswil zu Biſchoffs Vetter, Pfr. Bruſch, welder 
uns aller Schwärmereyg ungeachtet recht freundlich empfing. 
An einem ſchönen Sonntagsmorgen wanderten wir von ihm 
über Berge und Felſen durch das romantiſche Sumiswald und 
Trachſelwald nad) Zauperswil, von wo wir no Mittags eine 
fröhliche Fahrt mit Pfarrer Hopf nad) dem ſchönen Langnau 
madhten. Am folgenden Morgen hatte ich die Freude, den 
herzigen Dichter Kuhn) in feinem Pfarrhauje zu Rüders— 
wil zu bejuden. Mit dem aus Bilhoffs Jugendgeſchichte fo 
interefjanten ... . . [unlejerli] jpiefen wir in Oberburg zu 
Mittag, befuchten noch Burgdorf und wanderten dann nad 
Hindelbant zu dem jovialen Pfarrer Jäggi, den folgenden 
Morgen nah) Bern zu Bilhoffs Schwager Frey, Abends Hin- 
aus zu feinen biedern Schwiegereltern in der Rüti, den fol- 
genden Nachmittag über Hofwil wieder nad) Hindelbant zu 
Säggi und mit ihm Tags darauf über Yraubrunnen nad) 
Leuzingen zu Pfr. König, Abends über Solothurn nad 
MWietlisbah und dann über Mümliswil und KReigoldswil 
fröhlich wieder zurüd. 

Noch im Spätjahr 1817 erfuhr ich durch eine überraſchung 
große Freude. Ich war am 31. Detober mit Biſchoff und 
Pfr. Frig Merian) in Weil gewejen, das Reformations- 
feſt der Teutjchen mit anzujehn, ſpät fam ich mit Biſchoff zu— 
rüd und war no nit lange hier, als Burdhardt mit 
einem Fremden fam; es war Spleiß?eo) von Schaffhaujen. 
Bey unſrer erjten Bekanntſchaft 1805 hatten wir beyde uns 
gar nicht verjtanden, nachher, weit aus einander gerüdt, uns 
nur zuweilen für flühtige Stunden gejehen. Nun fam er, 
uns zu befuden; durch die weiten Irrgänge der Schellingiſchen 
Naturphilojophie war er unterdejlen, verjehen mit eben fo 
genauer in der Welt gelernter Menjchenkenntnis, als mathe: 
matijchem, in ihm wohnenden Scharffinn zurüdgefehrt zu der 
lautern, frohen Einfalt des Evangeliums, und ic) freue mid 
der ſchönen Tage, welche ich durch feinen wiewohl furzen Auf- 
enthalt hier in Baſel genoß .... 
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1818. Ic Hatte dort [in der Sommerfriihe] Anfangs 
einige unruhige Tage um eines Gewiljensfalles willen. Schon 
feit mehreren Monathen war ih auf Einladung Herrn Pit. 
MWids51) jenem Vereine beigetreten, welder in Verbindung 
mit einer zu erridtenden Armen-Schule ein Schullehrer- 
Seminar im evangeliſchen Geilte des Mijfions-Injtituts bilden 
wollte. Solange der Grundfaß angenommen war und blieb: 
nichts übereilen noch erzwingen zu wollen, fondern die Sade 
als ein Genfforn in den Boden zu legen und Stille abzuwarten, 
was der Herr daraus machen wolle, jo lange war mir wohl in 
diefem Vereine; aber ich merkte, daß aud hier das Menſchliche 
einihli unter der Maske des Göttlidhen, es waren Glieder 
unter uns, die, gewiß in frommer Abſicht, das langſam reifende 
Senfkorn mit Ungeduld hervorziehen wollten, daß es größer 
werde; es wurden Projelte ins Große gemadt, ohne daß 
Freund Burdhardt (auh Mitglied des Vereins) und id 
davon benachrichtigt wurden, und als man die Sache reif 
glaubte, hieß es: der Herr habe gefügt ꝛc. 2c. Geit dieſer Zeit 
fühlte ich mich nicht mehr heimelig in dem Vereine; denn aud) 
das Halte ih für Mikbraud des Nahmens Gottes, wenn der 
Herr immer ſoll gemadt haben, was wir jelbjt aus menfchlichen 
Abfichten erfannen und madten, und es entitand ein Kampf in 
mir. Bleiben konnt’ id nit mehr mit ganzem Herzen, und 
309 ich mid) zurüd, jo fonnte es mißdeutet werden, als jey die 
Sade jelbjt mir zuwider, für welche ic) Doch die reinjte Achtung 
trug. Doc fiegte der Entſchluß, mid) zurüdzugiehen, über jede 
Bedenklichkeit und ich jchrieb den Abjagungsbrief. Als ich 
ihn gejchrieben Hatte, erhielt ic) einen Brief von Freund Burd- 
hardt, welder, ohne etwas von mir zu willen, den gleidhen 
Schritt gethan Hatte. So übel uns derjelbe auch gedeutet ward, 
id war von Stunde an wieder ruhig; denn ich hatte meiner 
Überzeugung gemäß gehandelt. | 

1819. Das Jahr 1819 eröffnete fih mit Zubereitung und 
am 3. Sanuar mit der Feyer des erhebenden Refor- 
mationsjubelfejtes. So feyerlih dasjelbe war, noch 
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weit rührender war für mich die große Kinderlehre, die ih an 
der Dctave des Feſtes am 10. Januar zu halten hatte, und die 
Darauffolgende Austheilung neuer Teftamente. Und Gott Rob! 
es hatte die gejegnete Wirkung, daß feitdem die Kinderlehren 
fleißiger bejuht wurden und mandhem ein wohlthätiger Ein- 
drud zurüdblieb. 

1821. Es war diejes Jahr ein Jahr angeitrengter Arbeit 
und Verſuche aller Art. Das 18te Jahrhundert, das ih in 
meinen akademiſchen Borlejungen über Kirdhen- 
geihichte [bis zum Amtsantritt von Prof. De Wette] zu be- 
Handeln hatte, machte mir viel Mühe. Nicht weniger die Cor: 
rectur der hebräifhen Bibel bey meiner Schwäche im He- 
bräifden .... 

Eine Erholung war mir im März ein 2Ztägiger Aufenthalt 
in Zyfen bei Yinder, obgleih wir dort mit Bifhoff, 
Stüdelbergerund Edlin an dem projeftierten Gejang- 
buch fürs Land beitändig arbeiteten, ferners die Bibel: und 
Mijfionsfefte im Juni, bey welden id die Freunde 
Spleiß und Lang wieder jah, eine Fahrt mit Burd- 
Hardt nad dem Falkenrain, wo wir nebit La Roche die 
Freunde aus dem Waldenburger Capitel wieder antrafen, und 
ein Spaziergang mit Brudnerst) in Binningen, der aud) 
mein näherer Freund geworden, nad Benken, hauptſächlich 
die genußreihen Stunden mit meinem einzigen Biſchoff, 
mit welchem ich fo oft die Stunden glüdlicher Jugend in der 
Erinnerung wieder genoß. 

Erſt Ende Auguſts fam ich dazu, einen Ausflug maden zu 
fönnen, und zwar eben mit meinem Biſchoff. Wir wan- 
derten, fröhlich wie immer, nad) Zyfen und Reigoldswil, auf 
den Weißenftein, dann in die Verena-Einſiedeley und zurüd 
nad) Wallenburg, von wo Bilhoff nach Haufe reijte wegen der 
Berena-Communion. Ih Half Meyer in Wallenburg und 
Bernoullis2) in Benweil functionieren genoß bey beyden 
ſüße Freundſchaft, au) bei Went in Rümlingen, von wo id) 
auf den Bethtag wieder nad) Baſel reifte. Hier überrajchte 
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mid Schweiter Trinzi, welche ſchon 8 Tage auf mich wartete. 
Nach dem Bethtage reifte ich wieder zu den Pfarrern in Buus, 
Minterfingen, Rothenfluh und Oltingen, traf bey der Rückkehr 
auch Zollikoffer an, den Fröhlichen, Redlichen, mit 
welchem dießmahl auch Bine einen Ausflug nad) Wynau wagte. 
Mir genoijen liebliche Tage, bis die theuern Geſchwiſter Ende 
September wieder abreiften. 

Am Ende des Jahres 1821 feimte die erfte ſchöne Blüthe 
einer Pflanze hervor, deren Saame die auf voriger Geite er=- 
wähnten Bibel- und Miffionsfeite ausgeworfen hatten. Als 
nähmlih an einem jener ſchönen Tage im Juni LaRode, 
Burdhardt, Bifhoff, Stüdelberger und id 
Abends von Klein-Riehen nah) Haufe fpazierten, äußerte 
LaRoche den Wunſch, wir Freunde, durch Berufsgeichäfte und 
Samilienverhältnijie fo jtrenge zurüdgehalten in dem an: 
gewiejenen Kreis, jollten uns doch zu beftimmten Zeiten fehen 
und genießen, jowohl um durd) jolde Stunden die alte Yreund- 
Ihaft zu wärmen, als aud um uns gegenjeitig zu fördern auf 
dem Wege nad) dem Einen Ziele. 

Diefen Gedanken auffallend Hatte ich daran gearbeitet, in 
ſolchem Sinne etwas zu Stande zu bringen, es gelang uns, und 
am 6ten December diefes Jahres verfammelten fih zum erjten 
Mahle in meinem Hauje LaRode, Burdhardt, Bilchoff, Die 
alten Bewährten, und Theophil Pafjjfavant dt) unfer 
Commun. Diacon., der, unjer Altersgenofje, dieſes Jahr erit 
unjer Freund geworden war, weil er früher als Kaufmann 
uns fremd gewefen, nun als Theologe, jobald wir ihn fannten, 
unjerm Herzen unausſprechlich theuer ward, durch feine Amts- 
itellung [als proviforifcher zweiter Helfer zu S. Leonhard] mir 
bejonders in lieblichen Verhältniſſen näher getreten. Unſer 
Zwed war und ift einfach diejer: in Kleiner, bejchränfter Zahl 
(im Juni 1822 trat noch Brudner in Binningen zu uns) 
monatlih Ein Mahl abwehjelnd bey einem unter uns zu- 
lammenzufommen, 2 bis 3 Stunden dem Lefen und gegen= 
feitigen Mittheilungen über irgend ein bibliihes Bud (vor= 


114 


erſt den 1ten Pauliniſchen Brief an Timotheus) zu widmen 
und dann bey ganz einfachem freundihaftlidem Nachtmahle 
uns an dem Genuſſe alter, immer treuer Liebe zu erquiden: 
noch nie waren wir feitdem bey einander ohne Genuß und 
innige Freude. 

1822. Am Iten Januar wohnten Burkhardt, Biſchoff und 
ich) auch einer der ſchon früher bey den Landgeiſtlichen 
eingerichteten Conferenzen bey Yreund Went in Riehen bey, 
allein, jo freundfhaftlid wir uns aud hier aufgenommen 
fühlten, fo lebhaft mußte ich mich überzeugen, daß ich als wirk— 
fihes Mitglied denfelben nicht beywohnen könnte, weil die 
Herrnhutiſchen Erpectorationen mir etwas Unmögliches wären. 

Das Fahr 1822 Hatte durch De Wettes Erwählung zum 
Profeſſor der Theologie in Bajel bedeutenden Einfluß auf mein 
theologijhes Studium. Die Abficht, welche diejenigen hatten, 
die De Wetten beriefen, kann ih nit als gut anerkennen; fie 
fannten ihn viel zu wenig und wünſchten ihn — das bewiejen 
ihre Yeußerungen — bloß um feines Rufes als Neolog willen, 
bieher nad) Bafel, aus Yeindihaft gegen die alte Orthodorie 
jowohl, als überhaupt gegen alles, was nidt vom Ratio⸗ 
nalismus ausgeht. Eben fo Hinterliltig und unehrlih war die 
Art feiner Erwählung jelbit. 

SH mußte deßwegen die Herrliche Sregmüthigteit, den 
Ernit und die Liebe Hochpreijen, mit welher LaR ode, gegen 
eine Wahl in ſolchem Sinne und Geilte vor Erziehungsrath 
und vor Rathe protejtierend, auftrat, und De Wette jelbit und 
unjere Nachkommen können ihm ihre Achtung nicht verjagen, 
jo hämiſch ihn aud die injolente Intoleranz unjerer Ratio: 
naliften zu verleumden ſuchte. 

Da ich mich aber ſchämte, ein Urtheil über einen Mann zu 
“ fällen, den ich bloß aus einigen Flugſchriften fannte, jo fühlte 
ich bey dieſem Anlafje auf’s neue, wie weit ich in unjrer neuen 
theologijchen Litteratur zurüdfitehe. Ich ſchaffte mir aljo nun 
auch die De Wettifchen Schriften an, wie ich, feit einiger Zeit 
durch Paſſavant mit ihm befannt geworden, mir mehrere 
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andere angeſchafft Hatte. Da nun mit Ende Aprils in Folge 
von De Wettes Ernennung mein kirhhenhiftorifches Lectorat bey 
biefiger Univerfität aufhörte, und ih dadurch Zeit gewann, jo 
fing ih fleißig an, die De Wettiſchen Schriften zu ftudieren. 
So wenig ich jeden Frevel jener Kritik billigen kann, welche, 
ohne auf irgend einigem [oliden Grunde zu ruhen, ſich anmaßt, 
das Wort Gottes auf jo willfürlihe Weile zu meiftern, jo 
wenig ich mißkennen fonnte, wie De Wette Hier und da Rea- 
litäten zu Idealen madt, jo jehr fühlte id) mid) dadurch an- 
gezogen, daB er doch (wenn auch nur als deal) verehrt, was 
viele jeiner Zeitgenofjen verjpotten, und daB er, wo er aud) 
wantt, doch der Wahrheit entgegen die Arme auszuitreden 
mir jcheint, und fo viel ih las, Tas id) nit ohne Gewinn. 

Ein anderes Tieblidhes Geihäft war mir die — vorläufig 
noch eigenmädtige, nur durch innere Aufforderung und die 
Schläfrigfeit des Antijtitiums, weldes die Commiſſion, zu 
welcher aud) ich zu dieſem Gejchäfte ernannt ward, nod) nie ver- 
fammelte, unternommene Sammlung und Bearbeitung einer 
neuen Rirhenagende oder vielmehr Erweiterung der 
alten. Die Morgenjtunden, die ih von 4 bis 7 Uhr auf dem 
Zandgute des ehrwürdigen von Brunn, Vaters, mit diejem 
theuern Collegen an diefem Geſchäfte zubracdhte, waren mir 
lieblich ſchöne Stunden. 

Am 5. Auguſt trat ich mit Freund Burckhardt wieder 
eine Schweizerreiſe an; ich hatte im Sinne, bey meinen Lieben 
in St. Gallen, und er in der Nähe im Appenzellerlande wieder 

- eine Pyrmonterwaſſerkur zu gebrauchen. Wir fuhren in einem 
Tage nah Hallau, wo wir bey Schenkels Nadhtquartier 
nahmen und am folgenden Tage über den Berg nad) Wyl im 
Cant. Zürich wanderten auf Bejuh zu Burdharbis Schwager, 
Pfr. Deri,57) von wannen id) meinem Freunde Hartmann 
in Eglisau geihwind einen Handſchlag brachte. Dann wars 
derten wir über das Klofter Rheinau zu dem biederherzigen 
Simmler in Trüllilon, der uns den Tag darauf, nachdem 
er uns von feinen Höhen einen Blid in die Alpen hatte 
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werfen lafjen, auf Rutjchweil zu Freuler begleitete, deſſen 
liebenswürdige Frau ih noch nicht gejehen Hatte. Goldes 
Miederfinden, und wenn es auch nur Stunden lang dauert, iſt 
gar köſtlich. Endlich Tangten wir in St. Gallen an, wo ſchon 
am erften Nachteſſen Burdhardt das Verſprechen ablegen mußte, 
auch bier zu bleiben. 

Diekmal war Sprüngli5s) aud Hier und wohnte auf 
dem Landgute feines Ajjocie, Hrn. Wenigers, dem Harfen: 
berge, nach defjen Garten wir alle Morgen, wenn es das Wetter 
erlaubte, unjre Pyrmonterflaſchen mitnahmen und dort unfere 
Eur tranten. Wir genoffen mit den Freunden felige Tage in 
den herrlichen Umgegenden St. Gallens und dem Tieblichen 
Appenzellerlande, befonders zeichnete fih aus ein Bejud bey 
unjerm alten Univerfitätsfreunde Pfr. Frey in Schönengrund, 
einer bey unjerm noch frühern Sugendfreunde, Pfr. Kür— 
ſte in erss) in Heiden, und eine Alpenreife auf den Hohen 
Kaften und Kamor. 

Endli am 22ten reijten wir nad) genußvollen Wochen 
wieder ab, der theure Hausmann®) mit uns, abermals 
über Schönengrund, von wannen uns Frey nad Peterszell 
führte; wir übernadhteten in Wattwyl, feßten uns dann in die 
Glarnerpojt, fuhren bis Schännis und wanderten wieder zu 
Buße nad) Glarus. Bon da durch's ftille Klönthal, über den 
Pragel und durch's Muottathal nad) Schwyz. Mit Hausmann 
allein, während Burdhardt die Hedlingerihe Medaillen: 
ſammlung nicht verlaffen fonnte, an einem herrlihen Nad)- 
mittage längs dem Lowerzerjee Hin und nun hinauf auf den 
einzigen Rigi, wo wir auf dem Kulm uns ein Quartier er- 
zwingen mußten, weil der heſſiſche Erbprinz mit Gefolge aud 
da war. Erſt beym Sonnenaufgange fanden wir Burdhardt 
wieder und wanderten dann mit ihm Bergunter nad) Wäggis, 
fuhren hinüber nad) Stanzitad, ſpieſen in Stanz zu Mittage 
und fuhren dann nad Luzern, wo wir uns von Hausmann 
trennten und am 2ten September wieder in Bajel anlangten. 

Über die mannigfaltigen Verkümmerniſſe [„tollegialer“ 
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Natur] meines Amtes entihädigte mich ganz befouders die 
treue Anhänglichleit mehrerer früherer Zöglinge, männlichen 
und weiblichen Geſchlechtes, die fie mir fortwährend bewiefen. 
Einer derjelbe, der lange kränkelnd, in düſterm Trübfinne von 
leinen Berwandten nit verjtanden, mid vor Jahren ſchon 
darum gebeten Hatte, ihm, da er vater: und mutterlos war, 
das Verſprechen in fein Stammbuch niederzufchreiben: ich wolle 
fein Vater jeyn, hatte Monate lang mit dem Gedanken an 
Gelbjtmord kämpfend, Gift bey fi) getragen und auf meinen 
Argwohn hin mir gebeidhtet, mir das Gift gegeben zugleich 
mit dem Berjprechen, dieſen Gedanken ganz niederzufämpfen, 
Batte nad) vielen Religionszweifeln den Verſuch gewagt, da 
er nicht nöthig Hatte, auf bedeutenden Erwerb zu fehen, in 
einer Anſtalt zur jogenanten Berbreitung des Reiches Gottes 
zu arbeiten, ſich aber bald, da er die „Kinder Gottes“ im All: 
tagsfleide fennen gelernt hatte, zurüdgezogen, nun den Glauben 
gefunden, umfaßt, bewahret, und tft zu Ende diefes Jahres 
[1822] mit einer herrlichen Freudigkeit gejtorben. 

1823. Gin herrlich ſchönes Kind war unſere Caroline 
[geb. 1822] aufgewadjjen, gejund und freundlich der Vollendung 
des eriten Jahres entgegengereift, als auf einmal, man hatte 
es eben aus der lieblichen Mayluft heimgebracht, eine Gehirn: 
entzündung es überfiel und Dienstag Morgens am 6ten May 
wir es wieder heimgeben mußten. Fürchterlich waren feine 
Züge im legten Kampfe entitellt, wir beteten um feine Er: 
löfung, da mit einem Male verflärten fi) alle Züge, das blaue 
Auge glänzte unausſprechlich, wir riefen uns alle zu: o feht 
den lächelnden Engel! und jeine Geele war entihwunden. 
Anderthalb Stunden ſpäter mußte ih predigen. Das habe ih 
jo manchmal unter den beugenditen Umjtänden, wenn ich ſelbſt 
frant, jo angegriffen war, daß manche im Bette gelegen wären, 
wenn von meinen Geliebteiten am Tode lagen, thun müllen 
und darum auch gelonnt. Als am Himmelfahrtstage Freund 
Bajfavant die Leiche des „königlichen Kindes“, wie er es 
genannt Hatte, ſah, noch immer diejes glänzend offene Auge, 
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das ein anderes Neben verkündete, jagte er: das iſt die ſchönſte 
Himmelfahrtspredigt! und am Morgen drauf, als wir es be- 
erdigten, hielt es der Schreiner bey 5 Minuten, ehe er’s in den 
Garg legte, auf den Armen vor fi, wie zur Taufe, ſchaute in 
diefes immer gleich klare Auge, und feine Thränen floſſen ihm 

über die Wangen. | 

1824. Einige Tage darauf, am 11ten Juli verreifte ich 
mit Biſchoff, bey dem es in votis war, alle 10 Jahre mit 
einem feiner Kinder die Lengg wieder zu bejuchen, und mit 
feiner rau und feinem Wilhelm, um, wenn ih aud ihn 
nie dort befucht Hatte, doch jeßt mit ihm feine Lengg zu fehen. 
Mir wanderten über Langenbrud und den Budjfiberg, durch 
Aarwangen nad) Zangenthal, wo wir bey Bilhoffs Freunde, 
Pfr. Gruner, gar gaftfreundlihe Aufnahme fanden; am andern 
Tage wieder nah Oberburg. Auch den heitern Kuhn fahen 
wir wieder an einem lieblichen Abende und zwar diegmal als 
Pfarrer von Burgdorf. Am folgenden Tage fuhren wir nad) 
Höchſtetten, nahmen dort Abſchied und wanderten nad) Diep- 
bad, wo ih vor 17 Fahren beynahe um die gleiche Zeit Bi- 
ſchoff befucht Hatte. Abends trieben wir’s nod) bis Thun, wo 
mir im Bächihölzlein einer der jchönften Abende lächelte, und 
Marianes Bruder, der fräftige, aber leider fajt nichts hörende 
Pfarrer Bähler zu uns jtieß. 

Frühe am folgenden Morgen fuhren wir auf Bählers 
Bernerwägelden zwiſchen dem Niejfen und Stodhorn durch ins 
Simmenthal hinein, wohin ih einſt im Geifte jo oft meinem 
Bilchoff gefolgt war. Da beſuchten wir Pfr. Hopf, den wir 
oor 7 Jahren in Lauperswyl bejucht Hatten, wieder in Reut- 
tigen, da ſah ich denn Därftetten, in deſſen Pfarrhaus ich im 
Geijte jo oft, wenn ich Biſchoffs Briefe las, mit hochflopfendem 
Herzen eingetreten war. In Weißenburg ließen wir Bijchoff 
und feine Frau im Dorfe, und ich ſtieg mit Bähler und Wilhelm 
Biſchoff Hinauf in das fehauerliche Weißenburger Bad, wo wir 
beym Mittageſſen angenehme Gejellihaft fanden und dann 
von 2 geiftl, Gäften noch bis Oberwil begleitet wurden, wo 
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wir mit Bilhoff wieder zufammentrafen und dann weiter 
nad Zweyfimmen und Tags darauf in die Lengg fuhren. Mit 
Biſchoff und Wilhelm madte ih am folgenden Tage eine herr- 
liche Bergwanderung, geführt von einem fundigen Weibel aus 
der Lengg. Wir bejuchten die fieben Brunnen, traten in die 
Hütte eines alten Sennes, der, als er feinen frühern Pfarrer 
wieder erfannte, ausrief: Herr, nun läſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren, aßen dort gebratenen Käfe, gingen dann 
zum Räßligletjcher, hielten auf einer Weide unter dem dumpfen 
Tojen der gegenüber fi) herabwälzenden Windlawinen unfer 
Mittagsmahl, gingen dann zum fchönen Iffigenfall und kehrten 
Abends wieder zurüd ins Lengger Wirthshaus. 

Am Sonntage Hatte ich die Freude, nad) der Morgen: 
predigt, welche der dortige Pfarrer Neuhaus hielt, Zeuge von 
der Liebe zu jeyn, mit welcher die Lengger ihren alten Pfarrer 
nad 11 Jahren wieder umringten und begrüßten. Cin Amt, 
das jolde Erinnerungen zurüdläßt, ift ein ſchönes Amt. Wir 
fuhren am folgenden Tage ab, zurüd nad) Zweyfimmen und 
- dann nad) Saanen. Hier hatte ich bejonderes Vergnügen an dem 
ſchönen, collegialen Verhältniſſe; obgleich Pfarrer Rätzer in 
Saanen eben fo viele Gäſte hatte, daß er mid) nicht logieren 
fonnte, fo wollte er und feine Frau mich doch nit ins Wirths- 
haus laſſen, jondern ih mußte bey ihnen bleiben und im 
Helfershaufe, das ganz leer ftand, weil die ganze Haushaltung 
im Bade war, ſchlafen, indem der Helfer eben zu ſolchem 
Zwede dem Pfarrer die Schlüſſel überlajjen Hatte; eine ſolche 
Gaftfreundfchaft fänden wir ſchwerlich in unferm durch andere 
gute Eigenjhaften ih auch auszeichnenden Bafel. 

Solgenden Tages nahmen wir Abihied vom Tieblichen 
Saanenthale und den freundlichen Leuten, die uns noch über 
Rougemont nad Chäteau d'Oex begleiteten, und fuhren dann, 
nachdem wir den Canton Waadt nur einige Stunden begrüßt 
hatten, Dur den Cant. Freyburg und feine alte Hauptitadt, 
wo wir uns nur ganz furz aufhielten, nad) Neuened. Hier bey 
Pfr. Bühler jpiefen wir zu Mittag, und ich freute mid auf 
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hiefigem Boden, wo nit die Väter, wo meine Brüder für das 
Vaterland geblutet und die Franzoſen geichlagen hatten. Ich 
nahm Abſchied von meinen Reifegefährten, Biſchoff begleitete 
mid) nad) Bern, wo wir folgenden Tages nod) eine ſchöne Kunft- 
ausitellung bejahen; Mittags ſchied ih) auch von meinem 
Freunde, preßte mich noch in den Iten Plab der Aarburger 
Diligence und wanderte am folgenden Morgen einfam von 
Yarburg heim. | 

MWeil in meiner Amtswohnung einige Reparationen vor- 
genommen werden mußten, bezogen wir für 2 Monate eine 
feine Wohnung vor dem Xefchenthore, wo eine gar freundliche 
Laube mit einer ſchönen Ausficht gegen Norden und Often uns 
die mangelnden Zimmer erjeßen mußte. Ich ging alle Morgen 
in die Stadt an meine Gejhäfte und Mittags wieder hinaus 
vor das Thor, wo wir gar heimelig zufammenlebten; befonders 
erinnere ic) mich mit Vergnügen der Promenaden nad) dem 
Nachteſſen. Was uns unjern Aufenthalt gerade in diefer Woh- 
nung dießmal genußreicher madte, als er zu jeder andern Zeit 
würde geweſen jeyn, war das Feit der Einweihung des Denk—⸗ 
mals an die Shladt bey St. Jakob (26. Aug.) 
fammt den Zurüftungen darauf und dem 8 Tage darauf ge- 
baltenen Rinderfefte, was uns da in der Nähe gar vieles 
zu jchauen gab. Diejes Feſt Hatte indejlen in unferm Mi- 
nifterium unangenehme Auftritte verurfadt. Unſer Antiltes 
eröffnete das vorher angejtellte Capitel mit dem Vortrage: der 
Stadtrath hätte uns da zu einem Feſte eingeladen, das in 3 Ab- 
theilungen gehalten werde, 1) Gottesdienit, 2) Ein Umzug und 
3) Eine Schmaujerey. Am eriten Theile fünne man Antheil 
nehmen, am 2ten werden wohl wenige und am 3ten, hoffe er, 
niemand Antheil nehmen. Es gab zum Theil lange Geſichter, 
doch gar dienjtbar ertönten die „hoffentlich“ nad. Da erklärte 
ich, ich jehe diefes Zeit mit ganz andern Augen an, als ein 
Ihönes Bürgerfeit, an welchem ich wenigjtens, wenn das Mi- 
nijterium verfhmähe, als Corporation daran Theil zu nehmen, 
als Bürger Theil nehmen und mid zu diefem Ende auf der 
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Zunft einfchreiben werde. Oberfthelfer Burdhardt er- 
Härte fi in gleichem Sinne, und mehreren andern ward aud) 
Zuft geihafft. Burdhardt Hielt die Rede, und ich hatte das 
Feſtlied nach der Melodie: „Nun danket alle Gott“ gedichtet. 
Der Antijtes blieb jo bey feinem Sinne, daß, als wir uns bey 
ihm verfammeln wollten, er uns im Nadhtrod empfing, worauf 
wir das Antijtitium verließen und uns auf der Lejegejellichaft 
verjammelten. Außer ihm fehlten nur noch zwei Mitglieder; 
die meilten zogen aud) noch in corpore mit zu der Einweihung 
des Dentmals. Dort dejertierten dann wieder zwey, und die 
übrigen wohnten auch dem YFeitmahle in St. Jakob bey. Es 
war ein fehr jhöner Tag. 

Geit de Wette in Bajel war, Hatte ich, ohne nähere 
Belanntihaft mit ihm zu haben, durch feine Predigten, durch 
nähere Einfiht feiner Schriften und dur feine Leiftungen 
unter den Studenten, bey welchen ein erniter Eifer für das 
theologijche Studium angeregt wurde, den man vorher hier gar 
nicht fannte, immer mehr Achtung für ihn gewonnen. Und jo 
mußte id) denn auch das Streben entſchieden mißbilligen, das 
ih einerjeits die DOrthodoren, den Antiſtes an der Gpibe, 
anderjeits die Pietilten gaben, ihn überall zu verdächtigen 
und ihr „hunc tu Christiane caveto! auszurufen. Wenn 
fie fih dann noch ſolche Blößen gaben, daß ihre langen Ohren 
überall herausſchauten, jo efelte mir. So ſuchte mir 3. B. Pfr. 
Herzog de Wettes Unglauben daraus zu beweijen, daß er den 
Ebräerbrief nicht für pauliniih Halte; als ich ihm von den 
Kirhenvätern und Reformatoren ſprach, die ihn aud nit 
dafür halten, leugnete er mir, daß es jolche gebe; als id ihm 
lagte: es jeyen ja mehrere Bücher kanoniſch anerkannt, deren 
Verfaſſer unbefannt jeyen, antwortete er: ihm feyen fie 
wenigitens alle befannt. Und als ich ihn fragte, wer denn 
3. 3. das Bud der Richter, der Chronik ꝛc. gejchrieben Habe, 
antwortete er mir mit dem poſſierlichſten Hochmuth: Es ijt mir 
Leid, wenn Sie das nit einmal willen. Der Antijtes, der 
vorher dem Pietismus immer entgegengeitanden war, jah nun 
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in diefem eine Schugwehr für den wahren Glauben und neigte 
fih ganz zu diejer Barthey, und als am Feſte der theologischen 
Rejegejellihaft im Bubendörferbad am 15ten September ein 
Zandgeiftlicher in einem Aufſatze über Toleranz fagte: es ſey - 
nit untolerant, wenn ein Geijtlicher fi nur mit den Er- 
wedten in feiner Gemeinde bejchäftige, die andern ſeyen doch 
verloren, jo hieß das gar chriſtlich; als ich aber meine Briefe 
über Toleranz verlas, und de Wette mir dafür dankte, da ward 
ih auch auf die Tinte Geite einrangiert. 

1825. Ja, als im Jahr 1825 mein Neffe Georg 
Müller mit 3 feiner Freundes!) Candidat wurde, vergaß 
fi) der Antijtes dergeftalt, daß er im Pfarr-Kämmerlein er- 
zählte: jet jeyen wir durd) den de Wette joweit gefommen, 
daß heute A Kandidaten admittiert worden ſeyen, von denen 
feiner aud) nur Ein Wunder Jeſu glaube, jo habe ihm Prof. 
Merian jelbit gefagt. Da entbrannte ich und jagte ihm: 
wenn er das glaube, fo jey es Ihleht von ihm und dem ganzen 
Kirchenrathe, ſolche Leute admittiert zu haben; ich erkläre aber 
diefe -Ausjage für eine jchändliche Verleumdung! Ohne aus 
feiner Kälte zu fommen, fagte er nur: deſto beſſer, deſto beſſer, 
wenn ih mid irre. Bon da an aber mußte ich in dieſem 
Kämmerlein faſt nichts mehr als jchneidende Anjpielungen und 
beulende Klagen über den neuen Unglauben hören, ſodaß ich, 
itatt im Kreije der Amisbrüder Erholung zu finden, nur jedes- 
mal Ärger über ſolche Verdammungsſucht davon trug und mid 
zurüdzog. Ä 

.... Im September reijte ich dann mit H. 9. Antütes, 
Oberfthelfer und Pfr. von Brunn von Bubendorf nad 
Quzgern auf die gemeinnügige Geſellſchaft, wo 
wir noch mehrere Basler antrafen, deren wir uns freuten; 
unter den auswärtigen Belanntichaften freute mich bejonders 
die mit Frieder. Hurter von Schaffhaujen; auch Pater Gi- 
tard und GStadtpfarrer Thadd. Müller wurden von uns 
beſucht; Chorh. Stalder hatten wir vorher in Münſter be- 
judt. Er wollte von der gemeinnüßigen Gejellihaft nichts 
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wifjen, ihre liberale Tendenz ward ihm nachgerade verdächtig, 
und in der That ward auch mir das ewige Wort der ſich hervor⸗ 
hbebenden Notabilitäten von Pfyffer, Uſteri und 
Zſchokke, die fih augenjheinlich genug als die Großmeijter 
betrachteten, bald ärgerlich .... 

1826. Eine Angelegenheit, die uns zu dieſer Zeit viel- 
fältig beihäftigte, war der Freyheitskampf der 
Griechen, und ih nahm an der Griechenſache lebhaften An—⸗ 
teil, trat dem Griechenvereine bey und ward für denjelben 
Gabenempfänger. Meine Yreunde, die Kaufleute in St. Gallen, 
fonnten das nicht begreifen und ſchrieben mir, die Griechen 
legen ein elendes, ſchlechtes Volk, und ihr Aufitand jey doch 
Rebellion. Aber das fonnte ich nicht zugeben; denn wenn aud) 
die Maſſe ſchlecht war, fie fonnte nicht anders jeyn, und man 
mußte ihr zu einem Zujtande verhelfen, wo fie beifer werden 
fonnte; übrigens find Menfchen, wie die Helden zu Millolonghi 
feine gemeinen Menfchen. Ebenſo wenig kann id) den Auf- 
ſtand eines Volkes, das nicht durch Vertrag, jondern durch rohe, 
gewaltthätige Unterdrüdung unter das Joh gelommen iſt, Re⸗ 
bellion nennen; id ſah darin einen Kampf für Freyheit und 
Glauben und betete mit mehrern Amtsbrüdern wieder alle 
Sonntage gegen den Erbfeind der hrijtlihen Kirche. Cinen 
Trauer-Gottesdienit nah Milfolonghis Fall, auf den wir an- 
trugen, wußte zwar der Antiltes zu verhindern; doch fonnte er 
mir nieht wehren, eine Predigt darüber zu halten und druden 
zu lafjen, die den Griehen hier und da eine Gabe zumies. 

1827. Das Jahr 1827 bot des Gemeinnüßigen 
und Baterländijchen vielerley dar. Erit feyerte Die 
hiefige gemeinnüßige Gejelihaft ihr Subelfeft, zu welchem 
ich ein Tifchlied zu dichten den Auftrag Hatte und auch, wol feit 
langer Zeit wieder zum erjten Male, unter dem Sänger:Chor 
mid befand. Etwas fpäter war das Eidgenöffifde 
Freyſchießen während 8 Tagen hier, wo alles, was gehen 
fonnte, auch den Schüßenplat bejuchte, die Anordnungen be- 
Ihaute, die Bewilllommnungsreden mit anhörte und dem 


124 


Schießen, Eſſen und Trinken zufah. Wenn man damals über 
die Treuberzigfeit der eidgenöfliihen Schüßen und ihre aus- 
geiprochene Liebe zu Baſel gerührt war, wer hätte geglaubt, 
daß 4 Jahre ſpäter Partheyleidenihaft und Revolutions- 
Ihwindel viele dieſer nämlichen begeilterten Schüßen dahin 
bringen würde, gegen eben dieſe gaſtfreundliche Stadt Bafel 
mit eben diejen Stuten den Rebellen zu Hilfe zu ziehen! Im 
Herbite war dann aud die ſchweizeriſche gemein- 
nützige Gejelljhaft hier. Auch da glaubte man noch, 
das Band der fchweizeriihen Bruderliebe durch jolden Anlaß, 
MWunder! wie viel enger noch gefnüpft, und wenn aud) ich unter 
den Getäufchten war und dieſe Bruderliebe bejang, jo waren 
mir doch die Anmaßungen der Koryphäen und die bombaftiichen 
Trinkſprüche der Freyheitsihreyger aus dem Aargau und 
Maadtlande fo zuwider, daß ich dem Abſchiedeſſen nicht mehr 
beywohnte ...... 

1828. Das Jahr 1828 nahm uns den erften Bruder aus 
unjerm engern Bunde hinweg. Schon in den erjten Wochen 
Sanuars erhielt ih Nachricht, daß Schenkels Schlagfluß— 
anfälle, die ſich verloren hatten, ſich zu vermehren anfangen, 
und daß ſeyn Zuſtand bedenklich ſey. Am Iten Februar erhielt 
ich einige Zeilen von feinem Bicar, daß es für meine Schweſter 
recht tröjtlich feyn würde, wenn ich fie beſuchen könnte, indem 
alle Hoffnung für die Erhaltung des Kranfen verſchwunden 
ſey. Da ih nun am folgenden Sonntag nit fortlommen 
fonnte, jo fuhr id) am 11ten frühe von Hier ab, in meinen 
Mantel gehülft, die Füße im Pelzjade. Ein immerwährendes 
Schneegeſtöber begleitete mich auf dem ganzen Wege. Schleyer: 
maders Monologen waren mein Reifegefährte. Der jchlechte 
Meg und die Langſamkeit des Kutjchers ließen mid) erjt am 
folgenden Mittag in Hallau anfommen; die Ungewißheit, ob 
ich ihn lebend oder todt antreffen werde, marterte mich ent- 
ſetzlich. Am Wirthshauſe Haltend erfuhr ich feinen Tod. Er 
war ſchon an dem Tage, da ich den Brief erhielt, geftorben. 
Die jammernde Wittwe und ihre Waijen fanden in meiner 
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Ankunft viele Beruhigung. Ic begleitete am folgenden Tage 
die Leiche des theuern Geftorbenen zu ihrer Ruheſtätte und 
gelobte ihm an feinem Grabe, den Idealen unfrer Jugend treu 
bleiben zu wollen. Das war denn der erfte Bufenfreund, den 
der Tod in der Kraft feiner Fahre uns entriffen hat! Mit der 
innigften Rührung ordnete ich feine Papiere; an was alles 
erinnerten mich die theuern Schriftzüge! Noch einmal beſuchte 
ich) am leßten Tage meines Aufenthaltes in Hallau fein Grab, 
noch einmal predigte ih auf feiner Kanzel zu feinem An⸗ 
gedenken, ich veriprah feiner Wittwe, den älteften Sohn 
Daniele?) zu mir zu nehmen, und reifte ebenjo einfam wieder 
ab, wie ic) gelommen war; als fchneidender Contraft zu meiner 
Stimmung trat mir auf dem ganzen Wege in allen Orten der 
wilde Faſtnachtslerm entgegen. 

Gegen Ende Aprils fam der neue Pflegfohn bey uns an, 
und während feines ganzen Kurjes in der bten Klaſſe des Gym- 
nafiums, in den 3 Klaffen des PBaedagogiums und dann an der 
Univerfität Hat er mid) und feine Lehrer, wie feine Mutter 
zu frohen Hoffnungen berechtigt, und ich denke, auch er werde 
mit jeinen Pflegeltern nicht unzufrieden gewefen fein, und 
Bater Schenkel mir einit feine Vorwürfe zu machen haben. 

Um der Berhältnilfe willen, wie ich fie bereits genannt 
babe, befuchte ih das Hiefige Pfarrfämmerlein ſchon 
geraume Zeit nicht mehr, ohne mit irgend einem meiner Amts- 
Brüder im mindejten Mikverhältniffe zu ftehen. Der Antijtes, 
aus Furcht vor der neuen Theologie, Iehnte fi immer mehr 
an die Pietilten an, und fie fingen an, ihn zu ihrem Werkzeug zu 
gebrauchen, ohne daß er es merkte; jo gab es hier und da auf 
theologijhem Felde mißliebige Auftritte. Schon im Herbite er- 
eignete fi) ein joldher bey der theologijchen Leſegeſellſchaft im 
Bubendörfer Bade. Pfr. Heße2a) Hatte in einem Auffage ſich 
über das alte Tejtament Weußerungen erlaubt, die mir, wie 
andern, jehr wehe thaten, und über die großen, herrlichen 
Männer desjelben Urtheile gefällt, die allenfalls an die Niko- 
lai-Biefterfche Zeit oder die der franzöfiihen Encyplopädijten 
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erinnern, aber bey feinem chriſtlichen Theologen Anklang 
finden fonnten, obſchon gerade das Chriftentbum auf ihre 
Unkojten hervorgehoben werden ſollte; Pfr. Preiswerte) 
ward darüber fo heftig, daB er fih gegen Heß Ausdrüde er- 
laubte, welche Hingegen mit der Kriltlichen Liebe nicht ver- 
träglich waren, und jo entitand ein Streit, worein denn andre, 
wie Heine Bommer, nur Häfften, bis endlich Nachmittags in 
einer 2ten Situng Pfr. La Roche verjöhnend dazwiſchen treten 
konnte. | 

Von mehrerm Belang war jpäter im Herbite eine Ka— 
pitelfißung, worin der Antiftes darauf antrug, De 
MWettes Einleitung in das neue Tejtament dem Rathe zu 
verzeigen, damit ihr Verfauf im Hiefigen Buchhandel unter: 
jagt werde, wobey er De Wette anklagte, als ob er damit um- 
gehe, nit nur den Studierenden, jondern allem Volke die 
Bibel wegzureden. Wie es ſchon vor 1800 Fahren Hohen- 
prieftern gelang, ihre Stimme geltend zu machen, jo aud) da. 
Den erjten bejtimmten Widerjtand fand der Antijtes bey 
Oberithelfer Burkhardt, der ihm geradezu fagte: er wille, 
daß er dieſen Antrag nit aus ſich made, jondern das Werf- 
zeug einer religiöjen Geſellſchaft jey, und es ſey dieſer Ver— 
ſammlung unwürdig, in jo etwas einzugehen; Oberjthelfer 
ward denn von andern wieder heftig angegriffen. Als id | 
mein Botum abgeben follte, jagte ich: ich könne diejes Ver— 
fahren durchaus nicht begreifen, De Wettes Einleitung fei 
dasjenige feiner Bücher, in welchem wir am allerwenigiten 
von jeiner eigenen Meinung, viel mehr die NRefultate anderer 
Gelehrten finden, mit denen er mehr oder weniger überein- 
ſtimme; was da gejagt jey, das ſey alles von Kirchenvätern, 
Reformatoren und Theologen aller Zeiten bis heute gejagt 
und eingewendet worden; Neues ſey wenig darin, und doch 
falle niemand ein, jene Bücher verbieten zu wollen, nur das 
des Collegen; darin könne ih nur einen Privathaß jehen und 
bedauern. Auch ich fey in mehrerm nit von De Wettes An- 
fit, aber ich wolle Lehrfreyheit, nicht Unterbrüdung eines 
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Buches, fondern Bekämpfung desfelben vom gleichen Stand: 
punkte aus und mit gleihen Waffen. Was dem Manne per- 
lönlih zur Laft gelegt werde, das mülle ich, da er abmwejend 
verunglimpft werde, bejtreiten; ich fenne mehrere feiner Zög⸗ 
linge und ihren Studiengang und könne verjidhern, daß De 
Mette feine Schüler nit nur nit von der Bibel abgeführt 
fondern gründlicher und treuer in dieſelbe hineingeführt habe, 
als feiner von uns früher Hineingeführt worden jy. Nun 
ward Lerm; nur Burdhardt unterjtüßte mid. Endlich 
mehrte der Antiftes folgender Maaßen: wer fi) des Evange- 
liums von Chriſto ſchäme? und wer fi) desjelben nicht ſchäme? 
Es wollten fih für leßteres einige Hände erheben, da rief ich: 
Pfuy einer ſolchen Abmehrung! wenn er glaube, ſolche Collegen 
zu haben, die fi) des Evangeliums ſchämen, jo jey er ein 
ſchlechter Antiftes, daß er fie nicht öffentlich bezeichne; felbit 
der alte Herrenhutiiche Raillard ſagte jetzt: das gehört nicht 
bieher, es ijt niemand da, der fih des Evangeliums ſchämt. 
Der Antijtes lief fort, und die Sitzung hatte ohne Reſultat ein 
Ende .... 

1830. Mir ftand in diefem Jahre eine wichtige Verände- 
rung meiner Rage bevor. Schon um Faſtnacht erkrankte mein 
Paſtor, Pfr. Herzog, abermals und ich mußte in feine Funk⸗ 
tionen eintreten, wobey ich eine wunderliche Erfahrung made. 
Geit meinem Eintritte in das Minifterium im Jahr 1808 bis 
daher hatte ich ein ſolch glüdliches Gedächtnis, daß ich höchſtens 
einer Stunde, oft nur einer halben bedurfte, um eine Predigt zu 
memorieren, und es war mir in diejen 22 Fahren noch nie ein 
gefallen, mein Concept auf die Kanzel zu legen. Jetzt mußte 
ih einmal an einem Sonntage 3 Male predigen, um 9 Uhr 
die Morgenpredigt, um 2 Uhr eine Leichenrede und um 3 Uhr 
die Abendpredigt. Sch konnte alfo nicht wie gewöhnlich zwiſchen 
2 und 3 Uhr die Abendpredigt memorieren, und 2 Predigten 
vor 2 Uhr fürdhtete ich mich zu memorieren, da ich heftiges 
KRopfweh Hatte und bejorgte, die beyden Predigten möchten 
fi) durch einander verwirren. Ich entihloß mich aljo, das 
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Concept der Abendpredigt diekmal vor mich zu legen, und 
thats auch; aber von diejer Stunde an bin id) aud) nie mehr 
im Stande gewejen, weder in kurzer noch in langer Zeit eine 
Predigt recht zu memorieren, und habe jeitdem nie mehr wagen 
Dürfen, eine Predigt zu Halten, ohne das Concept oder ein 
Schema vor mir liegen zu haben. 

Am 15. Mai ftarb Pfr. Herzog, und nun war das Paſtorat 
abermals erledigt. Mehrere Glieder der Gemeinde wollten 
eine Petition eingeben, diegmal ihren Pfarrer ohne das Loos 
wählen zu dürfen, ich fonnte es aber noch glüdlich Hinter- 
treiben und wollte lieber, wie im Jahr 1816, ruhig abwarten, 
wie mein Roos falle, obgleich ich fühlte, daß zum zweiten 
Male durchzufallen mid [hmerzen würde. Jeder Wahlfähige 
hielt feine Probepredigt, und die Stimmung der Gemeinde 
war fo, daß fie nur, weil fie mußte, an einen zweiten dachte, 
und aud) da mit Rüdfiht auf mich; denn aus Abneigung gegen 
den Pietismus wollte die Mehrheit lieber Kündiges) als 
von Brunn) in die zweite Wahl bringen; aber nur aus 
Furcht, mid zu kränken, wenn ein Zögling von mir je das 
Paſtorat erhalten follte, fielen mehrere auf den ältern. Am 
13ten Juli war die Wahl; ich Hielt die MWahlpredigt, mochte 
aber nit zum zweiten Male in die unangenehme Lage 
fommen, aller Augen während der Wahl auf mich zu ziehen 
und im Falle des Gelingens oder Miklingens mir von der 
Menge gratulieren oder condolieren zu lajjen, und ging nad) 
der Predigt nah Haufe. Bald fam die Nachricht, ich ſeye mit 
faſt allen Stimmen der erfte in der Wahl, in No. 2 waren die 
Stimmen zwilhen von Brunn und Kündig gleich getheilt, jo 
DaB von Brunn Hineingelooft wurde. Als nun das Loos 
zwiſchen diefem und mir für die Stelle für mid fiel, fam Pfr. 
Grunauers) und Siegriſt Fiſcher jo athemlos jchnell ge- 
laufen, daß mich Grunauer am Hals friegte, noch ehe ich den 
Rock Hatte anziehen können. Ihnen folgten die Wahlmänner 
in großer Maffe, und Pfr. La Roche bemerkte, eine ſolche Stim- 
mung der Gemeinde für fi) zu haben, jey das Erfreulidjite 
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bey einer Wahl. Als aber der Antijtes Kapitel anftellte und 
mir die Kinderlehren als eine Laſt, die nicht mehr zu meiner 
neuen Stelle gehöre, abnehmen wollte, da fühlte ich, wie ſchwer 
mir falle, diefe abzugeben, und erbat mir’s als eine Vergünſti— 
gung, dieje beybehalten zu dürfen, bis mein Nachfolger antrete. 

Gegen Ende Juli war ih eben in dem Pfarrhauje zu 
Bubendorf, um mit einer Gejellihaft auf den Falkenrain zu 
gehen, als ein Brief von des Pfarrers Schwiegervater die 
Nouvelle von Carls X. Ordonnanzen bradte. Da fiel eine 
bange Ahnung auf mein Herz. Jetzt it die zweite Nevo- 
lution gemadt, fagte id, und es wird mir gewiß, daß ih 
mein neues Amt nit jo friedlich verwalten könne als das alte. 

Am 17ten Auguft war die Diaconatswahl. IE 
fannte die Stimmung und wußte, daß Bifhoff, der zwar 
in der Gemeinde nicht perjönlich befannt war, von dem aber 
jedermann, weil er bey feinem Hierſeyn immer bey mir 
logierte, wußte, daß er mein Freund fey, und Grunauer, 
der ein ehemaliges Glied der Gemeinde, mein Zögling und 
der Tohtermann von 9. Haas war, in die Wahl fommen 
würden, und jo bejtellte ich, in diejer Vorausfegung, da mid 
beyde interejjierten, eine Chaije zu der Kirche, und meine 
Frau madte ſich bereit zum Einfigen, und jo Hatte ich die 
Freude, der erjte zu jeyn, der Biſchoff anfündigte, daß er mein 
Nachfolger geworden jey; mit ihm nun an Einer Gemeinde 
zu arbeiten, war mehr noch, als ich in meiner Jugend je ge— 
hofft Hatte! Eben jo widtig war mir feine Wahl, weil ih 
bey feiner Gefinnung wußte, wie wenig er in Revolutionszeiten 
in einer aufgeregten Gemeinde aushalten fönnen, und die 
Muttenzer eben nicht zu den ruhigen gehörten... .. 

1831. So jtieg das Jahr 1831 herauf, beladen mit der 
ungeheuern Laſt von Empörung, Verrath, Meineid, Treulofig- 
feit und Fluch für unfer Vaterland, in welhem Wohlitand, 
‚ Bruberliebe, alte Bünde, längſtgewohnte traute Verhältnifle, 
turz alles, was eigentlich die Eidsgenoſſenſchaft unſerer Kan— 
tone ausmadt, jhonungslos zerrillen und zertreten ward. 
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Das Land war bey feinem Beginne in einem Zujtande 
der Empörung, und der Mangel an Entjchlofjenheit der 
Regierung verurjachte in der Stadt eine Anfangs zweifelhafte 
Stimmung. Auf meine Sonntagspredigt hin am 2ten Jan. 
ward mir mit Anfange der Naht ein Fleines Yreyheits- 
bäumchen vor das Haus geſetzt, von den Nachbaren aber wieder 
weggenommen, in der Nacht darauf ward mir eine Granate in 
eine Lüde unter dem Hofthore gelegt, die ih am andern 
Morgen noch mit dem ausgelöjhten Zunder fand, und in der 
folgenden Nacht eine große roth und weiße Kokarde an das 
Hofthor gefleibt, welche Biſchoff am Morgen, als er fie aus 
feinem Fenſter jah, wegnehmen ließ. So war der 4te Januar 
erichtenen, an welchem es mir, ich darf es zum Preife Gottes 
hier wol ausiprechen, gegeben worden iſt, in einem wichtigen 
Yugenblide auf meine Mitbürger einzuwirfen. Cs war der 
Tag der Volksverſammlung in Lieſtal, wo Gutzwiler den 
großen Rath verließ und nad) Lieital abging mit abgezogener 
Zarve, der offene Verräther! Schon am Morgen waren die 
Wachen unter den Thoren von den vorbeyfahrenden Empörern 
genedt und ihnen auf den Abend gedroht worden. Im Zeug: 
haushofe hatten einige hieſige Artilleriften ſich geweigert, gegen 
jene zu ziehen, der große Rath und der Stadtrath waren ver- 
ſammelt, da beichlofjen einige wadere Bürger auf 2 Uhr Nad}- 
mittags auch eine Boltsverfammlung auf dem Markte 
zu halten, um die Bürger und Einwohnerſchaft über die wahre 
Lage zu belehren und von der Regierung energiihere Maß- 
regeln gegen die Rebellen zu verlangen. Die Nachricht von 
diefer Verfammlung ward jchnell verbreitet, aber von vielen 
jo aufgenommen, als gelte es, die Negierung zu [prengen. 
Mehrere Nachbaren und Freunde, als fie hörten, daß ih auch 
Binwolle, baten mich um Gotteswillen, daheim zu bleiben, weil 
ih mich in diefem Tumulte großer Gefahr ausfegen Tönnte. 
Ich wollte und durfte nicht, und auch Bine mahnte mid nicht 
ab und blieb ganz ruhig, als ich mit Biſchoff fort ging. 

Da der große Rath noch verfammelt jaß, jo ging man um 
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der Schielichkeit willen in die St. Martins-Kirdhe. Da 
waren Berfammelte von der verjhiedenjten Art, jehr ver- 
dächtige Leute, die zu einem Aufltande jehr geneigt waren, 
dann wieder biedere Bürger und von den angejeheniten Per- 
onen, auch mehrere Mitglieder aus dem großen Rathe. Zu: 
erift ermahnte Pfr. von Brunn zur Eintradt und hielt ein 
Gebet, dann redeten einige Bürger von der Kanzel; nun er- 
Ihien eine Deputation vom Stadtrathe und bat um Vertrauen 
zu diejer Behörde mit Verſicherung, daß fie ihr Möglichſtes 
thun werde. Nun trat in feinem Stuhle, wo er jaß, ein Bürger 
auf und verlangte, man jolle den Landleuten jagen lajjen, 
daß wir uns nur zur Bertheidigung unjers Eigenthums 
waffnen wollen. aber nicht für die Regierung, die wir nicht zu 
hüten begehren. Jetzt erheiterten fich Die Gefihter der Mik- 
vergnügten, und fie fingen an, ſich beyfallend zu äußern, jo 
daß der neben mir fitende Schullehrer Kleines) mich anfahte 
und fagte: Jet um Gotteswillen reden Sie aud), es ijt die 
höchſte Zeit; auch Biſchoff ermunterte mid.) Ich ftieg auf 
den Weiberjit, wo ich gefellen, und rief mit lauter, voller 
Stimme: „Allerdings für die Regierung, ſonſt find wir Re- 
bellen wie die, weldhe gegen uns ziehen. Die Verfaſſung ift 
vollendet und jpriht es deutlih aus, dab, jobald fie an: 
genommen ift, groß und Tleiner Rath neu gewählt werden. 
Aber bis dahin bleiben wir diejer Regierung Treue jchuldig, 
und fie bat fie wohl um uns verdient. Der Baslerbürger ijt 
nicht untreu, er ift treu bis in den. Tod!“ 

Da eriholl ein lautes, langes Bravo! und ein Hände- 
klatſchen durch die Kirche; es Hatte fi ein Geift der Eintradht 
über die Menge ergofjen, und die Stimmung war entjchieden. 
Ich Hatte nicht reden wollen und auch nicht gewußt, was? Es 
hatte mid) die Aufforderung des Bürgers zu diefen Worten ge- 
bracht, und Klein mid beynahe auf den Stuhl gehoben. Gott 
hatte es geleitet, und zufrieden verlieh ich die Kirche, wo mir 
einige GroßRäthe folgten und mir dantten. Der Augenblid, 
fagten fie, ſey entjcheidend geweſen, fie Hätten in ihrer Stellung 
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nicht reden dürfen und gedacht: wenn nur jeßt jemand ant- 
wortet! als ich eben aufgeltanden jey. Da famen einige Bürger 
heraus und riefen mid wieder hinein, es wiegle wieder ein 
Ruheſtörer auf. Als ich aber unter die Kirchthüre kam, Hatten 
ihm ſchon andere den Mund gejtopft, und es war aus mit dem 
Verfuhe zum Aufitande innert den Mauern. Das Militär: 
Commando ward friſch bejebt, das Zeughaus geöffnet, die ganze 
Einwohnerſchaft bewaffnet, ein Enthufiasmus, der ſchönſten 
Zeiten würdig, ergoß fih über alle Stände, und als die Re 
bellen anfingen, die Stadt zu bedrohen und zu neden, fanden 
fie alles wohlgerüftet. Auch Biſchoff ſchrieb mir ein Billet: 
in folder Zeit bedürfe die Stadt vieler Vertheidiger, die Ge- 
meinde habe an Einem Pfarrer genug. Da er nun friih zu 
derjelben gekommen, ich hingegen ſchon 23 Jahre mit ihr be- 
fannt ſey, jo überlaffe er fie mir, und er werde die Waffen 
ergreifen. So reihte er fih an das afademilhe Corps an. 
Cs that mir unendlich wehe, nicht ein gleiches thun zu dürfen, 
und ich ließ mich dafür in meinen freyen Stunden auf einem 
bureau des Haupt-Quartiers im Cafino gebrauden. Nun er- 
folgte das Sturmgeläute, die Lermzeichen, die Schanzenbefeiti- 
gung und Straßenbarrifadierung, dann die Ausfälle und Ver⸗ 
jagung der Rebellen und am 16ten Januar zogen unſre 
Truppen fiegreich in Lieftal ein. Die Revolution war beendigt, 
leider nur für ein halbes Jahr! | 

Daß in diefen Zeiten meine Predigten einen eignen 
Charakter trugen, verjteht fih von ſelbſt. Man hat mir den 
Vorwurf gemadt, politifche Predigten gehalten zu haben; der 
Vorwurf ijt ungerecht; ich Habe nie auf der Kanzel politifiert; 
aber für heilige Pflicht hielt ich es, in allen Predigten Rück— 
- fiht zu nehmen auf den Geift der Zeit, zu warnen vor Yn- 
gehorſam, Treulofigfeit und Meineid und zu zeigen, wohin 
diefe führen; zu ermahnen zum Gehorfam gegen Gejek und 
Obrigkeit, zum Feithalten an Eid und Treue und Glauben; 
zu zeigen, welder Geijt aus Gott, und welder nicht aus Gott 
jey, was Gottes Wort von uns fordre, und was es uns ver- 
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biete, welche Opfer für ein HeiligthHum müſſen gebracht, und 
was ertragen werden mülle. Ich Halte jeden Geiftlichen, der 
in ähnlicher Zeit redet, als ob fie nicht da wäre, aus Furcht, 
jemand mißfällig zu werden, für einen Menſchenknecht und 
nicht für einen Diener Gottes, und glaube von ihm, daß er 
auf eine unverantwortlihe Weije eine heilige Amtspfliht 
verleße, habe aud, damit meine Leute willen, wie fie mid zu 
nehmen haben, ihnen ſolches gerade von der Kanzel gejagt. 

1832. ..... Im GSpätjahr Iöfte fi) das ſchöne Ver— 
hältnis, daß Freund Biſchoff und ih an Einer Gemeinde 
arbeiteten, wieder auf, nachdem es nur 2 Jahre gedauert hatte, 
indem er Hauptpfarrer an der St. Theodors-Gemeinde wurde; 
dafür hatte ich die Freude, Zreund Brudner, der aud) von 
feiner Pfarrey Binningen vertrieben worden war, zum Col- 
legen zu erhalten... .. 

1833. Im Sahr 1833 wurde meine Gefundheit, die feit 
Sahren ganz befeftigt jchien, wieder mehr angegriffen. Die 
Revolution nagte an meinem Innern, und wie von jeher Wit- 
terung und Einflüjfe von außen mir felten gejchadet, aber jede 
Gemüthsbewegung, Zorn, Schreden, Angſt zc. auf meine Galle 
gewirkt hatten, jo gejhah es auch jeßt, es regten fich heftiger 
meine Unterleibsſchmerzen, ich mochte nicht mehr eljen. .... 
Wir juhten in unferm treuen Reigoldswil untergufommen, 
fanden aber weder dort, noch auf den umliegenden Bergen 
mehr eine Stätte. Wir beklagten, wofür wir nachher, als alle, 
die dort waren, plößlich in der Naht vom ten Auguſt fliehen 
mußten, Gott dantten. Ich entſchloß mich aljo, mit meiner 
Familie zu einer Schweizerreife, und was fie an Geld mehr 
fojtete, juchte ich an der Zeit zu erſparen. Schweſter Süſle 
und ihr Sohn [Joh. Georg Müller] und Jgfr. Falkne res) 
waren mit von der Parthie.. Müller ging mit meinen Knaben 
einen Tag früher zu Zuße über Reigoldswil, Balstal, Aar— 
wangen und St. Urban; wir fuhren am 23. Juli nad Aarau 
ab; am andern Mittag trafen wir in Surſee zufammen und 
fuhren dann nad) Quzern. Damals jhien ſich die Sache der 
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Schweiz zum Beſſern zu wenden, es war zwiſchen der Conferenz 
in Schwyz [Sarnerbund] und der Tagſatzung in Züri) eine 
verjöhnende Conferenz abgeredet, der Kanton Luzern hatte die 
neue Bundesverfaffung, die im Projekte war, verworfen, in 
andern Kantonen getraute man fi) nicht, fie dem Volke vorzu⸗ 
legen; in Luzern fanden wir, wie wir in die Gtadt fuhren, 
innert dem Thore Kanonen aufgepflanzt, man ſah, daß die 
radikalen Botenzen in Angſt waren. Wir hielten in Quzern 
einen Rafttag und machten Spaziergänge; dann traten wir 
unfer Fußreislein an. Sonntags frühe ging’s den Rigi hinan. 
Herrlich Teiht fam ich Hinauf auf den Staffel und Kulm, und 
obihon es ftürmte, war mir wieder himmliſch wohl. Aber 
verdächtig ward mir mandies. Um halb 12 Uhr, als wir an- 
kamen, war ſchon ein ganzer, langer Tiſch voll 18—24 jähriger 
Buben und Mädchen von Küßnacht da und tranfen bis Abends 
5 Uhr ganz ungeheuer. Herren von Züri), deren Sprade fie 
verrieth, miſchten fih) unter fie, es ging hinaus und herein, 
und fie wurden auch zum Tanzen aufgefordert, was aber der 
Wirth nit litt. Am andern Morgen nad) einem göttlichen 
Sonnenaufgang und reider Erquidung an der herrlichen 
Schweizerwelt, die mid für das, was wir von dem Schweizer: 
volfe feit 2 Fahren erfahren, wieder entjchädigte, jtiegen wir 
hinunter nad Goldau. Als wir eben am Mittageſſen waren, 
famen Bürgermeijter Burdhardte?) und Major Geigy’‘) 
von Schwyz her; ſie erzählten, fie hätten eben an der Conferenz 
Serien und wollen mit ihren Familien auf den Rigi; fie warın 
voll Hoffnung, daß alles gut gehe, und Burdhardt wollte am 
Sonntag an die Verjühnungs-Conferenz nah Zürich reijen. 
Wir gingen auf ihren Rath zum Uebernadten, ftatt nad 
Schwyz, in das jtille Seewenbad. Als ich Dienstags frühe mid) 
am Brunnen wuſch, fam ein Bote von Küßnacht und erzählte: 
in dieſer Nacht ſeyen die Schwygerifch Gefinnten in Küßnacht 
von den radikalen Buben auf alle mögliche Weife genedt und 
überfallen worden, und er müſſe nah Schwyz, um Hülfe zu 
rufen; denn es ſey noch alles Hinter einander. Als wir am 
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Freytag dort waren, war alles in der tiefiten Ruhe und jet 
— id) mußte der Burſchen auf dem Rigikulm gedenten. Kurz 
nachher fprengte Oberft Abyberg in Civil vorbey. Wir madten 
einen Spaziergang nad) Brunnen und von da nad) Schwyz zum 
Mittagellen. Als wir bey Tijche jaßen, ward Generalmarſch 
geihlagen, und wir erfuhren: die Quzerner nähern ih Küß- 
nacht, den Radikalen zu helfen, und es mülle darum Schwyz 
den Seinen aud zu Hilfe. Mittwoch Morgens teilten wir ab; 
da ertönten von Schwyz her, in Seewen und über den Gee her⸗ 
über von Steinen überall die Sturmgloden, den Landfturm 
zujammen zu rufen. Bon den Bergen herab famen fie von 
ihren Weiden gelaufen, Waffen aller Art zu holen, alte ver- 
rojtete Jagdflinten erfchienen auf dem Rüden von alten 
Männern, andere hatten bloß Stöde, in Lowerz ſchlug einer 
mit feinen Fäuſten auf der Trommel den Generalmarjd, fie 
lehnten die Waffen an die Kirchmauer und gingen hinein, zu 
beten. Unter foldem Getümmel famen wir nad XArth, wo 
wir zu Mittag jpiejen, und dann nad) Zug verreiften. Am 
Donnerstag teilten wir über den Albis nad) Zürich. Je näher 
wir der Stadt famen, deſto lauteres Getümmel von Schieß— 
übungen. Einzelne Soldaten gingen der Stadt zu. In Züri 
angelangt trafen wir im Gajthofe den Urner Yand- Ammann 
Z’graggen an. Er erzählte mir, ſchon lebten Montag hätte 
eine Tagfagungs-Commilfion, um der Fritiihen Lage der Ra— 
difalen ein Ende zu maden, ein Aufgebot von 20,000 Mann 
in Vorſchlag gebradt, es jey heimlich nach) Küßnacht und ins 
Bajelbiet berichtet worden, daß fie Schwyzer und Basler reizen 
jollen, damit man einen Vorwand habe; am Dienstag fey es 
in Küßnacht ausgebrochen, und wenn ich nad) Bajel fomme, 
werde ic) Ähnliches finden. Am Mittwoch feyen die 20,000 
Mann aufgeboten worden, aud) er mülle fort, er ſey in Zürich 
nicht mehr ficher. 
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Anmerfungen. 


1) Gemeint ift das zwiſchen Leonhardsberg und Leonhardskirch⸗ 
plaß gelegene Pfarrhaus. 

2) Wilhelm Martin Lebereht DeWette, Prof. theol. 1780—1849. 

9.16.85 9 ſ. J. S. 63. 6) J. J. S. 61. 

6) Dr. med. Joh. Georg Stückelberger 1781—1814, Stadt⸗ und 
Kantonsphyfitus. 7) ſ. I. ©. 62. 3) Martin BonBrunn 1776-1852, 
Pfarrer in Lieftal, Kleinhüningen und Bafel. 9%) ſ. I. ©. 61. 

10) Marie Bähler 1790—1866. 11 |. I. ©. 67. 

12).1.6837 9.16.68 19 j. J. S. 3. 

16) ©. J. ©. 63. Die Pfarrei Trüllikon (Zürich) wird meines 
Wiſſens feit mehr als einem Jahrhundert von einem Glied der Fa—⸗ 
milie Simmler paftoriert. 16) |. 1.6.68. 5.1 S. 68. 

»8) |. I. ©. 66. 1% Daniel Halder, Kaufmann von St. Gallen. 

20) 1.1.6.6. 2) 5.16. 68. 

22) J. J. Stodmeyer 1788 - 1821, Diakon zu St. Theodor. 

3 Chriftian Friedrich Spitteler 1782-1867, Sekretär der 
deutihen Chriltentumsgejellihaft, Begründer der Basler Million, 
der Anftalt Beuggen ꝛc. 

#4) Im Haus zum Elephanten (reieſtraße 65) betrieb Stadtrat 
Albr. Müller den Tuchhandel. ſ. I. ©. 85. 

2) Georg Müller-Bachofen, Spezierer, vgl. I. 87, Anm. 41. 

26) ſ. 1.6.61. 95.16.62. 28) ſ. 1 ©. 68. 

29) |. 1. ©. 87. 9) Daniel Kraus jun. 1812—1858. 

sı) Koh. Anton Herrenfhwand 1764—1838 eidg. Oberit. 

2) Magiſter Joh. Heine. Kölner 1780—1835, Lehrer am Gym⸗ 
nafium. ! 
ss) Fürſt Michael Andreas Barclay de Tolly (1761—1818), ruf- 
ſiſcher General. 

4) 5.1.6. 87. 3) 5.1. ©. 87. 8%) Hoſch Theodor, Major und 
Bädermeilter. 

8) Dr. med. oh. Rud. Burtorf 1766—1827. 

8) Claude Zofeph Lecourbe 1759-1815, franzöfifher General, 
rühmlich befannt durch den Gebirgsfrieg in der Schweiz 1799. 

8) Sufanna Kraus 1815—1865, Gattin von Pfr. Henri Meyer: 
Kraus (1806—1893). 

©, Joh. Nepomut Schmiel 1774—1815, eidg. Oberft und Be- 
zirtsamtmann in Yarau. 

4) Kranz Lukas Landerer 1784—1833, Major. 

2) Lukas Preiswert, Artilleriehauptmann, T 1848. 
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4) Müller war Spezierer gewejen, ein grundehrlidher Geſchäfts⸗ 
mann, hatte aber unglüdliche Geſchäfte gemacht und ſcheint gemwiljen 
routinierten Konkurrenten nicht gewachſen geweſen zu fein. 

41.168. 95.16. 8. 

4, Achilles Herzog 1769-1830, Lehrer am Gymnafium, feit 
1813 Diakon zu St. Peter; 1816—1830 Pfr. zu St. Leonhard. 

9) Daniel Bahofen, Pfarrer in Zypfen und Wynau. 

#) Vgl. die anziehende Biographie Kuhns von Dr. 9. Stidel- 
berger im Neujahrsblatt der Literar Gejellihaft Bern 1910. 

4) Friedt Merian 1776—1851, Diakon zu St. Theodor. 

0 1786—:854, Pfarrer in Schaffhaufen und Lehrer der Mathe: 
matit und Phyſik 

5% J. Wick 1765—1843, Diakon zu St. Peter. 

53) Ed. Bernoulli 1795—1875, Pfarrer in Bennwil und Bafel. 

88) |. I. ©. 61. 54 Theophil Paſſavant 1787—1864, Bantier, 
Tpäter Gemeindehelfer und Pfr. zu St. Jakob. 

5) 1790—1853 Pfarrer in Zypfen und OÖberithelfer. 

5%) Abraham Brudner 1790-1865, Pfarrer in Binningen und 
raten zu St. Leonhard. 

67) J. 3. Deri, Schorndorf ee 2 in Wyl (Züri). 

68) ſ. J. S. 63. 60) ſ. J. S. 68. 60 ſ. J 

1 nämlich J. R. Buxtorf, Abraham — u. Remig. Meyer. 

62 1813-1885 nachmals Pfarrer in Schaffhaufen und Theologie- 
profeſſor in Baſel und Heidelberg. 

624) Roh. Heß- Hoch 1790—1865, Spitalpfarrer. 

&b) Samuel Preiswert 1799-1871, Pfarrer zu St. Leonhard 
und Antiſtes. 

6 Eucharius Kündig 1795—1875, Pfarrer zu St. Leonhard. 

%, %. 3. VonBrunn 1797—1861, Diakon zu St. Theodor. 

6), Taf. Chriſtoph Grunauer 1797—1878, Pfarrer zu St. Alban. 

6 Wilhelm Klein-von Salis, Oberlehrer, 1798—1861, Vater 
von Nationalrat Wilhelm Klein 

7) Vgl. Basler Neujahrsblatt 1907. ©. 22. 

8 Margar. Falkner 17969 —1874, Konfirmandin von Pfarrer 
Kraus, blieb mit der Pfarrfamilie, ihren Kindern und Kindes 
tindern zeitlebens freundſchaftlich verbunden. 

©), Karl Burdhardt-Paravicini 1795—1850, 1832—1845 Tag- 
fagungsgelandter, 1832—1847 Bürgermeiiter. 

”, Wilhelm Geigy-Lichtenhahn 1800-1886, Major im Genieftab. 
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Blätter der SErinnerung 
an den alemannifchen Dichter 
Johann Deter Hebel. 


Bei den alljährlihen Zufammenkünften der Hebelfreunde 
am 10. Mai, wo in Haufen von den zwölf „alten Mannen“ 
und einer aus dem Wiejental und aus Baſel zufammen- 
gewehten Schar von Verehrern des alemanniiden Dichters 
deilen Geburtstag als „Hebelmähli“ gefeiert wird, pflegt nie 
der Gruß einer alten Dame aus Dresden zu fehlen. 

Sie fann nicht ſelbſt kommen, aber fie telegraphiert jedes- 
mal ihre Freundichaftsgefühle. Diefe Dame, Frau Amalie 
Böhling geb. Nußbaumer, iſt Hebels Patenkind; der 
ihrem Baterhaufe befreundete Dichter hat fie im Fahr 1822, 
vier Jahre vor feinem Tod, aus der Taufe gehoben. 

Aus Briefen, welche Herr Prof. Fritz Burdhardt und der 
Unterzeichnete von ihr erhalten haben, ging hervor, dak Er- 
innerungen, die Frau Böhling aus der Kindheit bewahrt, 
bei ihr fehr lebendig geblieben find; fie hat fich deshalb bereit 
finden lafjen, aufzuzeichnen, was ihr von Hebel noch im Ge- 
dächtniſſe lebt, und fie Hat diefe Tieben Seiten dem „Sahrbuch“ 
überlafien. Es tritt uns da, aus dem Gedädtnis und dem 
Erleben einer Frau, die Hebel und uns Zeitgenoffin ift, ein 
Teil des lebendigen Hebel entgegen, freundlich, herzlich, Hei- 
melig, und zu einem feiner Werke, nämlid) zu der Erzählung 
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vom „Schneider in Penfa“, zieht fih ein deutlicher Yaden Hin: 
über.) 

Mögen die paar Blätter freundliche Leſer finden! 

Sole werden, im Geilte Hebels, gewiß herzliche Grüße 
zu der Greilin jenden, die jo [hön und fromm das Andenken 
ihres Paten, zugleich aud) die Erinnerung an den uns allen 
jo innig naheſtehenden Dichter pflegt. 

Albert Geßler. 


Die Erinnerung an die gemütliche Feier des 150ten Ge: 
burtstages unferes lieben alemannifhen Dichters 3. Peter 
Hebel im idylliſchen Orte Haufen des badiihen Wiefentals, 
fowie das Gedenten an das erhebende Feſt der Dentmal- 
Enthüllung in Lörrad, das Liebe und Verehrung dem 
Dichter widmete, mag wohl einem begeijterten Werehrer 
Hebels den Wunfch erwedt Haben, die Veranlaffung fennen zu 
lernen, welder die Kleine Amalie Nußbaumer die Ehre der 
Patenſchaft eines der lieblichſten Sänger im deutſchen Dichter: 
walde verdantt. — Auch mein jüngeres Schweiterhen Sophie 
Marie, ſowie mein noch jüngerer Bruder Leopold wurden diejer 
Auszeihnung teilhaftig. Beide Geſchwiſter waren jedoch zu 
Hein, fi) des lieben Paten zu erinnern. Diejes Glüd ward 
mir als der Alteften in reichem Maße verliehen! Go will id 
denn, der freundlihen Aufforderung folgend, verjuchen, das, 
was mir meine fel. Eltern darüber erzählt und was ich mir 
als ſchönſte Erinnerung an meine Kinderjahre mit frifcher 
Rebendigfeit bewahrt habe, hier niederzufchreiben! — 

Mein Vater begegnete als junger Militärarzt dem 
Dichter Hebel bei einer Dienftreife zur Aushebung der Militär- 
pflidtigen im badiſchen MWiejental, lernte jedoch den liebens- 
würdigen Kirchenrat erit in Karlsruhe im Jahre 1805 näher 
fennen und lieben. Hebels für Freundihaft empfänglidhes 


1) „Der Schneider in Penſa“ fiehe die Hebel-Ausg. (1911) von 
4. Sütterlin (bei Bong & Co.), IV. S. 180 und (Anm.) ©. 375. 
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Gemüt ſchloß ih mit Herzlicher Zuneigung dem jüngern Mann 
an. Dieje auf Sympathie begründete Freundſchaft mag wohl 
Mitveranlaffung gewejen fein zu dem heitern Grenadierlied: 


„Wohl auf! wohl auf! Die Fahnen wehn! 
Der Tambour zieht voran ꝛc.“, 


welches der Dichter den badijhen Truppen beim Ausmarſch 
1809 widmete. Doc weder dieje Trennung, noch die darauf 
folgenden Feldzüge, denen ftets mein Vater als Militärarzt 
beiwohnte, noch die andauernde Trennung durch den Krieg 
Napoleons 1812 mit Rußland fonnte den Freundesbund 
Iodern, jondern Tnüpfte ihn noch enger fürs ganze Leben. 
Nah) Rückkehr des Freundes aus Rußland folgte Hebel mit 
Intereſſe deſſen Mitteilungen über die troftlofen Verhältniffe, 
denen die Truppen durch Hunger und Kälte in großer Menge 
erlegen waren, jowie der Schilderung der entjeglihen Kata- 
ſtrophen beim Übergang der Flüchtigen über die Brüde der 
Berelina, deren eijige Zluten Hunderte verſchlungen Hatten! 
Aufs tiefjte ergriffen ward der gute Hebel über den Edelmut 
feines Freundes, welder, als Militär: und Leibarzt des badi- 
Ihen Rommandeurs Markgrafen Wilhelm von Baden die von 
diejem dringend gewünjhte Rückkehr in fein Vaterland aus- 
ſchlug, um freiwillig im Feindesland zurüdzubleiben, feinen 
dem größten Elend preisgegebenen Kameraden, die krank, 
verwundet, ohne Arzt, ohne Pflege in primitinem Gpitale 
lagen, ärztliden Beiftand und möglichſte Hilfe angedeihen 
zu laſſen. Bon den Entbehrungen, den die Kräfte nahezu 
aufreibenden Anjtrengungen, denen fih der in dieſem Ho- 
Ipital allein zurüdgebliebene Arzt unterzog, hier weiter zu 
reden, würde gar mande Zeile in Anſpruch nehmen! Diefer 
opjerwilligen Menjchenliebe folgte neue Gefangenihaft und 
Verbannung nad) Sibirien. Die meijten der dahin ver- 
Ihidten Kriegsgefangenen wurden über Benja, die Grenz- 
ftadt Nußlands, den Sit eines ruffifhen GStatthalters, ge⸗ 
führt. Dafelbft wohnte ein aus dem- Städtchen Bretten im 
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Großherzogtum Baden ausgewanderter Schneider, welchem das 
Schickſal der Unglüdlihen fehr zu Herzen ging; er erfämpfte 
fich beim Statthalter die Erlaubnis, feine entfräfteten Lands⸗ 
leute bei fih aufzunehmen, zu bewirten und möglidjt für fie 
forgen zu dürfen. Bei einem der le&ten diefer Transporte 
befand fi) mein Bater mif vielen höhern Offizieren und Gol- 
daten aus dem von ihm fo pflichttreu behüteten Spital. Der 
gute Schneider wollte alles aufbieten zu ihrer Rettung, und 
während fih feine vortrefflihe Frau um Fräftige Nahrung, 
friſche Wäſche und gute Betten bemühte, drang der im faijer- 
lichen Palais wohlbefannte Schneider hilfeſuchend und uner- 
Ichroden bis zur ruffiihen Kaiferin, einer deutſchen Prinzeffin,?) 
vor, dieſelbe fußfällig um Erbarmen für ihre Landsleute 
bittend, wodurd den Verbannten Befreiung und Rückkehr in 
ihr Vaterland ermöglicht wurde. 

Von ihren Wohltätern mit neuen, auch mit reparierten 
Kleidern reichlich beichenkt, traten fie dankerfüllten Herzens 
die Reife in die Heimat an! — 

Nah der im Yebruar 1821 vollgogenen Vermählung des 
Brigadearztes Dr. Georg Nußbaumer in Karlsruhe mit der 
Tochter des damaligen Domänenverwalters Philipp Crecelius 
in Pforzheim fand der hochgeehrte, liebe Kirchenrat und Prälat 
Hebel traulichen Verkehr im Haufe feines Freundes. Der 
glüdlihen Ehe entiproffen drei Kinder, zwei Mädchen und ein 
Knabe. IH als am 7. März 1822 Erſtgeborne erhielt bei 
der Taufe die Namen Wilhelmine Cäcilie Amalie mit der 
Patenjhaft des Tiebenswürdigen Prälaten. 

Oftmals erzählte mir meine Mutter von der großen 
Freude, weldhe der gute Pate an dem Iebhaften blauäugigen 
„Mädele“ hatte, das ihn ftets fo Iuftig anlachte. An meinem 
Zauftage foll er, mit gefalteten Händen und bewegten Herzens 
an meiner Wiege jtehend, mir drei Wünfche auf den Lebens⸗ 
weg gegeben haben: 


1) Elifabeth Luife Marie von Baden. 
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„ver liebe Gott geb’ Dir: 
Cinen frommen Sinn, 
Ein heiteres Gemüt, 

Ein Tliebewarmes Herzle!“ 


Dieje drei Segenswünfde begleiteten mich durch Leid und 
Sreud. Mein heiteres Temperament ließ mid) die goldnen 
Sonnentage meines Lebens in verflärter Schönheit ſchauen — 
die tiefen Geelenjhmerzen mit frommer Gottergebenheit er= 
tragen und die Heiligkeit eines liebewarmen, jelbjtlofen 
Herzens als höchſtes Erdenglüd feithalten und pflegen. — 

Schon im zartejten Kindesalter hatte ich den freundlichen. 
Baten herzlich lied. Mit Ungeduld erwartete ich fein öfteres 
Kommen, und fobald er, nad feiner nediihen Gewohnheit, 
den Kopf fröhlich lachend zum Türenſpalt hereinftedte, flog 
ih ihm in jubelnder Freude entgegen — er nahm mid 
lofort in die Arme, jeßte das kleine „Herle“, wie er mid 
meiftens nannte, auf fein Knie, und wehrte mir nit, wenn 
ich voll Übermut feinen hübſchen weißen Schlips tücdhtig zer- 
zauſte. Mit ftets neuem Vergnügen betrachtete ich die kleinen 
lila Blümden auf feiner gelben Weite. — Entdedte ich jedoch, 
daß dieſe, wie gar oft geihah, ſchief zugefnöpft war, 
klatſchte ich beluftigt in die Händchen, 30g einen Anopf um den 
andern auf und neftelte fie eifrig mit meinen Yingerdhen 
richtig zu, wobei mir der gute Pate feelenvergnügt zujchaute. 

An jhönen Sommertagen nahm er mich oftmals bei der 
Hand zu einem Spaziergang in unfern großen blumenreichen 
Hausgarten. Bei jedem der Beete machte er Halt, um mir 
immer wieder die hübſchen Blumen mit Namen zu nennen; 
ſchaute jedodh ein Blümchen recht najeweis aus feinen grünen 
Blättern hervor, brad er es janft ab und ftedte es mir in 
die blonden Löckchen, wodurd ich mich jo jtolz fühlte wie 
eine kleine Königin in den Märchen, die mir meine Mutter 
erzählte. Hufchte zuweilen ein Käferhen über den Weg, fo 
trat er raſch mit mir zur Geite, damit es nicht zertreten wurde, 
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und erzählte mir eine herzige Lebensgefhichte des netten 
Tierhens, welcher ih vergnügt und aufmerkſam zuhörte. — 
Durch all diefe für ein lebhaft empfindendes Kind jo wid) 
tigen Begebenheiten erhöhte der Liebe Pate in mir die freude 
an Blumen, Pflanzen und Tieren, weldhe meine Mutter be- 
zeits in meinem Herzchen erwedt Hatte. — 

Sn fehr friſchem Gedenken blieb mir auch mande gemüt- 
liche Abendftunde, wenn meine Mutter, zum Gingen auf: 
gefordert, ihre Guitarre an glänzend himmelblauem Band 
umbing und, von Vaters Tenor und Hebels Brummbaß (wie 
er es nannte) begleitet, alemannijche Lieder und Volkslieder 
mit ihrer [hönen Stimme fang. Bei den Volksliedern, von 
welhen ich ſchon viele fingen fonnte, durfte auch ich mein 
Stimmden hören laſſen. — — Doch wie alles Hohe und Herr 
liche dem ewigen Wechſel in diefem Erdenleben unterworfen 
ift, folgte auch diefen trauten, frohmütigen Stunden ein un⸗ 
erwartetes Ende! — 

Unvergeklich bleibt mir die große Beltürzung meiner jel. 
Eltern, als ein reitender Bote die Nachricht von der ſchweren 
Erkrankung Hebels mit defjen bejonderm Wunſch überbradte, 
mein Vater möge fofort fommen, dem Freunde die Hand zu 
drüden. Ungeläumt teilte mein Vater mit Extrapoſt nad 
Schwetzingen ab in der tröjtliden Hoffnung, den geliebten 
Dann dur eine rajhe Operation retten zu fönnen. Die 
indeſſen eingetretene Schwäche des Patienten madte eine ſolche 
unmöglid). 

Bei Ankunft meines Vaters war der gute Hebel, troß 
ſchwerer Schmerzen, Elaren Geijtes und begrüßte den getreuen 
Freund mit freudeitrahlenden Augen und Tiebewarmer Herz- 
lichkeit. — Bald darauf erhielten wir die Trauerbotihaft vom 
Heimgang eines der Edelften, die über die Erde gegangen find. 
Meine Mutter ſchloß mich weinend in die Arme, und in meinem 
Kinderherzchen zitterte der erjte Lebensſchmerz. — — — 

Die Anteilnahme an dem Tode des hochgeehrten Prälaten 
und Kirhenrats Hebel war eine allgemeine, welde fi 
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insbejonders auf alle Schichten der Bevölkerung der Schweiz 
und des Großherzogtums Baden erftredte. 

Die Erinnerung an meinen geliebten Paten begleitete 
mich von zartefter Kindheit an bis in mein hohes 8Yjähriges 
Lebensalter. Auch feine vielen Verehrer werden gerne mit 
herzlicher Freudigkeit des reichen Geijtes, der warmen 
Menfchenliebe und humorvollen Liebenswürdigfeit des allzu 
früh Heimgegangenen gedenken, und im Herzen des deutſchen 
Volles wird der Name des alemanniihen Dichters 3. P. 
Hebel niemals erlöſchen! — 


Amalie Böhling geb. Nußbaumer. 
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Drofellor Eduard Sagenbach-Biſchoff. 


Don S. äfchofte. 


Als am |pät erwadhenden Wintermorgen des 24. De— 
zember 1910 jih in Bafels Straßen die Kunde verbreitete, 
Profejlor Eduard Hagenbach-Biſchoff fei in der vergangenen 
Naht feinen jchweren Leiden erlegen, ſenkte ſich aufrichtige 
Trauer in mandes Herz. Denn vielen war der Berftorbene 
in feinem Leben nahe getreten, und jeder, der ihn kennen 
durfte, wußte von feiner Güte zu ſprechen und von feinem 
ſtets hilfsbereiten Rat. 

Am Tage nah Weihnachten trugen fie den verdienten 
Mann zu Grabe. Hinter dem Sarge ſchritten die Vertreter 
der Behörden, die Lehrer der Hochſchule, die zahlreichen 
Freunde und in nicht endendem Zug die, denen er in jeinem 
Leben Gutes erwiejen durch Rat und Tat. Antiltes v. Galis 
ſprach in der Petersfirche ergreifende Morte des Troſtes. An 
der offenen Gruft aber, um die wie ein verheißungsvoller 
Srühlingsflor die Blumengewinde blühten, riefen dem Bürger, 
dem Gelehrten und Menſchenfreund der Präjident des Basler 
Regierungsrats, der Rektor der Univerfität und Abgeſandte 
von Kommiſſionen und Gejellihaften den Scheidegruß zu. 

Noch einmal, in der Nacht des 13. Tanuar 1911, öffneten 
ih die Gitter des Gottesaders zu erhebender Trauerfeier. 
Die Studentenjhaft gedachte ihres geliebten Lehrers. Leiſe 
fiel der Schnee auf das friſche Grab; roter Fackelſchein glitt 
über die weiße Dede und erhellte in erlöfhendem und wieder 
auffladerndem Licht die jugendlihen Geftalten und die friſchen 
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Gefihter. Der Jugend, der das Leben und die Zeit gehöre, 
dankte im Sinne des verewigten Vaters fein Sohn und Nad): 
folger. 

Der Dann, dem die allgemeine tiefe Trauer und alle Ehren 
galten, ſah Bafel groß werden und aufblühen. Seine Tugend 
fällt in die Zeit, als Wälle noch die Stadt umgürteten und 
früh abends fih die Tore ſchloſſen. Dann fielen die Mauern; 
die Stadt dehnte fih, und in die offenen Straßen Hielt ein 
neuer Geijt feinen Einzug. Wo aber in der Zeit der rajchen 
Entwidlung und Ummwälgung fiherer Rat und Bejonnenheit 
not tat, jtand Eduard Hagenbach an eriter Stelle. Sein Name 
verfnüpfte fih mit der fortichreitenden Umgeltaltung der 
Schule und bejonders der Univerfität, und warın immer Werke 
edler Menſchenfreundlichkeit entitanden, Hagenbachs eifriger 
Antrieb führte fie über alle Hindernijle zur ſchönen Blüte. Er 
war als Mann der Wiflenihaft mit dem ganzen geiltigen 
Leben feiner Vaterftadt eng verbunden; er diente in mannig- 
faltigjter Stellung der Hffentlichfeit, und wußte als echter 
Bollsmann die Form zu finden, im Vortrag wie im Umgang 
mit jedem Einzelnen, die ihn bei der großen Menge ver: 
ftändlich und populär madte. Wohlwollende Güte war der 
Grundzug feines Charakters, hoher Bürgerfinn feine ſchönſte 
Tugend. 

Es fällt ſchwer, Hagenbachs Nefrolog zu ſchreiben, den 
jelten vielfeitigen Mann in feiner vollen Bedeutung zu er: 
fajlen, der Lebhaftigkeit feines Geijtes gerecht zu werden und 
den letzten Quellen feiner jtarten Wirkung nad) außen nad: 
zugehen. Für denjenigen vollends, der Hagenbach nicht in 
einem Werden jah, jfondern nur den fertigen Mann kannte 
und den vom Alter allerdings erſt jpät eingeholten Greis, 
jteigert fi die Schwierigkeit, ein richtiges Lebensbild zu 
zeichnen, faſt zur Ausfichtslofigfeit. So ſchulde ih denn auf: 
richtigen Dank den Angehörigen des engiten Familien- und 
Freundeskreiſes des Berewigten, die mir Gehör gewährten 
und meine Aufgabe dur gütige Mitteilungen über Hagen- 
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bachs Leben erleihterten. Leider verhinderten manderlei 
Gründe die wirklich dazu Berufenen, des verehrten Mannes 
Biographie zu entwerfen. In diefen Worten Tiegt zugleich die 
Bitte, meinen Willen nahfihtig für die Tat anzunehmen. 
Eduard Hagenbach entitammte einer jener Basler Pro— 
feflorenfamilien, denen Pflege der Wiſſenſchaft und treue Für— 
jorge für die Hochſchule der Vaterſtadt zur guten Tradition 
geworden ilt. Sein Großvater Karl Friedrich (FT am 20. No- 
vember 1849) war Arzt und lehrte an der Univerfität Ana- 
tomie und Botanik. Der Vater, Karl Rudolf (4. März 1801 
bis 7. uni 1874), habilitierte fi) 1823 an der theologifchen 
Fakultät und hatte jeit 1828 als Ordinarius den Lehrſtuhl für 
Kirhengejhichte inne. Nicht weniger als fünfmal übertrug 
ihm das Zutrauen der Kollegen die Würde eines Rektors der 
Hochſchule. Das Andenken an den ausgezeichneten Mann, den 
geiltvollen Theologen, den ſcharfdenkenden Autor der Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche und bejonders an den Berfaller von 
Gedichten, aus denen Herz und Gemüt fpricht, lebt noch heute 
in Baſel ungetrübt weiter. Weitherzige Vielfeitigfeit und 
Milde, das Beitreben, den Anjhauungen anderer gerecht zu 
werden und zwilchen den Exrtremen zu vermitteln, Tennzeidh- 
neten Karl Rudolf Hagenbad). Und dieje Eigenſchaften gingen, 
zugleich mit unermüdlicher Arbeitsfreude und erniter Pflicht: 
treue, als toftbares Erbe und unter dem Starken Einfluß des 
väterlihen Beilpiels auf den Sohn Eduard über. Mit ihm 
erliicht die Neihe von Profeſſoren noch nicht, weldhe die Fa⸗ 
milie Hagenbad) Bajels höchſter Unterrichtsanjtalt jchentte. 
Sm Jahr 1906 löſte den vom Lehramt ſcheidenden Vater fein 
drittältefter Sohn Auguſt als Profeſſor der Phyſik ab. 
Eduard Hagenbachs Mutter, Rofina Geigy, tritt uns, nad) 
mündlihen Berichten und nad) dem Zeugnis von Briefen, als 
eine feingebildete und zartempfindende Frau entgegen. An 
ihr Hing der junge Eduard mit aufopfernder und verehrungs- 
voller Liebe. Wenn aber die [hwahe Gejundheit der herz- 
leidenden Frau die höchſte Schonung auferlegte, ergriff der 
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heranwadjjende Sohn an Stelle der Mutter mit ftarfer Hand 
und mit dem praktiſchen Gefchid, das ihn auch fpäter nie ver: 
ließ, die Zügel der Haushaltung. Er forgte für Küche und 
Keller, führte die Rechnung und beauflichtigte das Gefinde, 
zum Ergötzen des Vaters, dem die Praris des Lebens, wie 
es jcheint, ferner lag. 

Am 15. Juli 1855 ſchloß die Mutter für immer die Augen. 
Damit erwuchſen E. Hagenbah neue Pflihten gegenüber 
feinen zwei Brüdern. Mit wahrhaft väterliher Sorge umgab 
er bis zu jeinem Ende bejonders den um 14 Jahre jüngeren, 
ihn einzig überlebenden Bruder Adolf, dem der Vollbefit 
geiltiger Fähigkeiten verjagt blieb. 

Das Geburtsdatum Eduard Hagenbachs fällt auf den 
20. Februar 1833. Er war der zweitältefte von vier Knaben; 
zwei von ihnen wurden ihren Eltern ſchon in zarter Tugend 
durch den Tod entriffen. Nachrichten aus jener Zeit laſſen 
ahnen, welch inniges Verhältnis im Hagenbach'ſchen Hauje 
zwiſchen Eltern und Kindern herrfchte, welche Hingebende Gorg- 
falt der Erziehung gewidmet wurde, und wie tiefer Schmerz 
beim Berluft der zwei hoffnungsvollen Kinder einzog. Im 
Jahr 1844 fchreibt der Vater Karl Rudolf Hagenbad) an Jere- 
mias Gotthelf über den Tod des ältejten Sohns. Der Brief 
Hingt in einen Ton mutiger Ergebung aus: „Durch Glauben 
“und Liebe allein, deren Produkt die Hoffnung ift, Hoffe auch 
ich das Stärkite zu überwinden.“ Bald nachher weiß Hagen- 
bad dem Freund in Lüßelflüh zu berichten: „Die Kinder find 
wohl, der Altere (Eduard) turnt unter Spieß.“ 

Bejonders ſchön geitaltete jih das Familienleben zur 
Serienzeit, wenn der ſonſt jo vielbeihäftigte Vater die Arbeit 
beijeite legte und, nad) alter Basler Sitte, mit feinen An⸗ 
gehörigen einige Wochen der Erholung in der grünen Einfam- 
feit des in großen, ruhigen Linien verlaufenden Jura ſuchte. 
„Wir fühlen uns nit einfam,“ ſchreibt er dem befreundeten 
Emmentbaler Pfarrer vom Sennberg Zimmern am Paßwang 
aus, „wir haben die Kinder und haben Bücher.“ „Gewöhn⸗ 
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ih in den Ferien“, heißt es weiter, „ſuchen wir einen drei- 
bis vierwöchentlichen MWeideplat auf, einen wahren, nicht bloß 
nominalen Sennhof, und einen friichen Grasberg jtatt des 
dürren Heubergs, um uns dabei leiblich, ſeeliſch und gemütlid) 
wohl fein zu lajjen, uns durchzulüften, durchzuſonnen und aus: 
zulaufen in der Runde.“ „Ich made mit den Anaben fo weit 
es geht Exkurſe, doch fo, daß wir immer wieder in unjere 
Sennhütte eintehren.“ 

Die Worte, welche der Vater 1843 aus dem Jura fchrieb, 
hätte vierzig oder fünfzig Jahre fpäter der Sohn, Eduard 
Hagenbach, vollftändig unverändert jchreiben fünnen, wenn 
er in den Sommerferien immer wieder mit den Geinen aus- 
309 in die Alpen von Bern, Wallis oder von Graubünden. 
Dann vergaß er, umgeben vom engen Familienkreis, Arbeit 
und Amtsgejchäfte.. Jeder jhöne Tag bradte eine Wande- 
rung auf einen ausjihtsreihen Gipfel oder in ein einjames 
Gletihertal. Die durch trübe Witterung aufgezwungene Raſt 
verfürzten auch ihm die Bücher. Jede Fachwiſſenſchaft war 
verbannt; Werke geihichtlichen, geographifchen und biographi- 
ſchen Inhalts vor allem fejlelten in der Ferienzeit ausſchließlich 
ſein Intereſſe. 

Als Vorſteher der Frey-Grynäiſchen Stiftung bewohnte 
Karl Rudolf Hagenbach ſeit dem Jahre 1831 das Haus Nr. 33 
am oberen Heuberg. Eine Stelle in dem foeben angeführten 
Brief an Seremias Gotthelf jpielt auf den Namen des Wohn: 
orts an. Dort mitten im alten Bafel fam Eduard Hagenbad 
zur Welt; der Heuberg blieb feine Heimat bis zur Ver— 
heiratung. 

Enge Treppengajlen, mit kleinen, zufammengedrängten 
Häufern führen fteil zu dem hochgelegenen Ort empor. Oben 
weitet fih aber der Blid über das Wirrwarr der Dächer der 
Stadt bis zu den ſchlank aufjteigenden Münftertürmen. Durch 
das Grün hochgewölbter Bäume fehimmert in gedämpftem 
Not das mädhtige Schiff der nahen Leonhardsfirhe. Das 
Haus jelbit mit jeiner zurüdtretenden Front, feinen gebrochenen 
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Dahlinien, den ein|pringenden Winkeln und dem Hohen 
Giebel, den ein breiter Schornitein krönt, madt den Eindrud 
behagliher Stimmung und etwas verträumter Zurüdgezogen- 
heit, und trägt zugleich ein ſtark individuelles Gepräge. Cine 
hohe Mauer trennt den Vorhof vom Leben der Straße; Epheu 
und wilder Wein Elettern an den Wänden empor und um: 
ranken das graue Holzwerf einer offenen Laube, die in der 
Höhe des erſten Stodwerfes die eine Hofleite begleitet. Auch 
das Hausinnere, die jheinbar ohne Plan ſich folgenden niederen 
Zimmer, ſchmalen Gänge und Treppen, die verlorenen Winkel 
und Eden ſprechen von dem Bedürfnis nad) Wohnlichkeit in 
einer guten alten Zeit. 

An dieſer Stelle trauliher Behaglichkeit verflofjen 
Eduards Jugendjahre; dort erichloffen fi, beitrahlt von der 
Liebe der Eltern und im Sonnenjdein eines glüdlihen Fa— 
milienlebens, früh die reihen Gaben feines Gemüts. Bon dort 
309 der Knabe in die Basler Schulen und der Jüngling hinaus 
in die weite Welt. Die Ferien führten den jungen Studenten 
zurüd in das Vaterhaus, und in der alten Stube ob der Neb- 
laube gaben fi) wieder, wie ehemals, feine Freunde und 
Studiengenoljen Stelldidein. 

Den jhlummernden Sinn indellen für die Schönheit der 
Natur und das Gefühl für die Gefegmäßigfeit ihrer Er- 
Iheinungen mögen in dem jungen Hagenbad bereits in der 
Kinderzeit die Wanderungen mit dem Vater gewedt haben. 

Früh, ſchon als Gymnaftaft, befundete E. Hagenbad eine 
entſchiedene und immer deutlicher fi) ausiprechende Vorliebe 
für die exakten Willenfchaften. Auch darüber berichtet der 
Vater an den Freund Gotthelf. Er erzählt ihm, am 19. Fe⸗ 
bruar 1851, daß fein Eduard im Frühjahr das Pädagogium 
verlajle, um Student zu werden und fügt bei: „er will jich der 
Mathematik und den Naturwillenihaften zuwenden.“ Bald, 
im Dezember vesjelben Jahrs, Tann er freudig weiterfahren: 
„Mein Studiofus Hält fih ſehr brav und madt mir viel 
Freude, er treibt mathematijche und alchymiſtiſche Dinge, von 
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denen ih leider gar nichts verftehe.“ Auch jpäter verfolgt 
der Vater den Studiengang des Sohns mit regftem Intereſſe; 
er bringt Eduard im Spätjahr 1852 nach Genf, „damit er dort 
Naturwillenfhaften und Mathematicam ftudieren foll, wozu 
er entjchiedenes Talent Hat“. Der Abjchied fiel dem Vater 
ſchwer, „obgleidy ich gute Nachrichten von ihm habe, vermilje 
ih ihn doch jehr, da er mir auch praktiſch immer zur Hand 
war“. Sm Dezember 1853 endlid) erfährt Gotthelf durch Hagen 
bad: „Meinen Sohn habe ih nun in Berlin abgejet, wo es 
ihm wohl geht.“ | 

So entwerfen die Briefe K. R. Hagenbachs an den Berner 
Bolksihriftiteller ein gedrängtes Bild von Eduards Studien⸗ 
gang. Gie |prechen zugleich von der Sürforge und vom Weit- 
blid des Vaters, der eine Trennung vom Sohn nicht ſcheute, 
als es für diejen galt in der weiten Welt fein Willen und 
feine Erfahrung zu mehren und feinen Charakter zu jtählen. 

über die Studienjahte des jungen Hagenbach fließen die 
Nachrichten ſpärlich, ſodaß es ſchwer fällt, das vom Vater nur 
in wenigen Zügen jkizzierte Bild zu ergänzen. Wir können 
indejjen aus manderlei Anzeichen erſchließen, wie fehr der 
Züngling feine Studienzeit fruchtbringend auszunüßen ver- 
ſtand. Geine Wißbegierde und geiftige Regjamteit, unterjtügt 
durch feine Lebhaftigkeit und die Fähigkeit, fih raſch mit 
fremden Berfonen und Verhältniſſen zu befreunden, ließen ihn 
keine Gelegenheit zur Mehrung der Kenntniſſe verſäumen. 

Aus dem Pädagogium trat der Jüngling im Früh— 
jahr 1851 für die erften Semeſter an die Basler Univerfität 
über. Rudolf und Peter Merian, Schönbein und Wiedemann, 
deſſen Nachfolger er jpäter werden follte, führten den jungen 
Studenten in die Willenfchaft ein. Ihnen hat Hagenbadh bis 
zu feinem Ende mandes Wort dankbaren Gedenfens ge- 
widmet. 

Bon bejonders nachhaltiger Wichtigkeit in mehr als einer 
Richtung wurde der Aufenthalt in Genf. An der Akademie 
der Rhonejtadt hörte Hagenbah Mathematik bei Oltramare, 
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Altronomie bei Plantamour und jah bei E. Wartmann zum 
erſtenmal ein gut eingerichtetes phyfifalifches Kabinet. Seiner 
geiftigen Beweglichkeit mußte die welſche Lebhaftigfeit be- 
londers zufagen. In Genf und jpäter in Paris erwarb er fi 
als Student die franzöſiſche Leichtigkeit der Auffallung und 
des Ausdruds als bleibendes Gut, das indejjen nie auf Koften 
der Gründlidhfeit anwuchs. 

Schon in Bafel war Hagenbach am 21. Juni 1851 dem 
Zofingerverein beigetreten; die Genfer Sektion der Verbin- 
dung ward für ihn eine Stätte patriotifcher Begeifterung und 
Ichentte ihm manden für das Leben geſchloſſenen Freundſchafts⸗ 
Bund. An den Zentralfeiten erweiterte ſich der Freundeskreis. 
Go jchreibt der |pätere berniihe Staatsmann A. Bitius, der 
Sohn von Teremias Gotthelf, daß er Hagenbah im Jahre 
1853 in Zofingen fennen gelernt habe. Aus jener Zeit ſtammt 
auch eine Silhouette Hagenbachs mit der weißen Mübe und 
dem rotweißen Band. Gie ftellt einen ſchlanken Jüngling, mit 
dem uns allen befannten jharf gejehnittenen Profil und mit 
wallendem, vollem Haar dar. 

Den Gewinn, den die Zofingia an warmem PBatriotismus 
und an treuer Freundſchaft dem Studenten gebracht Hatte, 
vergaß der Mann bis zu feinem Lebensende nit. Go oft die 
Zofinger mit fliegenden Fahnen und unter dem Klang der 
Studentenlieder zum Kommers zogen, griff auch der alte und 
doch immer junge Herr nach der verjtaubten weißen Müße und 

ſetzte jich, der Begeijtertiten einer, mitten in die frohe Tafel: 
runde der Jugend. Dann erhob er ſich auch oft, um in hohen 
Morten vom Baterland und von der nicht vergehenden 
Freundſchaft zu [prechen, und den Redner begrüßte der hHundert- 
fache Jubel der friſchen, jungen Stimmen. 

An das Studium in Genf ſchloß fi ein längerer Aufent- 
halt in Baris und Berlin. Erjt im Frühjahr 1855 kehrte der 
. angehende Gelehrte in das elterlihe Haus zurüd. Die in 
Deutihland wie in Frankreich gefammelten Erfahrungen be- 
jtimmten in hohem Maße Hagenbachs ganze Forſcherarbeit und 
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Lehrtätigkeit. In Baris war der junge Basler Schüler von 
Sules Celeftin Jamin, der zuerjt das Experiment in wei- 
terem Umfang in den Dienit feines glänzenden Unterrichts 
ftellte; in Berlin bejuchte er die Vorlefungen des durd feine 
Arbeiten in Optik, Wärmelehre und Meteorologie berühmten 
Heinrih Wilhelm Dove und des hervorragenden Phyſikers 
Heinrich Guſtav Magnus. Die populären Vorträge, welche der 
legtere neben ſeinen wiſſenſchaftlichen Vorleſungen veran- 
ſtaltete, ſchwebten Hagenbad) jpäter wohl als nahahmenswertes 
Beilpiel vor, die Willenihaft in würdiger Form breiten Volfs- 
ſchichten darzubieten. Von dem Humor aber, mit dem Dove 
feinen Unterricht zu würzen verjtand, klingt aud) ein warmer 
Ton in Hagenbachs Kollegien nad). 

In Bafel erwarb fih Eduard Hagenbadh mit hoher Aus- 
zeihnung am 18. September 1855 den philojophilchen Doktor: 
grad. Fünfzig Jahre fpäter erneuerte ihm die Fakultät 
feierlich das Diplom. Nun war der junge Gelehrte wohl- 
gerüjtet bereit, in den Dienft feiner Vaterftadt zu treten. An 
Gelegenheit, fein Willen und Können zu verwerten, follte es 
nicht fehlen. Mehr als ein Gebiet dankbarer Betätigung 
öffnete fi) dem unermüdliden Eifer des hochbegabten und 
vielfeitig befähigten Mannes; feines aber beftellte er aus— 
dauernder und mit größerer, Stets ji) erneuernder Begeijte: 
rung, als das Feld der afademijchen Lehrtätigkeit, und feines 
trug ihm reichere Ernten. 


Hagenbachs Raufbahn als Lehrer läßt fich dur) folgende ' 


Daten umgrenzen. Geit 1856 lehrte er an der damals ſchon 
unter 9. Kintelins Reftorat ftehenden Gewerbejchule, der 
Ipäteren Realfchule, Phyfit und Chemie. 1859 trat E. Hagen: 
bad in den Lehrförper der Basler Hochſchule als Privatdozent 
für Phyſik ein, und wieder drei Jahre fpäter, am 26. Februar 
1862, folgte der erſt Neunundzwanzigjährige dem aus Ge: 
jundheitsrüdfichten zurüdtretenden Joſeph Edert auf dem 
Lehrſtuhl der Mathematit. Dur) das Geſetz vom 30. März 
1852 waren für die Disziplinen der Chemie und der Phyſik 
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getrennte Lehrfanzeln errichtet worden. Als Brofeljor der 
Phyſik wirkte kurze Zeit Chriftoph GStähelin und nad) ihm, 
1854 bis 1863, Guſtav Wiedemann. Bei dem Wegzug des 
hervorragenden Gelehrten und Lehrers, der in Braunjchweig, 
Karlsruhe und endlid) in Leipzig ein weiteres Wirkungsfeld 
fand, ward Eduard Hagenbadh-Bilhoff zum Drdinarius der 
Phyſik ernannt (6. Juni 1863). Die dadurd) frei werdende 
Gtelle eines Brofejlors der Mathematik trat Karl Neumann 
an, der ſpäter nad) Tübingen und Leipzig zog. Hagenbach 
blieb volle 43 Jahre ordentlicher Profeſſor der Phyſik. Erit 
im Sahr 1906, als fih Altersbejchwerden fühlbarer madten, 
trat er mit männlidem Entihluß von dem Poſten, dem er eng 
verbunden Geltalt und Bedeutung gab, zurüd. Zweimal ließ 
ihn die Liebe zur Vaterſtadt und ihrer Univerfität einen 
ehrenvollen Ruf an die Münchener tehniihe Hochſchule aus: 
Ihlagen. | 

Zuerft übte Eduard Hagenbach feine Lehrtätigkeit in dem 
am 26. November 1849 eingeweihten Mujeum an der Augu- 
jtinergafje aus, feit dem Jahr 1874 ſtand ihm das durd) feine 
fraftoolle Snitiative gejchaffene Bernoullianum zur Ber: 
fügung. 

Hagenbah war Rektor der Univerfität im Jahre 1870; 
wiederholt ftand er der philoſophiſchen Fakultät als Dekan 
vor. Er verwaltete in mujtergültiger Weile das Vermögen 
der Hochſchule während mehr als 25 Jahren als Curator fisci; 
er gehörte einer fehr großen Anzahl von Kommilfionen der 
Regen; und der Fakultät an; feine gewillenhafte Teilnahme 
an den unzähligen Sigungen der akademiſchen Behörden tt 
vorbildlich und ſprichwörtlich geworden. 

Doh was vermögen bloße Daten über die wahre Be- 
deutung des hochverdienten Mannes für das Leben und die 
Entwidlung der Basler Univerfität zu jagen. Ein nad) Hagen— 
bachs Tod erfchienener Nefrolog ruft mit vollem Recht aus: 
„Mährend des legten halben Jahrhunderts war er der Gtolz 
und die Stüße der Alma mater basiliensis.“ 
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Die Überlieferung der Basler Gelehrtenfamilie ſchon 
führte Hagenbach in den Dienjt der Hochſchule. Doch jorgten 
mannigfaltige Begabung, nad) allen Geiten gerichtete In— 
tereſſen und eine ungewöhnlihe Aufopferungsfähigkeit dafür, 
daß feine Verdienſte um die Univerfität das traditionelle 
Ma weit überjchritten. Cr blieb nicht allein ein hervor: 
tagender Gelehrter und ein durch Pflichttreue und Begeiite- 
rung getragener Lehrer. 

Keinem gelang es beſſer, als Hagenbad, die höchſte Lehr— 
anftalt nach außen zu vertreten, das Intereſſe weitelter Kreije 
der Bürgerjhaft für die Univerfität zu weden und wad zu 
erhalten und jo den Boden zu beitellen, auf dem in dem 
feinen republifanifhen Gemeinwejen allein die ideellen 
Zweden dienende Schule gedeihen und blühen Tann. Bei 
einem Beitreben, der Univerfität freiwillige Hilfe zuzuführen, 
fam Hagenbad) die Fähigkeit feines leihten Umgangs mit 
Leuten jeden Standes zu gut. Jedermann verjtand feine von 
innen ausitrömende, warme Lebhaftigkfeit, und feiner konnte 
ih ihrem Einfluß entziehen. 

Für das innere Leben der Univerfität war Hagenbad) der 
gründliche Kenner aller akademiſchen Verhältnilje, der immer 
mit der MWirklichfeit rechnende Vermittler und der jtets hilfs- 
bereite Ratgeber. Seine große Erfahrung berechtigte ihn, 
das Wort in allen Fragen zu ergreifen, und diejes Wort wußte 
auch aus jchwierigen Lagen immer wieder den richtigen Aus— 
weg zu weijen. 

Der begeijterte Dank aller mit der Univerfität irgendwie 
verbundenen Kreije Hang Hagenbach entgegen, als er am 
21. Februar 1887 gemeinjam mit feinem zwei Jahre jüngeren 
Freunde Auguft Socin das fündundzwanzigjährige Jubiläum 
der akademiſchen Lehrtätigkeit feierte. Schon früher, bei der 
Eröffnung des Bernoullianum, am 2. Suni 1874, Hatte ihn 
die mediziniihe Fakultät zugleih mit Profeſſor %. Burd- 
hardt durch Die Verleihung des Titels eines Ehrendoktors aus 
gezeichnet. Durch feine raftlofen Bemühungen um die Er: 
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rihtung einer Anjtalt für Phyfil, Chemie und Aſtronomie 
gewann ſich Hagenbach höchſte Verdienite um Univerfität und 
Gemeinwejen. 

Die Schaffung der erſten Grundlage zur Erftellung der 
ſpäteren phyſikaliſchen Anjtalt im Bernoullianum reiht bis 
in das Jubiläumsjahr 1860 zurüd. Als damals Bafels 
Bürgerjhaft das vierhundertjährige Beitehen der Hochſchule 
in frohem Feſte feierte, befundete fie von neuem die oft er: 
probte Opferwilligkeit. 270 Freunde der Univerfität fpen- 
deten die Jubiläumsgabe von nahezu 60 000 Franken zur Er: 
ftellung einer Sternwarte. Im Kreife der die Sammlung 
vorbereitenden Kommiſſion Hatte, gegenüber anderen Bor: 
Ihlägen, Prof. C. ©. Jung die Anficht vertreten, die zu er- 
wartende Gabe fei zugunften der Ermöglihung aſtronomiſcher 
Studien zu verwenden. Seinem Antrag verhalf durch über: 
zeugende Begründung Prof. %. Burdhardt zum Siege. 

Das Projeft wuchs bald über die ihm urſprünglich ge- 
zogenen Grenzen. Dazu gab wohl vor allem die Übernahme 
der Lehritelle für Phyfit durch E. Hagenbadh den Anſtoß. Als 
Studierender hatte er zum erjtenmal in Genf ein gut ein- 
gerichtetes phyſikaliſches Kabinet gejehen, und als ihn jein 
weiterer Studienweg nad) Berlin und Paris führte, erfannte 
Hagenbach raſch die Notwendigkeit experimenteller Forſchung 
und praktiſchen Unterrichts in dem von ihm bebauten Willens: 
gebiet. Überall entitanden in jener Zeit an den Hochſchulen 
phyſikaliſche Inftitute, und in dieſen aufblühenden Zorihungs- 
ſtätten vollzogen fi die großen Fortſchritte in der Phyſik, 
die die Mitte des verflojienen Jahrhunderts auszeichnen. 

So ward der junge Basler Profeſſor zum eifrigen und 
nie ermüdenden Befürworter der Errihtung einer phyſikali— 
ſchen Anjtalt an der Univerfität feiner Vaterſtadt. Geine 
perjönliden Eigenihaften famen ihm bei der großen Aufgabe 
zu Itatten. Die vielfahen Beziehungen Hagenbadhs zu allen 
Schichten der Bürgerſchaft und feine Fähigkeit, durch ein- 
dringende Worte weite Kreiſe für willenfchaftlie Ziele zu 
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begeijtern, ließen ihn die materiellen Mittel zur Ausführung 
des großen Plans finden. Sein ungewöhnliches Organijations- 
talent bewährte fi glänzend beim Bau und bei der Einrid: 
tung des Bernoullianum, und fein Flarer, weit in die Zu: 
funft ausſchauender Blid ließ ihn von Anfang an die Doppel- 
bejtimmung der neuen Anſtalt als Stätte der Forſchung und 
des Unterrichts klar erfaſſen und Vorſorge treffen für die Ent: 
widlungsmöglicdfeiten nad) beiden Richtungen Hin. Das Ber: 
noullianum ward zum willenfchaftlichen Heim Hagenbadjs, zum 
Drt feiner Arbeit als Korfcher und als Lehrer. Aus dem 
Haus und feiner Gejhichte jpricht der Geift und die nie ruhende 
Tätigkeit feines Schöpfers. 

Bis zum Jahre 1849 verfügte das unter Schönbeins Lei- 
tung ftehende phylifalifche Kabinet über einen engen Raum im 
Salkenfteiner Hof. Der Umzug in das an der Auguftinergaffe 
neu erbaute Mujeum brachte etwas erfreulichere Verhältniſſe. 
Doch bald genug erwiejen fih auch die neubezogenen Räum- 
lichfeiten als nah Umfang, Rage und Einrichtung ungenügend 
für die Anſprüche der fortichreitenden Wiſſenſchaft. 

Der drüdenden Lage fette erſt der Bau des Bernoullia- 
num in den Jahren 1872 bis 1874 ein Ende. Gtatt einer 
Sternwarte erjtand ein für Phyſik, Chemie, Aitronomie und 
Meteorologie ausreichendes Gebäude. — Das Berdienit, den 
Opferfinn von Privaten und die jtaatliche Hilfe für das Werk 
gewonnen zu haben, gebührt vor allem Eduard Hagenbad). 
Der Staat jtellte den Bauplag auf dem Hohen Wall am weit- 
lichen Saum der Stadt zur Verfügung, er errichtete die große 
Freitreppe und leiftete einen nennenswerten Geldbeitrag; die 
ſtädtiſchen Behörden forgten für Abgabe und Zufuhr von 
Waller und Gas. Nicht weniger als °/,, aber der auf 
418000 Franken anfteigenden Bau: und Einrichtungskoſten 
dedten die freiwilligen Beiträge von Freunden der Univerfität 
und die Zuwendungen der Gefellihaften, die das Ziel an- 
itreben, die Anftalten der Hochſchule in ihrer Entwidlung und 
in ihrem Ausbau zu fördern. Die Akademiſche Gejellichaft, 
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der Mujeumsverein, die Gemeinnügige Gejellfehaft unterjtüßten 
das Werft. Den finanziellen Grunditod bildete der urfprüng= 
lich für Zwede der Afjtronomie gejammelte Subiläumsfond. 

Unter der Leitung des ausgezeichneten Architekten I. 5. 
Gtehlin wuchs der Bau heran. Hagenbach arbeitete, ſorgte 
und fämpfte täglich mit. Manche Einrihtung, die ſich in der 
Folge als notwendig erwies, mußte er einer kurzſichtigen Spar⸗ 
ſamkeit jtüdweije abringen. 

Am zweiten Juni 1874 konnte das Bernoullianum dem 
Staat als Univerfitätsanjtalt geſchenkt werden. Mit feinen 
geräumigen Hörfälen und wohleingerichteten Labgratorien 
durfte das Inſtitut jahrzehntelang als vorbildlides Mufter 
gelten und als Beilpiel zugleid, wie fih mit beſchränkten 
Mitteln Zwedentipredjendes erreichen Täßt. 

Private Beiträge vor allem hatten die Anftalt geſchaffen; 
Hagenbachs nie raftende Tätigkeit wußte auch für die weitere 
Entwidlung jeines Haujes den Strom opfermwilliger Gaben 
fließen zu laſſen. Bon den im Laufe der fommenden Jahr— 
zehnte für die phyfifaliihe Anftalt gemadten Aufwendungen 
fällt auf den Staat faum der Brudteil von 35%. Den großen 
Reſt |pendeten Private. Sie allein ermöglichten es der An— 
Italt, dem weitausholenden Schritt der Wiſſenſchaft zu folgen, 
den Beitand der Initrumentenfammlung in fortwährender 
Anpaffung an die ftets neuen Bedürfniſſe zu vervollitändigen 
und dem Forſcher und Lehrer die zur erfolgreihen Ausübung 
feines Berufs nötigen Werkzeuge in die Hand zu legen. Der 
Vorſteher der phyſikaliſchen Anjtalt wandte fih nie ungehört 
an den Opferſinn feiner Mitbürger, weil dieſe Tugend bei ihm 
jelbft die fhönften und reinjten Blüten trug. 

Als E. Hagenbach im Jahre 1892 die 75. Jahresverfamm: 
lung der Schweiz. Naturforſch. Geſellſchaft als Präfident leitete, 
entwarf er in fräftigen Zügen ein begeifterndes Bild über 
das, was in Bafel im Laufe des 19. Jahrhunderts für die 
Naturwiſſenſchaften gejchehen ſei. Ein Tijchredner, der be- 
rühmte Leipziger Chemiler J. Wislicenus, meinte nachher mit 
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Recht, Hagenbach habe in feinen Eröffnungsworten das hohe 
Lied von Bafels Opfermwilligfeit im Dienſte der Willenichaft 
gefungen, niemand aber verkörpere die ftete und unbegrenzte 
Hingabe volljtändiger als er jelbit. 

Dod nicht nur empfangend war unter Hagenbads Leitung 
das Bernoullianum, bald wurde es aud) zu einer Quelle, aus 
der reiche Anregung und mannigfaltige Belehrung ftrömte 
in die breiten Volksſchichten, in die ftetig wachjende Schar der 
Studierenden und in den engern Kreis willenjhaftlicher Fach— 
genoſſen. Bon der neugeſchaffenen Anitalt, jeinem eigenjten 
Werke aus ging auch Hagenbachs Wirkſamkeit und Wirkung 
als Ropularijator, Lehrer und Gelehrter. Das Bernoullianum 
bildete den Ort und die Brüde, die ihn in regite geijtige Ver: 
bindung mit der weiten Außenwelt bradte. 

Zweimal wöhentlid, am Sonntag vormittag und am 
Donnerstag abend, füllt fi im Winter der große Hörjaal mit 
Lernbegierigen, die fommen, um in populärer Form gebotene 
Vorträge aus den verjchiedenften Gebieten des menſchlichen 
Willens entgegenzunehmen. Den Naturmwillenihaften bleibt 
in diefem Inſtitut der Volfsbildung jtets ein breiter Raum 
offen. Lehrer der höheren Schulen, bejonders auch der Uni- 
verjität, akademiſch Gebildete aller Fakultäten find die Bor- 
tragenden, das Publikum aber gehört den weiteiten Kreijen 
der Basler Bevölterung an. Der Einrihtung und Förderung 
der Bernoullianumsvorträge widmete Hagenbah mande 
Stunde eifriger Tätigkeit. Er ſah in ihnen nidt nur ein 
Mittel zur Berbreitung allgemeiner Bildung, jondern vor 
allem aud) einen Weg, auf dem die Lehrer der Hochſchule einen 
Teil der Danfesihuld gegenüber der Bürgerjhaft für mandes 
der Univerjität gebrachte freiwillige Opfer abtragen können. 
Die populären Vorträge jollen weiten Kreifen gegenüber die 
in Bafel für höhere Studien gemadten Aufwendungen redt- 
fertigen. Gie find beitimmt, als ftarfe Wurzeln den Baum der 
Hochſchule mit feinem Nährboden, dem Opferfinn der Bürger: 
ſchaft, zu verbinden. 


160 


Hagenbad jtand der Kommiſſion für die Bernoullianums- 
Vorträge jahrzehntelang vor. Cr wußte immer wieder frei- 
willige Geldquellen für das Unternehmen zu erjchließen, und 
feinen jtets erneuten Werbungen um Bortragende konnte ſich 
jo leicht feiner entziehen. Bor allem aber gab er ein leudj- 
tendes Beijpiel aktiver Aufopferung für das Werk. Im Lauf 
von 47 Sahren trat er nicht weniger als 123 mal vor das ge 
Ipannt feinen Ausführungen laufende Publikum, das den 
großen Saal jtets bis auf den legten Plaß füllte. Gelbit die 
Altersbejchwerden der letzten Zeiten ließen ihn auf die lieb- 
gewordene Pflicht nicht verzichten. 

Geine Klarheit und die vollftändige Beherrihung des 
Stoffs, unterjtüßt von den äußeren Mitteln großer Redner- 
gabe und eines weittragenden Organs befähigten Hagenbad) 
in ungewöhnlidem Maße zum popularijierenden Bortragen- 
den. Die willenijhaftliden Erörterungen erläuterten reiche 
Serien von Experimenten, die fih immer auf den Kernpunft 
der behandelten Yrage bezogen und ſich daher dem Bortrag 
leiht und ungezwungen einfügten. Da und dort fiel eine 
humorvolle Anjpielung, und Stets fehrten Hinweiſe auf die Be- 
dürfniſſe des täglichen Lebens und Beilpiele über die Anwen: 
dung der Phyſik in der techniihen Praris wieder. So galt 
Hagenbach mit Recht als das Vorbild des Ropularijators 
jeiner Wiffenihaft im beften Sinn des Worts. Die Themata 
feiner Bernoullianumsvorträge entitammten den verjchieden- 
ten Teilen des weiten Feldes der Phyſik. Stets aber trugen 
feine Zuhörer reihen Gewinn nad) Haufe, ob er zufammen: 
faffend über Licht: und Märmewellen ſprach, oder alte und 
neue Yarbentheorien erörterte, oder das Publikum mit fiherer 
Hand durch das gewaltige Gebiet ſich drängender Kort- 
Ihritte der Clektrizitätslehre und ihrer praftiichen Ver⸗ 
wertung führte. 

Diefelben Eigenjchaften, die ihn zum Meifter der Popus 
larifierung madten, unbedingte Beherrſchung des weitſchich⸗ 
tigen Stoffs, die Gabe und das eifrige Beitreben, auch ſchwie— 
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tige Begriffe deutlich zu entwideln, Rednertalent und großes 
Geihid als Erperimentator ſchufen aus Hagenbach aud einen 
vortrefflihen afademifhen Lehrer. Dazu kam das Wichtigfte, 
eine unverbrüchliche Gewiljenhaftigfeit und Pflichttreue gegen- 
über fi jelbjt und gegenüber feinen Schülern. 

Er war der erjte, der im Frühjahr und Herbit die Vor⸗ 
lefungen aufnahm, der lebte, der das Semeiter jhloß. Das 
MWörtlein „Hagenbach lieſt [hon“ oder „Hagenbach lieſt noch“ 
Hang mandem akademiſchen Lehrer wie ein mahnendes Me- 
mento, und wenn die Kollegen ſchon in vollen Zügen auf 
den Bergen oder am Meer Yerienluft atmeten, ftand er noch 
unentwegt auf feinem Poſten und nüßte die durch die Abreije 
der anderen frei werdende Zeit durch Verdopplung und Ber- 
dreifachung der phyfifalifchen Vorlefungen aus. Als aber das 
hohe Alter feine Spanntraft allmählich lähmte und feine 
Reiftungsfähigtfeit jchwinden ließ, zögerte er nicht, von feinem 
Amt zurüdzutreten und damit die ſchwere Laſt der täglichen 
Vorlejung über Erperimentalphyfit auf jüngere Schultern zu 
legen. Das bedeutete indeilen feinesmegs endgültigen Ver: 
zicht auf die ihm unentbehrliche Arbeit auf dem Gebiet der 
atademifchen Lehrtätigkeit. In den letzten Jahren trug Hagen- 
bach über jpezielle Kapitel feiner Wiſſenſchaft vor und be- 
handelte bejonders aud die Geſchichte der Phyſik und einzelner 
ihrer Zweige. 

Jeder Tag brachte fein zum voraus genau bejtimmtes 
Lehrpenſum. Die einzelnen Borlefungen aber fügten fi im 
Zauf des Jahres zu einem plaftifh abgerundeten Bild des 
jeweiligen Standes der Erperimentalphyjif zufammen, dem 
auch die Durch die neueſten Forſchungen fihergeitellten Züge 
nit fehlten. 

Eine jtets flare und überfihtli)e Anordnung des Stoffs 
harakterifierte Hagenbahs afademifhe Vorlejungen. Die 
Lebhaftigkeit der Rede, das immer neue Bemühen, auch 
verwidelte Berhältnille in einfacher Form Flarzulegen, die 
aus der vollitändigen Beherrihung des Gegenitandes ent- 
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Ipringende fiberzeugungsfraft jeiner Worte, aus denen nicht 
lelten friiher Humor aufleudtete, rüttelten auch die Gleich— 
gültigen auf und zogen die fchwer Bewegliden mit. Mit aus- 
geiprochener Vorliebe erläuterte der Redner die entwidelten 
Theorien an landläufigen Beilpielen aus der Technik und aus 
der Praris des täglichen Lebens, jtets beftrebt nach möglichſter 
Klarlegung der Begriffe. Dem gejprodhenen Wort kamen 
ſorgfältig ausgewählte und wohlüberlegte Crperimente in 
großer Zahl zu Hilfe. Hagenbach war ein Meilter in der Er- 
findung und Zujammenitellung von demonjtrativen Vor—⸗ 
lefungsapparaten. Auch hierin befundete fi fein ungemein 
praftiiher Sinn. Mit einfachen Hilfsmitteln gelang es ihm, 
feinen Hörern das Wefen der phyfifaliihen Ericheinungen zu 
zeigen, ohne daß nebenſächliche Zutaten an den Inſtrumenten 
die Aufmerfjamteit ftörten und ablenkten. Manchem ging im 
Hagenbach'ſchen Kolleg bei der Betrachtung der finnreiden Er- 
perimente an durch fein Nebenwerf in ihrer Hauptwirfung 
beeinträchtigten Apparaten das Veritändnis für die Kepler: 
ſchen Gefete auf. Beſonders demonftratinv wußte der gefchidte 
Erperimentator auch den Foucaultſchen Pendelverfuh zu ge- 
ftalten und die Meſſung der Dampftenfion des Wallers vorzu- 
führen. 

Noch glängender als in den allgemeinen Hauptvorlejungen 
offenbarte ſich Hagenbachs Hohe Begabung als akademiſcher 
Lehrer und fein pädagogiſches Talent, wenn er in engerem 
Kreife vor vorgerüdterer Zuhörerfhaft über ihm bejonders 
nahe liegende Kapitel der Phyſik jpradh, oder im Laboratorium 
mit ftets neuem Eifer Übungen und Arbeiten leitete und 
dabei mit dem einzelnen Studierenden in unmittelbar wir: 
fenden Kontakt trat. Das Band lebendiger Wechſelwirkung 
zwilhen Lehrer und Schüler zu erhalten und feiter zu knüpfen, 
war jein eifrigites Beftreben. Er beſaß die Fähigkeit, deren 
Geheimnis volle und begeijterte Hingabe heißt, feine Hörer zu 
felfeln und mitzureißen; aus den leuchtenden Augen feiner 
Studenten aber fchöpfte er neue Kraft für das von ihm hodh- 
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gehaltene Lehramt. So fprang der zündende Funke immer 
wieder neu hinüber und herüber. 

An feine Studenten war Hagenbah gewohnt Teine ge- 
ringen Anforderungen zu jtellen. Er hielt feine Hörerihaft 
unter ftrenger Aufſicht. Tag für Tag mußte der Abwart die 
vor dem Hörjaal aufgehängten Hüte abzählen, um jo dem 
Profeſſor eine fortlaufende Überſicht über die Frequenz feiner 
Vorleſung zu ermöglichen und ihm zu erlauben, fih und feine 
Hörer zu fontrollieren. Jede Unaufmerfjamteit brachte ſchwere 
Störung in den wohlüberlegten Gang des Unterrichts, und 
nit jelten unterbrach in ſolchen Fällen der Brofellor feinen 
Vortrag zu unmwilliger Rüge. 

Den Grundton aber in den Beziehungen Hagenbadhs zur 
Studentenſchaft und in der Beurteilung der Leiftungen feiner 
Schüler bildete Hilfbereites Wohlwollen und milde Geredtig- 
feit. Davon weiß mander Eraminand zu erzählen. In oft 
überjprudelnder Lebhaftigkeit jtellte Hagenbach in den Doktor⸗ 
prüfungen und in den Eramina für Lehramtskandidaten und 
junge Mediziner feine Fragen, und faft mochte es etwa jcheinen, 
als ob der Prüfling neben dem eifrig jprechenden Craminator 
zu wenig zu Wort fomme. Doch veritand es der Profellor mit 
jiherem Gejhid immer wieder, die entjcheidenden ragen |o 
zu wenden, daß die Antworten unfehlbar ein richtiges Bild 
über das Willen der Kandidaten ergeben mußten. Nicht nad 
dem Gedächtnis rajch entihwindenden Einzelheiten wurde ge- 
fragt, jondern nad dem Weſen der Sache und nad den großen 
Zufammenhängen der phyſikaliſchen Erjcheinungen. Bor allem 
juchte der Craminator fi) zu vergewiflern, ob der Kandidat 
auch imſtande ei, die in den Borlefungen bejprochenen 
Theorien auf die gewöhnlichſten Verhältniſſe der Praxis an- 
zuwenden. Oft ging die Prüfung von den einfadjiten, fait 
trivialen ragen aus, die gerade wegen ihrer Einfachheit dem 
Kandidaten nit geringe Berlegenheiten bereiteten. Freude 
madten Hagenbach präzife Antworten über die Hauptzüge 
der Geſchichte der Phyſik. 
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Die Studenten belebte das rege Gefühl, in ihrem Pro: 
fefjor einen Hingebenden Lehrer und wohlwollenden Freund 
zu befiten. Die Verehrung wuchs zur treuen Anhänglicteit, 
da Hagenbach es nie verlernte, jung zu denken, zu handeln 
und zu |prehen. Er verlor das warme Verftändnis für die 
Jugend nie. Hunderte von jungen Herzen fohlugen ihm ent- 
gegen, und braujender Tubel umtönte ihn, als er am ſieb⸗ 
zigften Geburtstage mit madtvoller Stimme feine begeifternde 
KRommerstede in der Safranzunft hielt auf die afademifche 
Jugend, „auf die fommenden und gehenden ftets jungen Gene 
tationen der Studierenden, die in ihrer Gejamtheit die nicht 
verwelfende, ewige Jugend der Univerfität verbürgen.“ Die 
Kleinheit unjerer nur langfam wachſenden Hochſchule gejtattet 
es dem Lehrer, jedem einzelnen feiner Schüler perjönlich nahe 
zu treten. So fteigern fih die MWechjelwirfungen zwijchen 
Profeſſor und Student. Hagenbach war der erjte, diejen Vor: 
teil der kleinen Univerjität dankbar anzuerfennen und in der 
Möglichkeit engen Verkehrs mit der ftudierenden Jugend einen 
vollen Erjaf zu finden für die glänzende Stellung, die größere 
und reicher ausgeitattete Lehranſtalten nur auf Koſten des 
perjönliden Umgangs und der gegenjeitigen Beeinflufjung 
von Lehrendem und Lernendem zu bieten vermögen. 

Sand Hagenbah im Bernoullianum die Gtelle, von der 
aus er mit den weiten Kreijen der Bürgerfchaft und der Gtu- 
denten durch feine Wiſſenſchaft in enge und forgfältig ge- 
pflegte Beziehungen treten fonnte, jo ward die Anitalt au 
zum Ort vielfeitiger Arbeit auf feinem Forſchungsgebiet. 
Die Bedeutung des Verftorbenen für den Ausbau und die 
Fortſchritte phyſikaliſchen Willens iſt in Fachſchriften von 
berufenen Federn geſchildert worden. Beſonders Prof. H. 
Veillon hat darüber in klarer Überſicht vor der Basler Natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft geſprochen. In einen für Laien be- 
ftimmten Nekrolog gehört nur der allgemeine Hinweis auf 
Art, Richtung, Umfang und Erfolg feiner wiljenjchaftlichen 
Tätigkeit. Er ergänzt das Lebens: und Charafterbild nad 
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einer überaus wichtigen Seite hin und beitätigt und verftärkt 
zugleich die Züge, welche fi) bei der Betrachtung Hagenbads 
im Dienjte des Gemeinwefens und der Univerfität ergeben. 

Auch das wiſſenſchaftliche Wirken des Hochverehrten 
Mannes zeichnet fi) durch erſtaunliche Vieljeitigfeit und nad 
allen Richtungen reges Intereffe aus. Hagenbach jelbit 
empfand diejen in der heutigen Zeit des Gpezialiftentums 
doppelt auffallenden Mangel an Konzentration als einen 
Fehler, als ein höherer Leitung fich entgegenftellendes Hinder- 
nis. Mit dem Wort „Non multum, sed multa“ dharafteri- 
fierte er an der eier feiner fünfundzwanzigjährigen Lehr: 
tätigfeit fein Wirken, und einem Befrager ward von Hagen: 
bad) die Antwort: „Beaucoup commence, rien fini, voilä 
toute ma biograhpie.“ In feiner Tijhrede am fünfzigjten 
Doktorjubtläum betonte er aber aud) ſtark, daß fein eigenftes 
Weſen und feine Kraft in der PVielfeitigfeit und fogar in der 
Zerjplitterung Tiegt. Aus der Arbeit auf möglichſt ver- 
Ihiedenen Gebieten jhöpfe er Erholung und jtets neue An- 
regung zugleid. Wenn er fein Lebenswert no einmal zu 
beginnen hätte, würde er es faum anders einrichten, im 
eigenen Intereſſe wohl und zum Nutzen feiner Mitbürger. 
Dan mag bedauern, daß die Arbeitskraft eines wiſſenſchaftlich 
jo hochbegabten Mannes fi nicht fonjequent der Löſung eines 
beitimmten, großen phyfifaliiden Problems zuwandte, daß 
immer wieder neue ragen Hagenbadhs Interefje fejjelten, und 
daß feine Betätigung weit hinausreichte über die Grenzen 
wiſſenſchaftlicher Forſchung in Gebiete, die auch weniger her- 
porragende Begabung mit Erfolg hätte bebauen fönnen. Doc 
muß man zugeftehen, daß die Zerfplitterung der Gründlichkeit 
feinen Abbruch tat. 

Hagenbachs phyfifaliihe Abhandlungen tragen das Ge⸗ 
präge tief eindringender Arbeit und befunden den weiten 
Bid des im Gejamtgebiet jeiner Willenihaft wohlbewanderten 
Sorihers. In ihrer bunten Mannigfaltigkeit bieten fie ein 
Spiegelbild der Entwidlung der verjhiedenen Teile der 
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Phyfit im Lauf der leßten Jahrzehnte; manche wurden für 
den Fortſchritt phyſikaliſcher Crlenntnis von Bedeutung. 

Die Gejamtzahl von Hagenbachs wiflenihaftliden Ar- 
beiten erhebt fich gegen ſechzig. Ihre Veröffentlichung verteilt 
fih auf den Zeitraum eines halben Jahrhunderts; denn die 
eriten Publifationen datieren auf die ausgehenden 1850er 
Sabre zurüd. Die meilten Abhandlungen erjhienen in den 
Genfer „Archives des sciences physiques et naturelles“, in 
den „Berhandlungen“ der Basler Naturforjchenden Gejell- 
Ihaft, in den Berichten der Schweizeriſchen phyfifaliichen Ge- 
jellihaft, der Schweiz. Naturforſchenden Gejellihaft, in den 
„Annalen der Phyſik und Chemie“, in Erners Repertorium 
und in den Tagesblättern internationaler Kongreſſe. 

Als Doktordillertation diente dem jungen Gelehrten eine 
Abhandlung über die Zähigkeit der Flüffigkeiten. Die Reſul— 
tate der Arbeit wurden jpäter weiter ausgebaut und erjt dann 
veröffentlicht. 

Eingehend beihäftigte er fi) mit den Erfcheinungen der 
Sluorescenz von Experimenten am Blattgrün in alkoholiſcher 
und ätheriicher Löſung ausgehend. Cs gelang ihm zu zeigen, 
welchen Einfluß die Shihtdide des Stoffs auf die Farbe 
ausübt. 

Die Liebe Hagenbachs zur Hochgebirgswelt fand einen 
willenfhaftlicden Ausdrud in langjährigen, immer wieder er- 
neuten Gletjcherjtudien. Die Struftur des Gletjcherforns, die 
Entitehung, das Wahstum und Schidjal, den Bau der Eis- 
friltalle jtellte er in den Alpen mit Hilfe des Polarijations- 
mikroſkops feit. Cr jtudierte in den Gletijhern die Tyndall- 
Ihen Figuren, und fand fi) mit dem ihm eng befreundeten 
%. U. Forel zu gemeinfamer Arbeit über die im Innern des 
Eisſtroms herrſchende Temperatur zufammen. 

Doch auch die phyſikaliſche Kenntnis des Gletſcher⸗ 
phänomens in feiner ganzen Größe fand durch Hagenbach weit- 
gehende Förderung. Der Schweiz als Hochgebirgsland fällt 
vor allem die Aufgabe zu, über die Bewegung, den Vorſtoß 
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und den Rüdzug der alpinen Eismafjen Klarheit zu fchaffen. 
Geit dem Jahre 1874 Löfte die Schweizeriiche Naturforfchende 
Geſellſchaft, zuerit im Verein mit dem Alpentlub, eine patrio- 
tiſche Ehrenjchuld ein, indem fie unter großen Opfern ununter- 
brochene Unterfuhungen über das Yließen des Rhonegletichers 
anjtellen ließ. In fcharflinniger Weiſe und unter Aufwand 
bedeutender Mittel wurden die Arbeiten durchgeführt, die aus 
dem Gletfcher ein gewaltiges, fortwährender Kontrolle unter- 
worfenes phyſikaliſches Inftrument ſchufen. Jahrelang jtand 
Hagenbad) der Gletiherlommilfion vor, unermüdlich in der 
Drganijation und bei der Ausführung der Arbeiten. Vor dem 
internationalen Geographentongreß in Berlin fonnte er im 
Sabre 1899 über die Erfolge einer 25jährigen Beobahtungs- 
reihe am Rhonegletſcher berichten. Sein Vortrag weilt in 
durch knappe Klarheit ausgezeichneter Form auf die ge— 
wonnenen wichtigen Rejultate Hin und wirft einen ſcharf orien- 
tierenden Blid auf das Zufunftsprogramm für Gletſcher⸗ 
ftudien. Ähnlich faßte er, geſtützt auf feine eigenen reichen 
Erfahrungen, am internationalen Kongreß der Phyſiker in 
Paris den Stand der Kenntnifje über Eis und Gletſcher zu— 
fammen. 

Hagenbach ftand unter den erſten, welche die Wichtigkeit 
der dynamo⸗elektriſchen Maſchinen für die Technik und das 
praktiſche Yeben der Zukunft richtig erfannten. Er nahm an 
einer von Ingenieur E. Bürgin Eonftruierten Dynamo: 
maſchine Mefjfungen über die Leiftung des Grammeſchen Rings 
vor und ſprach über die erhaltenen Refultate vor den in Ander- 
matt verfammelten jchweizerifhen Naturforfhern. Die Er: 
perimente wurden grundlegend für die Entwidlung der Starf- 
ſtromtechnik. 

Sein eifriges Beſtreben, angewandte Technik und theore⸗ 
tiſche Wiſſenſchaft zum Nutzen beider in enge Berührung zu 
bringen, ließ Hagenbach im Jahre 1887 einer Anregung von 
Profeſſor J. Amsler in Schaffhauſen folgen und Meſſungen 
über den Nutzeffekt bei elektriſcher Kraftübertragung anſtellen. 
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Als Studienobjekt bot fich die von der Majchinenfabrif Hrlifon 
eritellte, at Kilometer lange Stromleitung von Kriegjtetten 
nad Solothurn. Das Werk, eines der erjten jeiner Art, rief 
damals allgemein Staunen hervor. Vor einer fünfgliedrigen 
KRommiffion führte Hagenbach feine erfolgreihen Unter: 
juchungen aus. 

Schon früher Hatte der unermüdliche Forſcher den Bajel 
mit Quzern verbindenden Telegraphendraht benüßt, um die 
Sortpflanzungsweife der Elektrizität zu bejtimmen. Die Ar— 
beit bringt eine überfihtlihe Zujfammenftellung aller früheren 
Rejultate und die Ergebniſſe eigener, bejonders auf die 
Zadungszeit ſich beziehender Experimente. 

Unterfuhungen mehr theoretifher Art, zum Teil gemein- 
ſam mit dem Alfiitenten an der phyſikaliſchen Anitalt, Pro- 
fejlor Zehnder, durchgeführt, bezogen fi) auf das Wejen der 
Sunfen bei den von Her kurz vorher entdedten elektriſchen 
Schwingungen. Die Arbeit leitete naturgemäß zum Studium 
der eleftrijhen Ladung in verdünnter Quft über. Noch im 
Sahre 1900 behandelte Hagenbadh im Programm der Basler 
Univerfität den eleftromagnetijhen Rotationsverfuh und die 
unipolare Induktion. Sein erperimentelles Geſchick und mathe- 
matiſche Deduftionen ließen ihn, gegenüber anderer Anſicht, 
zum Schluß fommen, daß das Biot-Savart’iche Gejeß zufammen 
mit dem Satz von der Erhaltung der Energie alle auf diejem 
Gebiet befannten Erjheinungen genügend erkläre. 

Eine große Zahl Zeinerer Arbeiten verſchiedenſten In⸗ 
halts jchieben fi) zwijchen die umfaljenderen Unterfuhungen 
ein und verftärfen den Eindrud von Hagenbadjs willenjchaft- 
licher Bieljeitigfeit. Seine freundfchaftlicden Beziehungen zu 
Sorin und Liebermeifter, den berühmten Lehrern der Basler 
medizinischen Fakultät, gaben den Anftoß zu einer Arbeit über 
die Schmelzung von Bleigeſchoſſen beim Aufichlagen auf eijerne 
Platten und zur Aufftellung einer Methode zur mathematijchen 
Beftimmung der Kohlenfäure beim Atemprozeß. Für die Me: 
dizin wurden auch wichtig der ſcharfſinnige Verfuh Hagenbachs, 
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die Wahrſcheinlichkeitstheorie auf die therapeutiihe Statiſtik 
anzuwenden und feine Erperimente über die Verwendbarkeit 
der Röntgenftrahlen im Dienſte der chirurgiſchen Diagnoftik. 
Belannt find ferner die ſchönen Verſuche über das Gleichgewicht 
duch Adhäſion einer auf einem Waller: oder Luftitrahl jchwe- 
benden Kugel, die Studien über die Übertragung hoher Töne 
duch das Telephon und die eifrige Unterftügung Balmers, 
dejjen Formel über die Verteilung der Speftrallinien Hagen: 
bad als rihtig erkannte. Zu allem fügen fih manderlei 
Unterfuhungen und Mitteilungen von geringerem Umfang, 
über die im Grellingerwafler enthaltene Luft, das plößliche 
Springen von Glaswaren, über die Barometerformel, über die 
Bolarijation des Lichts in der Atmofphäre, Notizen über die 
falfche blaue Fluoreszenz des Glafes und über die Spreng- 
wirkung des gefrierenden Waſſers, ein Ergebnis von im falten 
Winter 1880 angeitellten Beobachtungen. 

In einer Studie definiert Hagenbadh die Grundbegriffe 
der Mechanik in der Phyſik; in einer Rede beſpricht er die Ziel- 
punkte der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft. Seine Gtellung als 
Vorſteher des im Bernoullianum untergebraddten meteoro- 
logiſchen Obfervatorium gibt ihm Anlaß, allerlei Erfahrungen 
über atmojphärifhe Elektrizität, Meteore, Hagelihlag und 
Erdbeben zu ſammeln und zu veröffentlihen. Bei Gelegen- 
heit von Grinnerungsfeiern ſchildert Hagenbad) die willen: 
Ihaftlihe Tätigkeit der Euler und Bernoulli; er würdigt in 
warm empfundenen Nachrufen die Verdienjte von Schönbein 
und Kahlbaum. 

- Auf wie verfchiedenem Gebiete fih aber aud) Hagenbadjs 
willenfhaftlide Arbeiten bewegen mögen, und wie mannig- 
faltig fie nach allen Richtungen des weiten Yelds der Phyſik 
divergieren, aus allen fpricht diejelbe Hohe Begabung zu exakter 
Beobachtung, diefelbe tiefe Gründlichkeit in der Erfaljung eines 
Problems und diejelbe Leichtigkeit Harer und überfichtlicher 
Darftellung. Alle Beröffentlicdungen zeugen für den kritiſchen 
Geiſt ihres Verfaſſers und für fein Talent forgfältiger und 
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geihidter Anordnung der. Experimente. Der ausgeſprochen 
praktiſche Sinn Hagenbachs ließ ihn bei feinen Unterfuchungen 
immer wieder enge Fühlung mit der Technik fuhen. Wenn 
mande feiner Arbeiten wirkliche Fortſchritte des Willens be- 
deuten, jo fommt der Gewinn vor allem der PBraris in der 
Form möglich werdender technifher Vervollkommnungen 
zugut. 

Hagenbads theoretifche Anfihten wurzelten, wie Profeſſor 
9. Beillon ausführt, im Boden der Newtonſchen Hypotheje der 
unvermittelten Fernwirkung. Den modernen Hypothejen der 
vermittelten Fernwirkung jtand der vorfihtig abwägende 
Mann fkeptijch gegenüber. Er hielt dafür, daß mande der in 
neuejter Zeit entdedten fo überrafchenden Erſcheinungen und 
Gejegmäßigfeiten auch durch die älteren Anſchauungen volle 
Erklärung finden könnten. 

Die vieljeitige Begabung und nicht zulekt das Bedürfnis 
regen wiſſenſchaftlichen und gejelligen Verkehrs riefen Hagen: 
bad) zu lebendigſter Mitarbeit an dem Werke gelehrter Gejell- 
Ihaften. Auf diefem Felde gewann er, mit vollen Händen 
gebend und freudig wieder empfangend, eine Fülle geiftiger 
Anregung. Es bot fi) zugleich feinem Organijationstalent 
Gelegenheit zu ganzer und dankbarſter Betätigung, und im 
engen Umgang mit Freunden und Fachgenoſſen aus allen 
Disziplinen der Naturwillenihaft fand er bei den feitlichen 
Anläjlen den Boden, auf dem fi) die reihen Gaben feines 
Gemüts und fein für edle Freundſchaft offener Sinn zu fchöniter 
. Blüte entfalten fonnten. 

Aufs innigfte verwachſen war Hagenbach mit der willen: 
Ihaftliden und organiſatoriſchen Entwidlung der Schweize- 
riſchen Naturforichenden Gefellihaft. Wenn dieje Vereinigung 
im Tulturellen Leben der Schweiz im Lauf der lebten Jahr 
zehnte hohe Bedeutung erhielt, jo war dies vor allem Hagen: 
bachs Werf. Er verjtand es gut, den Arbeiten der Gejellihaft 
eine gewiſſe vaterländiiche Weihe zu geben und an den Jahres: 
verfammlungen mit immer feinem Taft die patriotiihe Note 
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anzufhlagen. Auch die Zuſammenkünfte der Naturforjcher 
Itellte er in den Dienſt feines höchſten politifchen deals, unter 
den Schwetzern aller Gauen Berjtändnis für die Eigenart eines 
jeden zu weden und dadurd das die verjhiedenen Teile des 
Baterlandes verbindende innere Band feiter zu jhlingen. Be- 
londers Tieß er es fih angelegen fein, deutijhe und welſche 
Schweiz einander anzunähern. Dazu ſchien Hagenbadh be- 
rufen wie fein zweiter, denn feine Studienzeit in Genf hatte 
ihm, dem guten Basler, das Verjtändnis geöffnet für mande 
Bejonderheit und mande Überlegenheit der franzöfiihen Mit- 
eidgenofjjen. Dies ſprach ſich in feiner Rede aus, als er im 
Sahre 1896 die Basler an die Genfer Landesausitellung 
führte, und diejelbe Note der Notwendigkeit des Zuſammen— 
ichluffes von Deutih und Welſch tönte in Hagenbachs Worten 
einige Jahre fpäter wieder, als Dr. E. Sarafin-Diodati der 
Schweizeriſchen Naturforihenden Gefellihaft auf feinem herr: 
fihen Landgut bei Saconner einen gaftlihen Empfang be- 
reitete. i 
Im Herbit 1892 verfammelten fi) die Naturforfcher der 
Schweiz in Bafel zu einem glänzenden, wohlvorbereiteten Feſt. 
Hagenbach empfing fie als Jahrespräfident. In feinem Trint- 
Iprud auf das Vaterland führte er unter dem raujchenden 
Beifall der Tilchgefellihaft aus, wie die Willenihaft aud eine 
patriotiihe Sendung zu erfüllen habe, die Erforſchung der 
Heimat, ihrer Pflanzen und Tierwelt, ihrer Seen, ihrer Berge 
und Gletſcher. | 
Neben dem vaterländiichen Gepräge wußte Hagenbach der 
Schweizeriſchen Naturforichenden Geſellſchaft jehr wohl den 
internationalen wiſſenſchaftlichen Charakter zu wahren. Er 
befürwortete die enge Verbindung mit Schweitergejellihaften 
des ganzen Erdballs; feiner Einladung zur Teilnahme an den 
ſchweizeriſchen Verjammlungen folgten ftets namhafte fremde 
Gelehrte; er jorgte für die Erteilung der Ehrenmitgliedihaft 
an berühmte ausländiſche Forſcher, und gar oft vertrat er in 
würdigfter Weiſe die Schweiz in der Fremde an nationalen 
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und internationalen Kongreſſen. Bejonders an den Verſamm⸗ 
lungen der deutjhen Naturforfcher und Ärzte und an den Zu- 
jammenfünften der „Societe francaise pour l’avancement 
des sciences“ war Hagenbadh ein oft und gerne gefehener 
Gaſt. 

Die Sitzungen der Schweizeriſchen Naturforſchenden 
Geſellſchaft, die bald im Oſten, bald im Weſten, in der Stadt 
oder auf dem Land, am Jurafuß wie im Alpenhochtal tagt, 
verſäumte der Verſtorbene nie. Eine Stimmung leiſer 
Trauer lag über den 1909 in Lauſanne vereinigten Forſchern, 
als in ihrer Mitte zum erſtenmal Hagenbach fehlte. Ein Stück 
guter Tradition der Geſellſchaft ſchien mit dem allbekannten 
und allverehrten Basler Freund verloren gegangen zu fein. 
Zunehmende Altersbejhwerden hielten ihn zu Haufe fejt. Im 
folgenden Fahr fonnte er, wenige Monate vor feinem Ende, 
noch an der Basler Tagung teilnehmen und mit bewegter 
Stimme auf die ihm am Mittagellen im Sommerkaſino ge- 
widmeten ehrenden Worte antworten. Die VBerfammlung in 
Solothurn 1911 fand in tiefer Ergriffenheit den Namen des 
hochverdienten Manns auf der Totenlüte. 

In der Verwaltung der Schweizerifhen Naturforihenden 
Geſellſchaft bewährte fih Hagenbach wieder als vortrefflicher 
Drganijator. Er gab als erjter Zentralpräfident in den Jahren 
1875 bis 1880 feinen Nachfolgern die fihere Wegleitung. Unter 
ihm wuds die Gejellihaft an Umfang, wie an innerer und 
äußerer Bedeutung. Mit fiherer Hand wußte er die Be- 
ziehungen zu den etdgenöffiihen und Tantonalen Behörden zu 
regeln, das Arbeitsgebiet und die Kompetenzen der zahlreichen 
von der Gejellihaft geihaffenen Kommiſſionen zu umſchreiben 
und das Berhältnis der im ganzen Baterland entjtehenden 
Gektionen unter fi) und mit dem Zentralverband in das rich⸗ 
tige Geleiſe zu bringen. Gemäß den in ihrer Mannigfaltigkeit 
eigentümlichen politifhen und nationalen Verhältniſſen der 
Schweiz ftellt auch die Naturforichende Gejellihaft einen ver- 
widelten Mechanismus dar. Seinen regelmäßigen Gang wußte 
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Hagenbah zu fihern. Er legte damit den Grund zu dem 
erfreuliden Ergebnis, daß die Gejellihaft Heute in mandıer 
Beziehung die Stelle vortrefflich ausfüllt, welche im willen: 
chaftlichen Leben anderer Länder Afademien unter ftaatlicher 
Kontrolle einnehmen. 

Hagenbadjs Tangjährige Tätigkeit als Mitglied und Prä- 
fident der Gletiherfommilfion fand bereits ihre Würdigung. 
Aber auch in anderen wichtigen Kommiflionen der Schweize- 
riſchen Naturforſchenden Geſellſchaft jegte er mit feiner vollen 
Arbeitsfraft alle feine Kenntnille und die ihm eigene praf- 
tiihe Erfahrung ein. Das gilt befonders für die meteorolo- 
giſche KRommilfion, der er lange Zeit vorfjtand, und für die 
Erdbebenkommiſſion. 

Nie kam Hagenbach mit leeren Händen zu den Verſamm⸗ 
lungen der Naturforſcher. Die Zahl der von ihm gebrachten 
Mitteilungen und gehaltenen Vorträge iſt ſehr bedeutend, und 
immer wieder griff er belebend und neue Ausblicke erſchließend 
in die wiſſenſchaftliche Diskuſſion ein. Beinahe noch intenſiver 
als in der ſchweizeriſchen Geſellſchaft arbeitete er in der Basler 
Naturforſchenden Geſellſchaft mit, der er ſchon 1855 beitrat. Er 
war der regelmäßigite Beſucher der Sigungen und zugleich der 
fleißigſte Vortragende. Erſt in der letzten Zeit ſchwerer Leiden 
blieb ſein Platz im Sitzungsſaal leer; mit Wehmut empfinden 
es die jüngeren Mitglieder, wie die Lücken auf der Bank der 
um die Geſellſchaft verdienten Senioren immer weiter werden. 

Wie als Populariſator feiner Wiſſenſchaft, jo blieb Hagen- 
bach aud) vor |pezielleren Fachkreiſen der klar disponierende 
Redner und der unbedingte Beherrfcher des Stoffs. Bejonders 
verjtand er es, den neueſten Stand der Forſchung auf einzelnen 
Gebieten der Phyſik in überfichtlihem Vortrag zu fehildern. 
Mit Freuden denken die einft in Bafel verjammelten Schweizer 
Ärzte an die gewinn- und genußreihen Stunden zurüd, in 
denen der Berftorbene ihnen über die Fortſchritte in der Elef- 
trizitätserzeugung, oder über die Röntgenſtrahlen ſprach. An 
den Verhandlungen des internationalen otologiihen Kon 
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grejfes, der 1884 in Baſel zujammentrat, nahm Hagenbach 
mit einem Vortrag über die dem menſchlichen Ohr nicht mehr 
wahrnehmbaren Töne teil. 

Am fiebzigiten Geburtstag drüdten die Naturforfcher und 
Arzte Bajels dem Jubilar ihren aufrichtigen Dank für die 
jahrelange Hingebend& Mitarbeit aus. Die einen widmeten 
ihm einen ftattliden Band der „Verhandlungen“, die anderen 
ernannten ihn zum Chrenmitglied der. mediziniihen Gefell- 
ſchaft. 

Hagenbach übte durch feine ganze einheitliche Perſönlich— 
feit, durch fein Auftreten und feine Erfeheinung auf die Um: 
gebung eine ftarfe Wirkung aus. Dem tiefen, von ihm aus: 
gehenden Einfluß konnten fih am wenigiten feine engeren und 
weiteren Fachgenoſſen, die nachrückenden Generationen junger 
Forſcher entziehen. Seine nie ermattende opferwillige Hin- 
gabe an die Willenfhaft ward zum begeijternden Vorbild, das 
Intereſſe feines jtets regen Geijtes auch für jcheinbar weit vom 
Meg abliegende Gegenftände zur anjpornenden Aufmunte- 
rung. Das Bild des lebhaft Iprechenden Mannes, der für 
jeden ein teilnehmendes und wohlwollendes Wort fand, und 
aus deſſen ſcharf beobachtendem Auge noch im hohen Alter die 
Jugend Teuchtete, bleibt uns allen, die ihn umgaben, unver: 
geſſen. Die Naturforfher der Schweiz bildeten Hagenbachs 
weitere Familie; wie im engen Kreijfe der Seinen am häus- 
lihen Herd, erichloß fi} fein Geift und fein Gemüt ungehemmt 
in der Mitte der befreundeten Fachgenoſſen. 

Reihe Begabung und vieljeitiges Intereſſe führten den 
Verſtorbenen hinaus aus dem Feld der Willenihaft zur Be 
tätigung auf philanthropiihem und gemeinnügigem Gebiet 
und zur Teilnahme an öffentlicher Verwaltung und an Politik. 
Überall aber wo er arbeitete, bejtimmten die Art feiner Wirk- 
ſamkeit zwei Charaktereigenjhaften, warmherzige Güte und 
ein nie irre werdender Geredtigfeitsfinn. Sie verließen ihn 
nit, wenn er mit immer friihem Feuereifer für Die 
- Ferienverforgung armer Kinder eintrat, no) wenn er mit 
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unbeugjamer Zähigfeit für ein ihm gerecht jcheinendes Wahl- 
ſyſtem fämpfte, noch endlich in all den Bitternifjen, die ihm die 
dornenvolle Stellung eines Bräfidenten der Kommillion für 
die allgemeine Gewerbejhule brachte. Der jugendliche Opti- 
mismus einer fräftigen und gefunden Raſſe fennzeichnete jede 
Arbeit Hagenbads. Boll Vertrauen zu den Dingen und zu 
den Menſchen ging er ans Werk; auch die jchweriten Ent- 
täufchungen vermodten feinen vertrauenspollen Mut nicht zu 
brechen; aus dem Optimijten, der auch bei andern nur Uneigen: 
nüßigleit und edle Motive jah, ward nie ein ffeptilch zu— 
rüdhaltender Menjchentenner. Es fiel ihm ſchwer, nein zu 
fagen, doch in dem Sinn nur, daß er feinen Bittenden abzu— 
weijen vermochte und nie veringte, wo fein erfahrener Rat 
und feine fraftvolle Tat nützlich erihien. Sobald Hagenbad) 
aber nad) jorgfältigem Abwägen jein Urteil fich gebildet hatte, 
ſchritt er auch entſchloſſen den Weg zum ihm richtig ſcheinenden 
Ziel. 

Die letzten fünfzig Jahre ließen in Baſel kaum eine ideale 
Beſtrebung aufkeimen, kaum ein gemeinnütziges Werk ent: 
ſtehen, ohne daß E. Hagenbach die Idee förderte, das Werk 
zur Reife brachte. Wie mit dem geiſtigen Leben feiner Vater⸗ 
Itadt, jo verband ihn aud) mit dem philanthropifhen Wirken 
derjelben alte Yamilientradition. Baſels Wiljenihaft und 
Mohltätigfeit fanden in der unermüdlichen Arbeit und Hin- 
gabe des Verewigten ihren reiniten Ausdrud, e treffendſte 
Verkörperung. 

In dem weitgedehnten außerakademiſchen Wirkungskreis 
Hagenbachs können nur einige beſonders deutlich ſich über das 
gewöhnliche Maß erhebende Punkte beleuchtet werden. Überall 
erfteht dasjelbe Bild felbitlofer Aufopferung, unbeſchränkter 
Güte und gewiſſenhaft vertiefter Arbeit. 

Zur Betätigung an philanthropifchen Beitrebungen fordert 
in Bajel hergebrachte Sitte auf, und an reicher Gelegenheit, 
fih auf gemeinnügigem Gebiet Verdienjte zu erwerben, fehlt 
es nidt. Der guten Überlieferung folgte Hagenbah mit 
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feinem ganzen Trieb, fi) nützlich zu machen, der pajfive Zurüd: 
haltung nie duldete. 

Unvergeljen bleibt Hagenbadis Mitarbeit am Werk der 
Ferienverſorgung. Bis gegen fein Lebensende jtand der warm: 
berzige Kinderfreund an erjter Stelle, um das ſchöne Unter: 
nehmen zu fördern und ihm immer neue Freunde und Gönner 
zu gewinnen. Der Abreijetag der Ferienkolonien brachte auch 
ihm feine Stunde findlider Freude. Er eilte zum Bahnhof, 
um feuchten Auges den ſchönſten Lohn feiner Arbeit zu ernten, 
einen freudigen Sonnenjtrahl auf Hunderten von ſchmalen und 
blafjen Kindergefichtern. 

Sm Jubiläumsjahr 1877 ftand E. Hagenbad) der Gejell- 
Ihaft für das Gute und Gemeinnüßige vor, die der Menichen- 
freund Iſaak Iſelin einjt ins Leben gerufen Hatte. Große 
Opfer an Zeit und Arbeit brachte er der Lehrerwitwen- und 
waijenfafje. Um das Turnwefen madte er ji) verdient als 
Präafident und Organiſator des eidgenöfliihen Feſtes von 1886; 
für das fommende große Turnfeit von 1912 war er als Chren- 
präfident auserjehen. Die von Schönbein gegründete Mitt- 
wochsgeſellſchaft wiederum, in der ſich Angehörige der Univer- 
fität und der Bürgerihaft in zwanglojer Form vereinigten, 
bot Hagenbach die erwünfchte Gelegenheit, durch manches Band 
enger Beziehungen Hochſchule und Stadt miteinander zu ver- 
fnüpfen. Ähnliche Ziele verfolgte er im Mujeumsverein, einer 
Gejellihaft, auf deren Programm die Unterjtüßung der An- 
jtalten und Sammlungen der Univerfität ſteht. Schon im 
Sahre 1868 folgte Hagenbach dem verjtorbenen Ratsherrn und 
Profeffor der Jurisprudenz Andreas Heusler als Mitglied der 
KRommilfion des Mufeumsvereins; nad) Schönbeins Tod be- 
fleidete er fiebenundzwanzig Jahre lang das Amt eines Vor: 
figenden (bis 1896); dem Vorſtand gehörte er bis zum Lebens- 
ende an. Er wußte die nahdrüdliche Hilfe des Vereins für 
die Erftellung des Bernoullianum zu gewinnen. Energiſche 
Arbeitskraft, Gefhäftsgewandtheit und ZLeutjeligfeit Tenn- 
zeichnen feine Wirkjamteit. 
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In E. Hagenbad) gewidmeten Gedenfworten rühmt Prof. 
A. Riggenbad die ftille Arbeit des Verjtorbenen in der Kom— 
million des Mujeumsvereins. Cr ftudierte mit feiner be- 
fannten Gründlichfeit auch fernliegende Fragen. Seine flare 
Einſicht in alle Verhältnille von Bajels öffentlicher und pri= 
vater Verwaltung, fein wohlüberlegter, jelten fehlgehender 
Kat, jeine vielfeitigen Intereſſen brachten dem Verein Ge— 
deihen. Zielbewußtjein und Uneigennüßigfeit verleihen der 
Amtsführung Hagenbadjs ihr Gepräge. Die Anteilnahme an 
der Univerfität und ihren Anftalten wußte er durch Vorträge 
und Führungen zu weden, zu denen er die Mitglieder der Aka— 
demiſchen Gefellihaft und des Mufeumsvereins Iud. 

Sn befonders hellem Licht tritt Hagenbachs praftifcher 
Blid und fein außergewöhnliches Organiſations- und Ber: 
waltungstalent in der Tätigfeit für die Schule und für die 
große jtädtiihe Unternehmung des Gas-, Waſſer- und Elek— 
trizitätswerfs hervor. Für das blühende Gedeihen des eben- 
genannten Werfs und feine ausgezeichnete Funktion jchuldet 
Bajel der Arbeit und dem fompetenten Rat Hagenbadjs großen 
Danf. 

Um das Erziehungswejen madte ſich der Verewigte ver- 
dient als Mitglied der Inſpektion der Mädchenſekundarſchule, 
der Töchhterjehule und des Gymnafium. Cr gehörte von 1877 
bis 1908 dem Erziehungsrat an, und auch in diejer Stellung 
erlaubte ihm gründliche Sadfenntnis und warmherziges In— 
terejje für alle die Schule betreffenden Kragen eine jegens- 
reihe Wirkjamkeit. Für die Univerfität war er in der Be- 
hörde der berufenjte Vertreter. 

“ Eine außerordentlih ſchwierige Aufgabe fiel E. Hagen- 
bach als Brälident der Kommiſſion für die Allgemeine Ge— 
werbejhule zu. Es läßt fih faum leugnen, daß bei der 
Schaffung und Weiterbildung der Anftalt Yehler begangen 
wurden. Mancherlei politiihe und bejonders perjönlihe Mo— 
mente hemmten die gejunde Entwidlung des Inftituts und 
madten aus Hagenbadjs Stellung einen Leidenspoften, der, 
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wie der Verftorbene gelegentlich jagte, ihn Jahre an Arbeit 
und Gejundheit gefojtet Habe. Wenn er trogdem in dem mübe- 
vollen und unerquidlihen Amt ausharrte, fo tat er es in dem 
redlichen Beitreben, zu [chlichten und auszugleichen, jedem ge- 
recht zu werden und dadurd) auch die Schule zur normalen 
Blüte zu bringen und zu den Leitungen zu befähigen, die das 
Gemeinwejen von ihr erwarten durfte. 

In den fiebziger und achtziger Jahren des verfloffenen 
Sahrhunderts erhob ſich in Deutijhland eine mächtige Bewe- 
gung zuguniten des Kunfthandwerfs. Sie ging hauptjählid 
von Nürnberg aus und griff bald aud) auf die Schweiz über. 
Nach der erfolgreihen Basler Gewerbeausitellung nahm der 
Große Rat am 25. September 1882 einen Anzug von Co. 
Edenjtein an, „der Regierungsrat werde eingeladen zu prüfen 
und zu berichten, wie durch gewerbliche und techniſche Fort—⸗ 
bildungsfchulen, oder durch Fachſchulen zur Hebung des Hanpd- 
werfs, jpeziell des Runfthandwerfs, beigetragen werden fünne“. 
Haft gleichzeitig Hatte das Erziehungsdepartement eine Kom- 
miffion mit der Prüfung der Frage nad) der Errichtung einer 
Kunſtgewerbeſchule betraut. Cs handelte ſich bejonders aud) 
darum, zu entjcheiden, ob und wie die von der Gejellihaft des 
Guten und Gemeinnüßigen ſchon im Sabre 1796 gegründete 
und feither fräftig emporblühende Zeichnungs- und Modellier- 
ſchule verjtaatlicht werden fönne, und ob fie des Ausbaus und 
der Erweiterung fähig fei. Die Kommiffion, der Hagenbad 
nit angehörte, trat am 2. Dftober 1882 zur eriten Gigung 
zufammen. Bier Jahre jpäter, am 23. Oktober 1886, legte die 
Regierung den vom Großen Rat gewünjchten Bericht vor, zu⸗ 
gleich, mit dem Entwurf eines Gejeßes betreffend die Errid- 
tung einer allgemeinen Gewerbejhule. Das Geſetz erwuchs 
in Kraft am 20. Dezember 1886; es bejitt noch zur Stunde 
Gültigkeit; denn ein neues Gejeg vom 9. April 1908 blieb 
bis heute toter Buchftabe. | 

Die geſetzlich geforderte Kommiſſion für die allgemeine 
Gewerbeſchule präfidierte Hagenbad) während 21 Jahren. Er 
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leitete die konſtituierende Sigung vom 12. April 1887 und 
lehnte am 16. März 1908 aus Gejundheitsrüdjichten eine 
Miederwahl ab. In dieſe lange Spanne Zeit fallt die Orga— 
nijation der Schule, der Erlaß der Reglemente und Verord— 
nungen, die Errihtung des Schulgebäudes an der Ede von 
Spalenvorftadt und Betersgraben, aber auch eine faſt un- 
unterbrodene Neihe von Kämpfen, die. leider oft perfönliche 
Farbe trugen. | 

Es ziemt ih für den Yernftehenden nicht, Hagenbadhs 
Stellung in der faum der jüngiten Vergangenheit angehören: 
den Geſchichte der Gewerbeſchule zu erörtern; feiner aud) von 
den Gegnern anerfannten großen Verdienſte um die Anitalt 
nicht zu gedenken, wäre indefjen bitteres Unredt. 

Hagenbachs ernites und eifriges Bemühen ging unaus- 
gejett dahin, die Entwidlung der Schule in gedeihlihe Bahnen 
zu lenken. Mit unerſchöpflicher Geduld und Güte fuchte er 
Gtreitigfeiten beizulegen und Differenzen aus dem Wege zu 
räumen. Aus allen Gejegen und Berordnungen ſpricht fein 
flarer Geiſt, fein meifterhaftes Organijationstalent, aber aud) 
feine Klugheit, die den geſetzlichen Beitimmungen für alle Fälle 
immer noch ein vorfichtiges „in der Regel“ beifügte. Bei der 
Ausarbeitung der Pläne für das neue Schulgebäude war 
Hagenbad in weiten Maße mitbeteiligt; die Beleuchtungs— 
frage bejonders bildete für ihn den Gegenjtand eingehender 
Studien. Auch die Wahl des Direltors und der Lehrer be- 
Ihäftigte ihn ſtark. Wie eng ih Hagenbad mit der Schule 
und ihren Leitern verbunden fühlte, beleuchtet hell eine 
rührend wirkende Begebenheit. Als der erſte Direktor der 
Gewerbejähule, Bubeck, am 14. Juni 1891 in Münchenſtein um: 
fam, 309 Hagenbad) hinaus, um die Leiche des Verunglüdten 
unter den Trümmern zu juden. Am Grabe widmete er dem 
Toten warme Worte des Danks und der Anerkennung. Auch 
dem oft hart angefochtenen Nachfolger Bubecks jtand Hagen: 
bach treu zur Geite. So verjagten felbft in jchwieriger Lage 
feine Güte und Aufopferungsfähigfeit nicht. 
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Zange Jahre ſaß Hagenbadh im Bürgerrat und in der 
Randesiynode von Bajel und fand in diefen Körperſchaften 
reihe Gelegenheit zur Verwendung jeines Berwaltungs- 
talents. 

Des Beritorbenen immer waches Intereſſe für alle Er- 
Iheinungen und Strömungen des öffentlichen Lebens und fein 
Wunſch, der allgemeinen Wohlfahrt zu dienen, führten ihn 
früh auf das Feld der Politif. Im April 1867 berief ihn das 
fünfte Wahltollegium in den Großen Rat, und either gehörte 
er, zuerjt noch an der Geite feines Vaters, der Behörde ohne 
Unterbrud) bis zum Tode an. Geit 1875 vertrat Hagenbach in 
dem gejeßgebenden Kollegium das Spalenquattier. 

Dreimal, im Jahr 1873, 1875 und 1885 wählte der Nat 
den von allen Parteien hochgeachteten Mann, der feine ganze 
Arbeitskraft und fein reiches Wiſſen in den Dienjt der Behörde 
itellte, zum Präfidenten. Ein eigentlicher Barteipolitifer aller: 
dings ift Hagenbad) nie geworden. Schon die Scheu, berechtigte 
Interefjen und Anſprüche anderer zu verlegen, Hinderte ihn, 
einen extremen Standpunkt einzunehmen. Gein Beltreben 
zielte darauf ab, fih durch gründliche Arbeit in jedem Fall 
und über jede Frage ein eigenes Urteil zu bilden, das Gute 
zu nehmen, wo es fi fand und als Opportunift den Umftänden 
Rechnung zu tragen, ohne unerreihbare Endzwede zu ver- 
folgen. Mande ſcharf ausgeprägte Meinungsverihiedenheit 
im Schoße des Rats wußte Hagenbach durch einen geſchickten 
Kompromiß zu überbrüden, mande hitzige Debatte durch einen 
im richtigen Augenblid und in geeigneter Form geitellten Ber: 
mittlungsantrag zu bejänftigen. Toleranz gegenüber Gegnern, 
aber auch Unabhängigkeit und zähes Feithalten an einem von 
ihm als richtig erfannten Prinzip kennzeichnen Hagenbadjs 
ganze politiiche Wirkſamkeit. | 

Diefe Tugenden traten nirgends glänzender hervor, als 
in dem mehr als dreikigjährigen Kampfe um das propor= 
tionale Wahlverfahren. Schon in die Verfaſſung von 1875 
wollte Hagenbad) den Grundſatz proportionaler Vertretung der 
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Parteien in der gejeggebenden Behörde niederlegen. Geit- 
dem ermüdete er nicht, mit wahrem Feuereifer den Gedanken 
des Proportionaliyftems zu verfechten. Keine Niederlage ent- 
mutigte den Vorkämpfer für die neue Wahlart, feine Anfein: 
dung vermodte feine zähe Kraft zu lähmen, und feine Gehällig- 
feit gereizter Gegner verdrängte ihn vom Boden fachlicher Aus- 
einanderfegung. Dem proportionalen Wahlverfahren zum 
Durchbruch zu verhelfen, ward für Hagenbad) zu einer Lebens⸗ 
aufgabe, die ihm fein Geredtigkeitsfinn auferlegte, und deren 
Vollendung er alle verfügbare Kraft und Zeit widmete. Man 
mag über die Berehtigung und Wünſchbarkeit der Verhältnis: 
wahl verjchiedener Anfiht fein, dem glühenden Patriotismus 
Hagenbachs bei feinem Kampfe um die Proportionalität wird 
fein Gegner feine Achtung verjagen. 

Am 26. Februar 1905 nahm das Basler Volk mit der 
minimen Mehrheit von zehn Stimmen das Gejeß über das 
proportionale Wahlverfahrten an. Hagenbach war es ver: 
gönnt, den zum erjtenmal nad der neuen Wahlart beitellten 
Großen Rat als Alterspräfident mit einer vom Geifte der 
Verföhnlichkeit getragenen Rede zu eröffnen. 

Mit dem Kampfe um das Wahlverfahren wuchs Hagen- 
bachs politiihe Bedeutung über die engen kantonalen Grenzen 
hinaus. Gein Beijpiel und feine au in jhlimmen Tagen un= 
erihütterlide GSiegeszuverfiht wirkten weithin ermutigend 
und begeilternd bei Minderheiten, die fi durch herrfchende 
Parteien benadteiligt glaubten, und auf feine grundlegenden 
Arbeiten ftüßen fi no) immer in der Schweiz wie im Aus- 
land die Freunde der Verhältniswahl. Aus allen Welt- 
gegenden holte man fih in Wahlſachen den Rat Hagenbadjs. 
Jeder Fortſchritt aber des Proportionalſyſtems bedeutete für 
den unermüdliden Vorkämpfer eine neue Lebensfreude. 

Mit einem Anflug von Tadel hat man Hagenbad etwa 
einen politifhen Vermittler genannt. Der Ausdrud befitt 
nur bedingte Gültigkeit, injofern der Veritorbene von rechts 
und links das annahm, was ihm zum Nuten der Gejamtheit 
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zu gereichen ſchien. Als das fonjervative Regiment der radi- 

falten Partei weichen mußte, vertrat Hagenbach zwiſchen den 
Ertremen ſtehende Anſichten. Dieſe Iiberale Richtung erjtritt 
ih zu Anfang der 70er Jahre nicht unbeträchtliche Wahl- 
erfolge. Später näherte er ſich bei der Neuorganifation der 
Kirche, 1873, und bei der Reviſion der Ffantonalen Ber: 
faſſung, 1875, radifalen Ideen. In der Yolge aber löfte er ſich 
mehr und mehr von jeder Partei, um in jedem Einzelfall feine 
unabhängige Anfiht zu wahren und, wo es nötig ſchien, auch 
zu verteidigen. Zu einer ſolchen Ausnahmeitellung berechtigte 
Hagenbad die Kraft feiner Arbeit, jeines Willens und feiner 
Intelligenz. Sein politiiches Tun bejtimmte vor allem warme 
Baterlandsliebe. Sie machte ihn zum Verfehter der Propor- 
tionalwahl, und fie trieb ihn aud) immer wieder dazu, auf 
jedem Wege mit weitem Blick engere Beziehungen zwijchen 
Bafel und den übrigen Ständen der Eidgenoffenihaft anzu: 

bahnen. | 

Schon ſchwer leidend, beſuchte Hagenbah noch die 
Sigungen des Großen Rates; denn nie verließen ihn Ge- 
willenhaftigkeit und Pflichttreue. Er ergriff im Nat zum 
legtenmal das Wort am 10. November 1910, um im 
Snterejle der Univerfität gegen die Verlegung des fan: 
tonalen chemiſchen Laboratorium in das Bernoullianum zu 
ſprechen. 

Seiner Tätigkeit in den Behörden wie im akademiſchen 
Auditorium kam vollkommene Sachkenntnis, die Fähigkeit den 
Stoff klar zu ordnen und nie verſagende Redegewandtheit zu 
Hilfe. Er verſtand es, vor dem Großen Rat die ſchwierigſten 
techniſchen Fragen, die ein ſtädtiſches Gemeinweſen betreffen, 
in lebhafter Darſtellung klar und anſchaulich zu machen. Die 
Verſorgung der Stadt mit Gas, Waller und Elektrizität ver- 
danft Hagenbadjs ftets bereitem Wirken und feiner Arbeit im 
Laboratorium wie im Ratsfaal einen guten Teil ihrer ziel- 
bewußten und mujftergültigen Entwidlung. 

Die Kraft der Stimme, die Wärme der Rede und die Be: 
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herrfhung des Stoffs ließen Hagenbadhs Worte aud) vor der 
Volksverſammlung nicht ungehört verhallen, und gerne folgten 
feinen Ausführungen die großen wiſſenſchaftlichen Kongreſſe. 
Beim feitlihen Bankett aber und im engen Familien- und 
Freundeskreis wußte er feine gemütpollen Toafte mit nie ver- 
feßendem Humor zu würzen und frohes Lachen auf die Mienen 
der Gäſte zu rufen. 

An der Schwelle feines Haufes und umgeben von feinen 
Angehörigen ließ der rajtlos tätige Mann alle Sorgen, die 
jeine vielfeitige Arbeit brachte, zurüd. Cr bejaß die jeltene 
Gabe, mit ftarfem Willen in feinem Heim die Laſt des Tages 
abzufhütteln und im engen yamilienfreis die Unbill des 
Rebens zu vergejien. Wohl mochte er etwa ftill und wortkarg 
in Gedanken verfinfen, doch nie fam über feine Lippen eine 
Klage über die faft allzu ſchwere Arbeitslajft, die ihn bedrüdte. 
Für feine Nächſten und ihre Anliegen fand er immer eine freie 
Stunde, aud) in den arbeitsichwerften Zeiten feines Lebens. 

Eduard Hagenbach vermählte ih am 15. Mai 1862 mit 
Margaretha Biſchoff (geb. am 7. Juni 1842). Aus Briefen 
und Gedichten Karl Rudolf Hagenbadhs leuchtet wie warmer 
Sonnenfdein die Freude hervor, welche mit der Schwieger- 
tochter in das väterliche Haus Cinzug hielt. 

Doch ſchon im Winter 1887, nah nit ganz fünfund- 
zwanzigjähriger Ehe, ward E. Hagenbadh die Gattin durch den 
Tod entriffen. Tief erjhütterte ihn der Verluſt der fein- 
fühligen und hochgebildeten Frau. Sie hatte feine vieljeitigen 
Intereſſen geteilt, reiche Anregung mit ihm ausgetaujcht, war 
jelbft nie raftend neben dem Unermüdlichen einhergeſchritten 
und hatte den jonnigen Mittelpunft — gaſtfreundlichen 
Hauſes gebildet. 

Um die Eltern ſchloſſen ſich drei Töchter und vier Söhne, 
und als fih der Kreis im Lauf der Zeit durch Wegzug und 
Berheiratung Ioderte, erfüllten dreizehn Enkel das großväter⸗ 
Tihe Haus an der Milfionsitraße mit neuem Leben. Hagen- 
bachs Liebe umfahte teilnehmend und jorgend aud) die jüngjte 
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Generation. Den Enfeln mag in jpäter Erinnerung noch das 
Bild des Großvaters erfcheinen, wie er bis in feine lebten 
Zebenstage mit ihnen jpielte, glüdlid Freude zu bereiten. 

Am reinſten genoß der Vater wohl das Glüd des Fa— 
milienlebens, wenn er jeden Sonntag die Kinder hinausführte 
in die blühende Natur, auf die janft gewölbten Jurahöhen 
und in die mit lieblicher Anmut geihmüdten Täler des benad)- 
barten Bajelbiets. Die verborgene und beicheidene Schönheit 
des Basler Jura ſprach eindringlid) zu Hagenbahs tiefem 
Sinn für die Natur. 

Zu frohen Feiertagen vollends wurde die Ferienzeit im 
Hochgebirge von Wallis oder Graubünden. Die berufliche 
Arbeit Tag beifeite, nur den jährliden Beriht über die 
Gletiherftudien verfakte Hagenbach regelmäßig in den Alpen, 
und der Beobachtung von Eis und Firn war mander Tag in 
Itillen Hochtälern gewidmet. 

Jede jonnige Stunde aber, jeder regenlofe Nachmittag 
rief hinaus, nicht zu planlofem Spaziergang, jondern immer 
zu einer zielbewußten Wanderung, am Tliebiten nad) einem 
Punkte, der weite Ausblide über die fich überfchneidenden 
Bergketten und die ſich verzweigenden Talfurden bot. Dann 
ruhte Hagenbach nicht, bis er in das Gewirr von Ketten und 
Tälern Ordnung gebradt und jeden Berggipfel mit der Karte 
in der Hand genau bejtimmt Hatte, ein eifriges Bemühen, 
dejlen Zwed der begleitenden Kinderihar nicht immer ein- 
leuten wollte. Den Yerienaufenthalt teilten mit Hagenbad 
gewöhnlich befreundete Yamilien; über das Leben und den 
freundichaftlichen Verkehr diefer Basler Kolonien in Wengen 
und Zinal, in Splügen und Randa, in Berifal und Kloiters 
geht no mander humorvolle Beriht um. Im Mittelpunft 
aber erhebt fi) immer die Figur Profeſſor Hagenbads. 

Mit regitem Intereſſe verfolgte Hagenbadh die Studien 
jeiner Söhne, von denen einer der Medizin, einer der Phyſik 
und zwei der Chemie fi) zumandten. Die Freiheit, die ihm 
in weitjihtiger Weile während der Studienzeit gewährt 
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worden war, genoljen nun aud in vollem Maß feine Kinder. 
Als der Weg fie von Baſel nad) deutichen Univerfitäten führte, 
judte der Vater die jungen Studenten wiederholt auf, und 
auf diefen Reifen erwachte immer wieder frijch die Erinnerung 
an die eigene Studienzeit. Im Frühjahr 1902 reifte er nad 
Deutfhland, nad) Aachen, wo fein Sohn Auguft als Profeſſor 
der Phyſik an der techniſchen Hochſchule tätig war, und be— 
fonders nad) Berlin. Dort befleidete ein jüngerer Sohn, 
Rudolf, die Stelle eines Affiftenten am chemiſchen Inſtitut 
unter Emil Fiſcher. Parallelen von einit und jett drängten 
ih auf Schritt und Tritt auf bei den gewaltigen Verände— 
rungen, welche ein halbes Jahrhundert der Stadt und be- 
jonders den Studienverhältnijjen gebracht hatte. 

‚Schon früher Hatte Hagenbach bei Gelegenheit einer Ber: 
fammlung der franzöfifhen Societe pour l’avancement des 
sciences Algier und Biskra gejehen. ine andere Reije 
führte ihn 1898 nad) Rom und Neapel und auf den Veſuv, wo 
das Phänomen des Lavaſtroms ihn fellelte und zu Vergleichen 
mit der ihm jo vertrauten Erſcheinung der zu Tal fließenden 
Gletſcher herausforderte. 

Die Reifen bedeuteten für Hagenbach nicht ein Ausruhen, 
wohl aber eine genußreidhe Erholung durch den jteten Wechſel 
von neuen Bildern und frifhen Eindrüden, die ji feinem 
empfängliden Sinn boten. Auf feinen Fahrten iin fremde 
Städte und Länder kannte er feine Müdigkeit. Durch Lektüre 
vortrefflich vorbereitet, eilte er von Galerie zu Galerie, von 
Sammlung zu Sammlung. Kein Yusfihtspuntt lag zu hoch, 
fein Weg zu einer hiſtoriſch oder naturwiſſenſchaftlich interef- 
janten Stelle war zu ftaubig und zu heiß, um ihn vom Bejud 
zurüdzufchreden. 

Eine Quelle reihen Genufjes war ihm die Kunſt. Er be- 
geifterte fi) an Shakeſpeare, an den deutihen Klaffifern und 
an den Opern Mozarts. Der Mufit Wagners dagegen, den 
Dramen Ibſens und Hauptmanns und der Malerei Hodlers 
ftand er fremd und ſogar abweifend gegenüber. 
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Nach jeiner Vermählung, im Jahr 1862, Hatte Hagenbad) 
feinen Wohnſitz im Haufe zur „Tanne“ am oberen Spalenberg 
und bald naher im Bärenfeller Hof an der Martinsgafje in 
der Nachbarſchaft der Schwiegereltern Biſchoff aufgeihlagen. 
Dort war jeine Studierftube das „SfelinZimmer“, mit feinem 
aus verjhiedenen Holzarten gefügten, gejchnigten und ein: 
gelegten MWandgetäfer heute eine vielbewunderte Zierde des 
biftorifchen Mujeum. Als aber das Bernoullianum entitand, 
ftedelte er fi) in der Nähe des aufwachſenden Baus, feiner 
fünftigen Wrbeitsjtätte, an. Er erwarb fi) das Haus Nr. 20, 
das architektoniſch einfach und doch in heller Gaſtlichkeit nad 
der Millionsitraße blidt, und von dem ein ſchattiger Garten 
fi) Ianggeitredt Hinabjenft bis beinahe vor den Eingang zur 
phyſikaliſchen Anitalt. 


Mit dem eigenen Heim an der Millionsitraße verknüpft 
fi unzertrennlih die Fülle der Erinnerungen an Hagenbach'⸗ 
fhes Familienleben und an weitherzig geübte edle Gajtfreund- 
Ihaft. Dort Tag fein beſcheidenes, kleines Arbeitszimmer, an- 
gefüllt mit Büchern und Aktenſtößen, von peinliiter Ordnung 
beherrſcht. Durch den Garten ſchritt E. Hagenbach jahrzehnte: 
lang täglich zur genau eingehaltenen Zeit nach dem Ber— 
noullianum zu Vorleſung und wiſſenſchaftlicher Arbeit. Die 
Räume des. Haujes jahen Yreude und Leid, wie fie das Leben 
in buntem Wechſel bringt; fie hörten herben Verluſt beflagen 
und vernahmen MWeihnadtslieder aus frohem Kindermund. 
In ihnen vereinigte fih der engere und weitere Yamilienfreis 
und die Ungezählten, denen es vergönnt war, die gaftliche 
Schwelle zu überfchreiten. Immer aber, wie au) die Gejell- 
ſchaft fich zufammenjegte und miſchte, ftand iin der Mitte mit 
lebhaftem Auge, die jharf geſchnittenen Züge von dunklem 
Haar umwallt, die Fräftige Geftalt Eduard Hagenbadis. Für 
jeden feiner Gäfte fand er Worte ungefünftelten Intereſſes 
und warmen Wohlwollens. Bon ihm ging die Stimmung 
inniger Gajtfreundfhaft aus, die ein Haus weiht und adelt. 
Sch werde den Eindrud der Gaftlichkeit nicht vergejjen, der 
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mir entgegenftrömte, als ih vor nun 25 Jahren Hagenbad 
zum erjtenmal in feinem Heim auffudte. Und das Gefühl, 
immer willlommen zu fein, wuds mit jedem neuen Beſuch. 

Im Haus an der Milfionsitraße fehrten die Studenten 
ein, der weite Freundeskreis der Hagenbach'ſchen Söhne, und 
mit den jungen Leuten blieb der Vater jugendfriih. Das 
Haus ward zur Heimat der Kollegen aus dem afademijchen 
Zehrförper, bejonders der aus Deutichland nad) Bafel Über- 
fiedelnden. Dort feierte, wer fremd war, Weihnachten, und 
unter dem Lichterbaum fand jeder eine Gabe, oft begleitet 
von Verſen, die eine freundlidhe und ſchalkhafte Mufe dem 
Gaftgeber eingegeben hatte. Aus dem Verhältnis von Gaft 
und Wirt aber erwuchs nicht felten feite Freundſchaft, die in 
fteter Treue weitergepflegt wurde, aud) wenn mander der 
einjtigen Gäfte längſt an deutihe Hochſchulen gezogen war. 
Zu den treueften Freunden des Haujes zählten der Anatom 
MW. His und, um von den Baslern nur einen viel zu früh 
Dabingejhiedenen zu nennen, bejonders der Chirurg Auguſt 
Sorin. Engite Bande verfnüpften Hagenbach mit dem Waadt- 
länder Forſcher F. U. Forel. 

Am gaſtlichen Tiſch Hagenbachs ließen ſich berühmte Fach— 
genoſſen nieder, der große Münchner Chemiker A. von Baeyer, 
die Phyſiker Tyndall, Wiedemann, Nernſt und Raoul Pictet, 
die Geographen Roland Bonaparte und v. Drygalsfti. Mit 
föltlihem Humor erzählte der letztgenannte Polarforſcher, wie 
er jih vor einer feiner Fahrten bei Hagenbah Nat über 
Studien am Gletſchereis geholt Habe. Er fand freundihaft- 
liche Aufnahme und reihe Belehrung. In eifrigen Ausein- 
anderjegungen über die nötigen Forſchungsmethoden begleitete 
Hagenbad jeinen Gaft zum Bahnhof, und ftets neue Ratſchläge 
erteilend, Tief er noch atemlos neben dem fih in Bewegung 
jegenden Schnellzug Hin, der den befreundeten Gelehrten ent- 
führte. 

Das Hagenbachſche Haus verließ faum jemand, ohne Rat 
und Hilfe gefunden zu haben. Und die Zahl der Vorfprechen- 
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den war groß, und ihre Anliegen betrafen die verfchiedeniten 
Dinge. Oft hielt der vielgeplagte PBrofeffor eigentliche Spred)- 
ftunden ab, in denen Willenihaft und Gemeinnüßigfeit, 
Schule und Politik, Familienangelegenheiten und Univerjität 
in buntem Wechſel zu Wort famen, und in denen er im Wider- 
ftreit von Perfonen und Saden oft genug nad) feiner ihm 
eigenen Art vermittelnd, glättend und ausgleichend wirkte. 
Solde außergewöhnlide Leiftungen konnte jelbft ein Mann 
von Hagenbachs Arbeitskraft nur vollbringen durch ganze und 
überaus praftiihe Ausnützung der Zeit und gejtügt durd die 
treujorgende Pflege jeiner Gattin und jpäter bejonders auch 
feiner Töchter. Nachtarbeit vermied der Vielbeichäftigte; Doch 
fah ihn der frühe Morgen ſchon am Werf. 

Am 20. Yebruar 1903 erfüllte das Haus an der Milfions- 
ftraße feitlicher Glanz, und in allen Räumen blühte ein vor- 
zeitiger Yrühling, den Liebe und Verehrung bereitet Hatten. 
Eduard Hagenbah feierte rüftig. und Ichaffensfreudig, um— 
geben von feinen Nädjiten, den fiebzigiten Geburtstag. Das 
Samilienfeft aber fand feinen Widerhall draußen bei allen, 
denen der Jubilar fo viel und jo mandherlei war, und denen 
fein Haus weit offen ftand. Schüler, Kollegen und Freunde, 
die weiteiten Kreije der Bürgerihaft und die Behörden von 
Staat, Schule und Kirche fuhten ihn liebevoll und dankbar 
zu ehren. Aus dem Geipräh auf der Straße und aus den 
Spalten der Zeitungen klang heraus, welde Volkstümlichkeit 
im beiten Sinn des Wortes der Basler Profeſſor und Menfchen- 
freund genoß, und wie faum einer ihm nicht Dank ſchuldig war. 

Drei Jahre fpäter, als der jtets noch jugendfrifche Geiſt 
umjonjt gegen die immer ſchwerer drüdenden Altersbeichwerden 
des Körpers anfämpfte, zog ſich Hagenbach mit mutigem Ent- 
Ihluß von feiner Profeſſur zurüd und Iegte zugleich eine Reihe . 
anderer ihm anvertrauter Amter und Arbeiten nieder. Doch 
volle Raſt fand er nie. Manche Lieblingsbeihäftigung blieb 
ihm bis zum Ende; noch wenige Tage vor feinem Tode kr- 
ftattete er, als Präfident der Bernoullianumstommiilion, einen 
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eingehenden Bericht. Ungebrochen blieb auch fein reges In— 
tereffe an der Wiffenfhaft und am Gemeinwejen. Mit be 
wundernswerter Energie jchleppte fi) der ſchwer Leidende in . 
die Sitzungen der Regenz, der Naturforichenden Gejellichaft 
und des Großen Rats; als aber endlid) auch in der Behörde 
und bei der Zuſammenkunft der Naturfreunde fein Platz leer 
ſtand, mußte jeder mit Wehmut das unvermeidlidhe nahe Ende 
vorausjehen. 

Größte Willenskraft hielt Hagenbach in den Wechſelfällen 
des Schidjals aufredt. Sie ließ ihn mutig den Berluft lieber 
Angehöriger und Freunde tragen; fie half ihm auch Hinweg 
über eigene ſchwere Erfrantung. Im September 1894 erlitt 
er in Wien, wo die Verfammlung deutſcher Naturforſcher und 
Ärzte ftattfand, einen Beinbrud, an den ſich ſchlimmſte Ver- 
änderungen der Herztätigfeit und Blutzirkulation anſchloſſen. 
Range Monate ſchwebte das Leben des Patienten in Gefahr; 
erft ein Aufenthalt in Ospedaletti brachte unter treuer Pflege 
volle Genefung. Mit Aufgebot aller Energie überwand der 
Kranke feine Schmerzen, um fih im Gebraud) feiner Glieder 
zu üben und das Gehen wieder zu erlernen. 

Am 23. Dezember 1910 ging Eduard Hagenbach-Biſchoff 
zur Ruhe ein, die er im Leben nie gekannt hatte. Er erreichte 
ein Alter von fiebenundfiebzig Jahren, zehn Monaten und drei 
Tagen. Sein Haus, von dem fo viel Anregung, Rat und Hilfe 
ausgegangen war, jchloß verwailt die Türen. 

In einem Nachruf jagt 3. U. Yorel mit Recht, „niemand 
unter den Zeitgenojfen hat jein Leben jo gut ausgefüllt wie 
Hagenbad, jo viel gearbeitet und in allen Gebieten jo gute 
Arbeit geleiftet“. Er hätte hinzufügen fönnen, daß niemand 
feine reihen Gaben in höherem Maße in den Dienjt des Ge- 
meinwefens jtellte, als der Verjtorbene. Selbſt feine wiſſen— 
Ihaftliche Tätigkeit trug immer wieder für die Allgemeinheit 
Früchte. 

Zu ſolcher Leiſtung befähigten E. Hagenbach große 
Herzensgüte und unbeſchränkte Aufopferungsfähigkeit, aber 
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aud eine Gründlichkeit, die gewohnt war, in die Tiefe zu 
dringen und ein praftiliher Ginn, der es verftand, mit den 
Bedürfniſſen des realen Lebens zu rechnen. Diefe Tugenden 
fonnten fich zu reicher Blüte entfalten auf dem Boden Bajels, 
den MWohltätigfeit fruchtbar macht, und im Schoße einer Fa⸗ 
milie, der Hingabe an Hochſchule und Vaterſtadt längſt zur 
überlieferten Gewohnheit geworden war. 

Mir aber, die zurüdbleiben und kümmerliches Tagewerf 
verrichten, jehen uns mit banger Sorge um nah) Männern, 
die im Wirken für Univerfität und Bürgerihaft Eduard 
Hagenbach als Vorbild nahzuleben fih bemühen. 
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Miscelle. 


Ein Basler Hausratsperzeichnis aus dem 14. Jahrhundert. 
Don Auguft Auber. 


Sm Jahrbuch 1911 Hat Emil Major auf Grund einer 
überaus reichen Fülle von Material eine höhit anſchauliche 
Darftellung!) der Basler Hauseinrichtung des 15. und 16. 
Sahrhunderts geliefert. So reihlih nun die Quellen für die 
bearbeitete Zeit fließen, jo jpärlich haben ſich ſolche erhalten 
‚ für die früheren Jahrhunderte. Es ift daher wohl angebradtt, 
wenn im Anſchluß an die lettjährigen Mitteilungen und in 
Ergänzung derjelben ein Inventar von Basler Hausrat aus dem 
14. Jahrhundert zur Mitteilung gelangt. Dasjelbe entnehmen 
wir einem Güterverzeichnis, das, einſt das Eigentum der alt- 
basler Yamilie von Bärenfels, jet ein Beitandteil des Bandes 
O 31,4 der vaterländilhen Bibliothef bildet. Konrad?) von 
Bärenfels, der als erjter aus feinem Gefchlechte jeit dem Jahre 
1335 mehrfadh die Bürgermeilterwürde der Stadt Bafel be- 
fleidete, hinterließ bei feinem jehr wahrſcheinlich im Jahre 
1372 erfolgten Tode 4 Söhne: Wernher, Arnold, Lütold und 
Konrad. Es darf nun mit ziemlicher Sicherheit angenommen 
werden, daB bei der Liquidierung der umfangreiden Hinter: 
lafienfhaft das erwähnte Manujfript entjtanden ei, deſſen 
Inhalt den Teiltodel des Sohnes Arnold in fih jchliekt. 
Sedenfalls fällt jeine Entjtehung in die Zeit furz nad dem 
Tode des Vaters, denn ein |päterer Eintrag von anderer Hand 
it ſchon vom Jahre 1375 datiert. Arnold von Bärenfels wird 
zum eritenmal 1371 urfundli erwähnt, 1395 gelangte er, wie 
einit fein Vater, zur höchſten Stelle in der Stadtverwaltung, 
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zum Bürgermeijteramte; zu Beginn des Jahres 1414 muß er 
geftorben fein. Er war mit Urjula, der Tochter Henmans von 
Hirzbach verheiratet, die 1407 als Here aus der Stadt verbannt 
wurde. Aus diejfen kurzen Bemerkungen iſt klar zu erkennen, 
daß es fih Hier um einen Teil des Belibes eines der an- 
gejehenjten Gejchlechter des damaligen Bajels handelt. 

Was jundher Erne von Berenfeljz zutheilt worden tft. 

Item das iſt daz min junfher Ernni hat und im ze teil 
worden ift: 

An Hufrat gem eriten VI Heinu bett und ein groz bett und 
ein höptphulwen®) und V phlumperdrinu fuljt‘) und V ſtäl— 
kuͤſſi. 

Item III jtälphuiwen. 

Item VII breitüu linlachens) und II nuwi fnehtlinladhen. 

Stem ein geneget®) tiſchlachen und ein geneget hantt- 
wehellen”) und zwei langi tiſchlachen und ein langi hant— 
wehellen. 

Stem zwei langi heidenſchis) ſtuͤllachen und ein kurcz hei⸗ 
denſch ſtuͤllachen. 

Item zwei roti ſtuaͤllachen. 

Item ein ſidin ſtrichot guter und zwei ſidin linlachen. 

Item zwei ſidin kuͤſſiziechen. 

Item ein gruͤni jerien?) und zwo heidenſch nuͤw kaͤſſiziechen. 

Item ein wiſz leiderlachen.0) 

Item III kiſtan und ein beſchlagen nußbͤumi kiſtlin. 

Item IIII bekkin. 

Item V ifinu fleſchan und zwen ſpisbuckrich.11) 

Item aber zwen ſpisbuckrich und zwo klein iſinuͤfleſchan. 

Item ein möjhin giesfaz. 


Sem Lo. 2808 2) zinnt fannen. 
Item XXV groz zinni fhüßlan und [...... 113) zinni 
Khüßlanı. 


Stem zwei breiti zinninü far.!®) 
Stem zwei waſſerkeſſi verzinodti. 
Item zwo teſchan an einem fadel. 
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Item IIII erin hefen und ein moͤſchin phannen. 

Stem ein keſſel, da man baftel!5) inne madıet. 

Stem II gefügi!®) keſſi. 

Item aber ein kilten under dem tad). 

Stem das ift daz filberin gejchierre: VI ſchalen mit Beren- 
fels ſchilt und helm. 

Stem ein fladrin!?) kopf mit filber befchlagen uf dem lid 
Berenfels jhilt und helm und uf der hanthaben Ratperg 
ſchilt. 

Item aber denn ein fladrin föpflin beſchlagen mit ſilber 
uf dem lide Berenfels helm und uf der hanthaben Berenfels 
Ihilt und Hirczpach ſchilt. 

Item fodenn ein hochen filberin fopf mit halb Ratperg 
und halb Berenfels ſchilt. 

Item jo denne zwen filberin föpf mit Berenfels ſchilt uf 
dem lid. 

Stem ein nuß mit filber bejchlagen. 

Item ein übergült filberin ftöczlin!s) mit einem bläwen 
ſtein uf dem lid. Ä 

Item zwen filberin Iöffel. 


Anmerfungen. 


1) E. Major, Der Basler Hausrat im Zeitalter der Spätgotif, 
Basler Jahrbuch 1911. p. 241 ff. Ich entnehme diefer vorzüglidhen 
Arbeit mehrere der Erklärungen des Tertes. 

2) Die Bemerkungen über die familie Bärenfels find der ebenfo 
genauen wie ausführlihen Stammtafel dieſer Familie entnommen, 
die W. Merz im I. Band der Burgen des Gisgaus p. 72.73 bietet. 

9) Ropfpoliter. 4) Federkiſſen. ) Leintücher. 6) Genäht. 

) Handtud). 

8, Gewirkt; vergl. die Erklärung des Wortes bei Major p. 260. 

9) Serge, Wollenftoff vermifcht teils mit Seide, teils mit Leinen. 

10) Lederne Dede. 

11) Bottich zur Aufbewahrung der Speijen. 

19, Lücke im Tert infolge Beihädigung des Manuftripts. 

8) Dito. 1) Schüſſel. 3) Eine Art Kuden. 16, Zierlid. 

17) Gemajert. 18) Kanne. 
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Der ehemalige Basler Befig der 
Markgrafen von Baden. 


Don Carl Roth. 


So wenig es Bajel jemals gelungen ift, fein Landgebiet 
wejentlich nach) Norden ins Sundgau und Breisgau hinein 
auszudehnen, jo jehr hat es zu allen Zeiten für dieje Gegenden 
leine befondere Bedeutung gehabt als Stadt. Einmal be- 
fand fih im Mittelalter bis in die Neuzeit hinein ein guter 
Teil Basler Belißtumes jenfeits der das ſtädtiſche Gebiet ein- 
engenden Marfiteine. Neben einigen reifen Bürgern waren 
es ehemals hauptſächlich die Klöſter jowie das Domitift, die 
in großem Maße über Grundbefig und Gefälle aller Art im 
Sundgau und Breisgau verfügten. Strebte Bafel in folder 
Weiſe einerjeits aus fi heraus, fo war es anderjeits Hin- 
wiederum für feine Nahbarihaft von größter Wichtigkeit als 
Markt, Kaufhaus und Werfitatt, jowie für Zeiten von Kriegs- 
gefahr als Borratsipeicher, Schatfammer und Burg. 

Für den Bewohner des badilhen Marfgrafenlandes ins: 
bejondere war Bafel von alters her „die Stadt“, und zwar für 
den Bauer jo gut wie für den Fürften.!) Hauptjählich letz⸗ 
terer, der in feinen Herrihaften über feine größere Stadt zu 
verfügen hatte, jah fih neranlaßt, hiefür in dem feiten Bafel 
Erjaß zu ſuchen und ſich zu feiner Bequemlichkeit und Sicherheit 
dajeldft ein Abfteigequartier einzurichten. Mehr noch mochte 
ein folder Stadtjig, namentlid) in Kriegszeiten, an Wert ge- 
winnen, als einmal Bajel nicht mehr allein auf feine Mauern 
und Tore angewiejen war, jondern als es durch den Schuß der. 
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hinter ihm ftehenden Eidgenofjenihaft noch erhöhte Gidher- 
heit zu bieten vermochte. 

Befanntlich beſahen eine ganze Anzahl Herren, geijtlichen 
und weltlihen Standes, längere oder fürzere Zeit hindurch 
Höfe zu Bafel. Bon geiftlihen Herren find zu nennen die 
Äbte von St. Blafien, Wettingen, St. Urban, Königsfelden, 
Beinwil und Lüßel, fowie die Äbtiffin von Olsberg; von welt- 
lihen die württembergiihen Grafen von Mömpelgard, die 
Grafen von Tierjtein, die Freiherren von Falkenſtein und 
die Herren von Hattitatt. 

Als die hervorragendften dieſer in der Stadt anfälfigen 
fremden Herren find ſowohl vermöge ihrer allgemeinen Be: 
deutung, als auch vermöge des Umfanges und der Zeitdauer 
ihres Basler Beſitzes anzujehen die badiihen Markgrafen, an- 
fangs von der hochbergiſchen und nad) deren Ausiterben (1503) 
von der durlachiſchen Linie. 

Ihre erjte befannte in der Stadt gemadte Erwerbung 
führt uns auf die Höhe der heutigen Auguftinergaffe, in der 
Zeit, von der wir |precdhen, noch) Spiegelgalfe genannt. Am 
13. November 13762) faufte dort Markgraf Rudolf III. von 
Hochberg, der mit Bafel verburgrechtet war, das Haus genannt 
„se Strasburg“ (entjpr. d. Heut. Auguſtinergaſſe 17) von 
Konrad Offenburg, dem Kirchherrn zu Wollbad, um die 
Summe von 500 Gulden; die Liegenjchaft bildete ein Lehen 
vom Basler Domkapitel und war diefem jährlich mit zwei 
Schillingen Basler Pfennigen zu verzinfen. Etwas fpäter, 
am 11. Juli 1379,38) erwarb dann Rudolf noch Hinzu das an 
toßende Haus „ze Arberg“ (entipr. d. Heut. Auguſtiner⸗ 
gafje 19) um 300 Florentiner Gulden vom Nitter Wernher 
und vom Edelknecht Adelberg von Bärenfels, als Vögten un- 
mündiger bärenfelfiicher Yamilienglieder. 

Über die weiteren Gejhide diefer beiden Höfe ift nur 
mweniges befannt.?) Markgraf Rudolf feßte fie zu Unterpfand, 
als er zujammen mit Thüring von NRamftein, Sreiheren zu 
Gilgenberg und Zwingen, der mütterlicherfeits von den Hoch— 
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bergern abftammte, von dem Basler Wirte Henman Walten- 
hein ein Darlehen von 400 Gulden aufnahm. Yür dieje Ver- 
fegung ftellte der Ramjteiner dem Markgrafen am 11. Januar 
13995) einen Schadloshrief aus. In ähnlicher Weiſe verbürgte 
fih Rudolf mit feinen beiden Häujern zuguniten des Freiherrn 
Diethelm von Krenktingen gegenüber dem Basler Bäder Ruedi 
von Meyenberg für ein Kapital von 100 Gulden. Für diefe 
Bürgſchaft gab auch der Krenfinger®) einen Schadlosbrief, 
datiert vom 11. uni 1404, den er genau 10 Jahre ſpäter er- 
neuerte,7) diesmal mit dem Verſprechen, die Häufer binnen 
zwei Jahren zu ledigen. 

Vorübergehend beſaßen die Markgrafen im 15. Jahr: 
hundert noch einige Liegenfchaften unten in der Stadt, nämlich 
an der Eijengalle das Haus zum Tor und die beiden Häufer 
zum vordern und zum Hintern Torberg, am Fiſchmarkt die 
drei Häufer zum Steg und an der Freienſtraße die zwei Häuſer 
genannt Fuchsberg jowie das Haus zum Meyen. Dieſe Liegen- 
ihaften waren am 4. Mai 14058) vor dem Basler Offizial von 
den Brüdern Konrad und Hugo von Laufen?) dem Markgrafen 
Rudolf von Hochberg übertragen worden als Entgelt für deſſen 
den von Laufen erwiejenen Gunftbezeugungen und Freund⸗ 
Ihaftsdienfte. Mit Ausnahme des Haujes zum Meyen an der 
Freienſtraße gab dann Markgraf Rudolf die genannten Häufer 
am 16. Januar 142010) dem Sohne Konrads von Laufen, Hans 
von Laufen, zu Zehen. Die Belehnung wurde fpäter erneuert: 
143211) vom Markgrafen Wilhelm den Brüdern Hans uud 
Konrad von Laufen, ebenfo 1444 von den Markgrafen Rudolf 
und Hugo, von denen die von Laufen aud) das Fifchrecht in der 
Wieje erlangten. In den Jahren 1479 und 1486 befand fi 
Bernhard von Laufen noch im Beſitze diefer Lehen.!2) 

Sm Gegenja zu feinem Vater Rudolf ift Markgraf Wil: 
helm befannt durch feine Gegnerjhaft gegen die Stadt Bafel, 
feine öfterreihijche Politik als Landvogt im Elſaß, Sundgau, 
Breisgau und Schwarzwald, wie auch durch finanzielle Miß⸗ 
wirtihaft, die ihn tief in Schulden geraten Tieß und ihn 
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Ihließlih zwang, Land und Leute feinen Göhnen zu über- 
laſſen, fich felbjt aber ganz auf feine Landvogtei zu bejchränten. 
Genötigt, ſich Geldquellen zu eröffnen, wo er fonnte, nahm er 
auh auf den markgräfliden Hof an der Auguitinergafle 
Gelder auf: am 6. April 143413) von Nitter Henman von 
Ramftein 200 Gulden und am 23. Juni 14351*) die nämliche 
Summe von den beiden Basler Bürgerinnen Agnes zu 
Sreudenau und Elfe Liesperg, diesmal unter Bürgſchaft von 
Bürgermeijter und Rat. 

Mit Wilhelms Enkel Philipp, der von feinem Bater 
Rudolf neben den breisgauiihen Herrſchaften aud die Graf: 
Ichaft Neuenburg am See geerbt Hatte, jtarben 1503 die Hoch— 
berg-Saufenberger im Mannesitamme aus. Für diejen Zall 
war zuvor im Jahre 1499 Vorſorge getroffen worden dur 
einen Erbvertrag, der jede weibliche Erbfolge in den hoch— 
bergifhen Herrſchaften ausihloß. Die Beitimmung jollte den 
eventuellen Anſprüchen des Gemahls der einzigen Tochter 
Philipps, des Herzogs von Orléans-Longueville, auf das breis- 
gauilhe Erbe feines Schwiegervaters begegnen und dem Lande 
eine Fremdherrſchaft erjparen. In Ausführung des Erb- 
vertrages und um dem Ludwig von KLongueville zuvorzu⸗ 
fommen, ergriff alsbald nah Philipps Tode Markgraf Chri- 
ſtoph von Baden Bei von den Herrſchaften Nöteln, Saujen- 
berg, Badenweiler und vom Städtchen Schopfheim. Mit 
dieſem hochbergiſchen Nachlaß ging an Markgraf Chriftoph 
auch über der marfgräflihe Hof an der Auguſtinergaſſe zu 
Baſel. 

Schon zwölf Jahre ſpäter wechſelte der Hof wiederum den 
Herrn, und zwar als 1515 durch die pragmatiſche Sanktion die 
eben erſt in einer Hand vereinigte Markgrafſchaft Baden 
wiederum einer Teilung unterworfen wurde. Des Marf- 
grafen jüngftem Sohne Ernit, dem Begründer der Linie Baden- 
Durlach, wurden die breisgauiſchen Herrichaften zugeſprochen 
und damit auch der ehemalige Hochbergiihe Hof zu Baſel. 
Nur wenige Jahre blieb jedoch Markgraf Ernit in deilen Be: 
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fige. 1519 wurde ihm der Hof auf Begehren eines Gläubigers, 
der noh an Philipp von Hochberg Forderungen zu Stellen ge- 
habt Hatte, durch den bijchöflichen Notar Salgmann am 7. De- 
zember gefrönt.15) Offenbar vermodte Ernft den Hof zu löſen, 
aber drei Jahre jpäter, am 28. Januar 1522,16) verkaufte er 
dieſen mit Wohnhaus, Stallung, Garten und Brunnen um 
110 Gulden an die Xrtiltenfatultät der Basler Hochſchule. 
Einige auf dem Haufe lajtende Gülten übertrug der Mark— 
graf auf feine Herrihaft Nöteln.!7) 

Nach diefem Berfaufe ift nun für längere Zeit fein mark 
gräflihes Haus in der Stadt mehr nachweisbar. Markgraf 
Ernfts zweiter Sohn Bernhard, der mit feinem Vater einer 
von diejem 1537 getroffenen Erbordnung wegen zerfallen war 
und fih ins Ausland begeben hatte, hielt fih zwar aud in 
Bafel auf. Sein Quartier nahm er aher, joweit nachweisbar, 
im Gafthof zum Stordhen. Hier war es, wo der junge Marf- 
graf einmal im Laufe des Jahres 1547 mit zwei Kleinbasler 
Bürgern in Streit geriet und dabei von dem einen der beiden 
durch einen Schlag mit einer Haue auf den Kopf erheblich ver- 
legt wurde.18) Geinen Basler Aufenthalt benüßte Bernhard, 
der ſtets in Geldverlegenheiten jtedte, aber Hauptjählic dazu, 
um eine Reihe von Darlehen aufzunehmen. Der Rat jagte 
ihm diefe um jo bereitwilliger zu, da er gerne die Gelegenheit 
ergriff, fi) den jungen Markgrafen zu verpflichten. Gtellte 
diefer Doch das geliehene Geld fiher auf die ihm als zukünf⸗ 
tiges Erbe zuftehenden breisgauiihen Herrichaften, wodurch 
ih Baſel, namentlih als Bernhard aud noch das Bürgerrecht 
erworben, allerlei Ausfihten eröffneten. Die Spekulation 
erwies fich jedoch ſchließlich als nichtig, als Bernhard fi mit 
feinem Bater ausjöhnte, fein Basler Bürgerrecht aufgab und 
der alte Markgraf die Schulden des Sohnes bezahlte. 

Zweifellos liegt der Grund, daß die Baden-Durlacher vor: 
erft auf einen Hofhalt zu Bafel verzichteten, in der weiten 
Entfernung ihrer NRefidenz Durlach} von’ Bafel, was zur Folge 
hatte, daß dieſe neue marfgräfliche Linie fein jo großes In⸗ 
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tereſſe hatte an einem ftändigen Wohnfit daſelbſt. Da lag 
ihnen Straßburg näher, wojelbft fie jeit 156219) einen Hof 
bejaßen. 

Erft die unheilvollen Zeiten des Dreißigjährigen Krieges 
lenkte die Blicke der badiſch-durlachiſchen Markgrafen wieder 
theinaufwärts. Nach der für die proteftantiichen Stände un- 
heilvollen Schlaht bei Nördlingen (1634) floh der damalige 
Markgraf Friedrich V. eilends außer Landes, zunächſt nad) 
Straßburg. Auf die Dauer mochte ihm jedod das neutralere 
Bafel mehr Sicherheit zu bieten jcheinen als das vom Kriege 
umbrandete Straßburg, ſodaß er feine Refidenz rheinaufwärts 
zu verlegen fuchte. 

Bereits am 18. Oktober 163520) war Friedrich in Baſel, 
gut aufgenommen und im Haufe Abel Socins einlogiert. In 
den folgenden Jahren wiederholte ſich die Anwejenheit des 
Markgrafen in der Stadt, bis fich diejer fchlieklich Hier wieder 
einen feſten Wohnſitz ſchuf durch Erwerbung des Hagen- 
bachiſchen Hofes am NRheiniprung (entipr. d. Heut. Rhein: 
jprung 24). Der Kauf erfolgte am 19. März 1639.21) 

Zur Veräußerung ihres Hofes waren die Edeln von Hagen: 
bach gezwungen worden infolge jehwerer Verjhuldung. Offen⸗ 
bar ging der Verfauf jo vor ſich — der Kaufbrief ift nicht 
mehr beizubringen —, daß Markgraf Friedrich mit der Liegen- 
ſchaft auch die auf diejer hypothekariſch fichergeitellten Hagen: 
bachiſchen Schulden durch entſprechende Verrechnung übernahm. 
Dadurch erwuchſen dem Markgrafen aber in der Folge von 
Geiten der Hagenbachiſchen Gläubiger die größten Schwierig: 
feiten. Dieje mochten nicht ungern gejehen haben, wie das 
ihnen zu Unterpfand dienende Haus in jolventere Hände kam, 
die ihnen ſowohl in bezug auf die jährliche Verzinfung, wie 
aud auf die Rüdzahlung des Kapitals mehr Sicherheit zu 
bieten ſchienen. Gleihwohl Hatten fie offenbar ihre Hoff: 
nungen allgu hoch gejpannt. Denn als der Markgraf nicht gleich 
Miene mahte und in jeiner damals immerhin recht bedrängten 
Lage wohl aud) nicht imftande war, die Wünſche der Gläubiger, 
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die nun Rüdzahlung ihrer Guthaben forderten, ſogleich zu er⸗ 
füllen, ſuchten leßtere den Markgrafen Hriedrih dazu zu 
zwingen, indem fie, alle Angebote ungeachtet, auf eine öffent- 
Iihe Berfteigerung des ehemaligen Hagenbadilhen Hofes 
drängten. Einen Einblid in den Handel geitattet uns eine 
Petition, die Friedrih am 29. Mai 164422) in diejer An- 
gelegenheit an den Rat richtete. Er erinnerte zuerſt daran, 
wie bereits vor feiner legten Abwejenheit von Bafel (im Jahre 
1641) die Kreditoren ſich angemaßt, einen Prozeß gegen ihn 
anzuftrengen und darauf gedrungen hätten, den nunmehrigen 
marfgräflichen Hof, den fie aber ihrer darauf jtehenden Gelder 
wegen für fi) beanjprudten, öffentlich zu verganten. Fried⸗ 
rich verfiherte den Rat feiner Bereitwilligkeit, die fälligen 
Sahreszinje pünktlich zu bezahlen, und erſuchte ihn fernerhin, 
die Hagenbachiſche Vormundſchaft zu veranlajien, gegen Aus- 
zahlung der am Kauflchilling reftierenden 366 Gulden die zum 
Hofe gehörigen Dokumente, wie das Recht und Übung war, 
auszuliefern. 

Möglich, daB die Gläubiger die Verjteigerung des Hofes 
bloß gefordert Hatten in der Hoffnung, der Marfgraf werde 
es vorziehen, fie zufriedenzuftellen, ehe er es zum Außerſten 
fommen lafje. Jedenfalls mußten fie fi) nun aber — vielleicht 
auch auf Anweilung des Rates — vorläufig mit dem Bezug 
der jährlihen Zinfe zufrieden geben. Gleihwohl ruhte 
der Handel nicht, vielmehr z0g er fi noch eine Reihe von 
Sahren Hin. | 

So ſah fih Markgraf Friedrih noch 1658,23) alfo zehn 
Sahre nad) feiner infolge des Yriedens ermöglichten Heimkehr 
aus Bajel in feine Refidenz, von der Karlsburg zu Durlad 
aus veranlakt, den Basler Rat in der mißlichen Sade an: 
zugehen. In jeiner Eingabe verwies der Fürſt auf eine gütliche 
Bergleichung der Parteien durch Johann Balthafar Burdharbdt, 
Landvogt zu Mönchenſtein, dahin Iautend, daß die Abzahlung 
der KRapitalien in 6—8 Terminen erfolgen dürfe, und daß bis 
dahin die jährliden Zinfe pünktlich zu entrichten feien; gleidh- 
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wohl feien die Gläubiger wiederum daran, einen Prozeß zu 
eröffnen; der Rat möge vermitteln. Der infolge dieſes 
Schreibens gefaßte Ratsbeſchluß gab dem Markgrafen recht, 
und die unruhigen Kreditoren wurden am 17. April 16582) 
angewiejen, da für fie fein Zins ausftändig geblieben fei und 
ihnen ihre Kapitalien genügend fichergejtellt feien, fih zu den 
angebotenen Rüdzahlungsterminen zu bequemen. Damit 
ſcheint der Streithandel erledigt gewejen zu fein, wenigitens 
verſchwindet er in der Folge aus den Alten. Das Hagenbachiſche 
Haus blieb aber bis 1686 in badiſchem Beſitz und führt heute 
noch den Namen „Zum alten markgräfiihen Hof“. 

Bei den mannigfaden Schwierigkeiten, die der Beſitz des 
Hagenbachiſchen Haufes dem Markgrafen Friedrich einbrachte, 
it es verftändlih, daß er jhon frühe danach trachtete, ſich 
anderswo Erfaß zu juchen. So ftand er 1645 mit dem bereits 
erwähnten Landvogt Balthafar Burdhardt, dem Eigentümer 
des Hattitatter Hofes im Klein-Bafel (das heutige atholifche 
Pfarrhaus am Lindenberg), in Unterhandlung über den Kauf 
diefer Liegenfhaft.25) Aus der Sahe wurde damals nichts, 
aber zwei Jahre fpäter verhandelte Friedrich wiederum mit 
Burkhardt, und diesmal einigte man fih auf eine drei- bis 
vierjährige Miete. Burdhardt jtellte an den Rat das Geſuch 
um Genehmigung eines ſolchen Vertrages, indem er ausführte, 
wie der Markgraf vor einigen Tagen wiederum den Wunich 
geäußert habe, dein Hattjtatter Hof zu erwerben, da der Hof, 
den er jet bewohne — der Hagenbadiihe — vieler Be: 
Ihwerden wegen ihm nicht mehr zufage, während der Hatt- 
ftattifche jeinen Bedürfnijfen jehr gut entſprechen würde.) 
Der Rat überwies die Eingabe an die Dreizehnerherren. Da- 
mit hatte die Sache jedoch ihr Bewenden. 

Sn den leßten Monaten feines Basler Aufenthaltes ge- 
lang dem Markgrafen endlich die Erwerbung zweier Häufer an 
der neuen Borjtadt (der heutigen Hebelitraße), durch welchen 
Kauf der Grund gelegt wurde zu dem umfangreichen Beſitz, 
der bis in das 19. Jahrhundert Hinein beim badiſchen Yürften- 
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hauſe geblieben iſt. Friedrich V. Taufte am 10. Februar 
164827) von Ernſt Friedrich von Bärenfels, fürſtbiſchöflichem 
Meier zu Biel, als dem Vormund feiner Neffen den Bären- 
felfer Hof um 4400 Gulden und am 1. März 164828) von den 
Brüdern Emanuel und Johann Jakob Schönauer den an- 
grenzenden Eptinger Hof um 3750 Gulden. (Beide Höfe waren 
gelegen auf dem Areal des heutigen Bürgerjpital, Peters- 
graben-Hebelitraße, der Eptinger Hof gegen den Graben Hin, 
der Bärenfeljer Hof angrenzend vorjtadtauswärts.) 

Die Tage feines Basler Aufenthaltes??) waren für Marf- 
graf Friedrich auch abgejehen von dem Ärger und den Sorgen, 
die ihm feine Häuferangelegenheiten verurſachten, teilweije 
techt bewegte Zeiten gewejen.30) Hfters hatte er Bafel ver- 
laffen, um fi) den Schweden, auf deren Waffenglüd er feine 
Sache gejtellt Hatte, anzuſchließen. Schwediſche Erfolge er: 
laubten ihm 1638 aud, wenigitens für furze Zeit von feinen 
oberländiſchen Herrichaften im Breisgau und Wiejental wieder 
Belt zu nehmen. Das Jahr darauf nötigte ihn aber der Tod 
Bernhards von Weimar, fi wieder nad) Baſel zurüdzugiehen, 
von wo er noch einmal im Sabre 1641, allerdings nur für 
wenige Tage, in jein Schloß nad) Durlach fam. Erſt als im 
Herbite 1648 die langen Yriedensverhandlungen zu Osnabrüd 
und Münfter ihren Abſchluß gefunden hatten und dem Marl: 
grafen feine Lande rejtituiert worden waren, durfte dieſer 
endgültig aus feinem Eril heimfehren und in der Karlsburg 
zu Durlad) feinen Einzug Halten, wofelbit ihm noch 10 Jahre 
friedlicher Arbeit an der Wiederherftellung feines durch das 
Kriegselend gänzlich Heruntergelommenen Landes vergönnt 
waren. 

1659 iſt Friedrich V. geitorben. Seinem Sohne Yried- 
rich VI. war, zunächſt wenigftens, eine weſentlich ruhigere 
Regierung beſchieden. Daher fam diefer während einer für 
damals langen Friedenszeit von anderthalb Jahrzehnten 
nur gelegentlih hin und wieder nad) Bafel, wo er den einen 
der Höfe an der Neuen Vorftadt 1667 der Witwe ſeines jün- 


203 


geren Bruders Carl Magnus, einer geborenen Gräfin zu 
Hohenlohe, als Witwenfiß überlafjen hatte.21) 

Als Friedrich VI. 1663 einmal in der befreundeten Nach— 
baritadt anfehrte, geſchah dies in offizieller Weiſe auf eine 
Einladung des Basler Rates, als deſſen Gaft der Markgraf 
von Rat und Bürgerihaft aufs feitlichite empfangen wurde.32) 
Am 17. Yebruar fam diefer gegen Mittag mit einem Gefolge 
von vierzig Berittenen vor der Stadt an. Eine Ratsdepu- 
tation und eine hundert Mann ſtarke Reiterfompagnie empfing 
ihn vor dem Niehentor und geleitete ihn unter dem Donner 
der Gejchüße und von zweihundert im Gewehr ftehenden Klein- 
baslern erwartet in die Stadt hinein. Der Yürjt begab fidh 
zunädft in den marfgräflichen Hof und wurde dann von dort 
mit famt feiner adeligen Begleitung durch die Dreizehner- 
herren in neun Kutſchen zum Mittagsmahl auf die Schmieden: 
zunft abgeholt. Tags darauf erfolgte eine Führung durch die 
Sehenswürdigfeiten der Stadt. An dieſe ſchloß ih an ein 
Abichiedsmahl, wiederum auf der Schmiedenzunft, „an der 
fie ich jehr fröhlich gemadht“, worauf der Markgraf unter Ge— 
Ihüßesjalven feierli bis zur Grenze zurüdgeleitet wurde.33) 

Zu einer dauernden Verlegung feiner Nefidenz rheinauf: 
wärts jah fih aber Friedrich VI. erjt veranlaßt in den 
legten Jahren feiner Regierung, als jenjeits des Nheines die 
Nachbarſchaft des Sonnenkönigs gefährlier zu werden be- 
gann. Der neue Eroberungsfrieg, den Ludwig XIV. gegen 
Holland eröffnete, hatte 1674 zur Folge die Kriegserflärung 
des mit Spanien in Koalition getretenen Deutſchen Reiches an 
Frankreich und die Ausdehnung des Kriegsichauplaßes auf die 
Länder längs des Rheines. Die Wirkung diefer Ereignifje 
befam Baden als Grenzland gar bald zu fpüren, und vor den 
nun anhebenden feindliden Einfällen mußten die fürftliche 
Familie und der gejamte Hofhalt aus Durlach ihre Reſidenz 
nad Bajel in die Höfe am NRheinfprung und an der Neuen 
Borjtadt verlegen. Unter den Flüchtigen befand fih aud 
Sriedrihs VI. Neffe, der Prinz Carl Friedrich, der ſchon 1676 
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fünfundzwanzigjährig jtarb. Auch der Erbprinz Friedrich 
Magnus traf mit feiner jungen Gemahlin Augufta Maria von 
Holftein in Baſel ein, wofelbft ihm dieje am 17. Dezember 1674 
eine Tochter gebar, die Prinzejlin Chrijtina Sophia. 

Bald trat Friedrich Magnus mit der Bürgerjhaft in 
zegere Beziehungen. Bereits zu Beginn feines Aufenthaltes 
hatte er den Stand Bafel und die übrigen evangelijchen Orte 
eingeladen, feine Tochter aus der Taufe zu heben, wobei diefe 
als Patengeſchenk zwei goldene Schalen überreichten.3?) Auch 
bei gejelligen Anläſſen Tieß fi) der Erbprinz jehen, und gerne 
beteiligte er fih etwa an den häufig jtattfindenden Schiehen 
dur Stiftung von Preiſen. So ſchenkte er bei einem Glüds- 
ſchießen, das die Stadhelihügen im Augujt 1675 abhielten, einen 
Becher, den der Tuchmann Tillemon Fuchs herausichoß.?) 

Kurz erwähnt fei noch der in das nämlidhe Jahr 1675 
fallende Aufenthalt jenes Schwindlers in Bafel, der fi) Conte 
di Broglio nannte, in der Stadt als „grand Geigneur“ auf- 
trat, und in gejhidter Weiſe es verſtand, ſich überall ein- 
zuführen. Er wußte auch Friedrich Magnus zu gewinnen, und 
jo war er bald am markgräflichen Hofe ein angejehener Gaft, 
bis dann dieje Herrlichkeit für ihn allerdings plöglich ein jähes 
Ende nahm.?®) 

Inzwiſchen Hatte der alte Markgraf als Reichsgeneral⸗ 
feldmarſchall im Felde geftanden, und am 17. September ge- 
lang es ihm, die Franzofen zur Übergabe von Philippsburg zu 
zwingen. Während der Vorbereitungen aber zur Belagerung 
Breiladhs, der zweiten franzöfiihen Feſtung auf deutſchem 
Boden, wurde Friedrich VI. plöglich von einem heftigen Un: 
wohljein befallen. Er war genötigt, in die Karlsburg nad 
Durlach zurüdzufehren, wojelbft die Geinigen und der Hof 
nad) der Einnahme Philippsburgs bereits wieder ihren Wohn- 
fig genommen hatten. Nur noch einige Monate hatte er zu 
leben und zu Anfang des Jahres 1677 ftarb er. Seine Yande 
fielen jeinem Sohne Friedrich Magnus zu, der nun die 
Regierung übernahm. 
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Nachdem zu Nymwegen 1678 zwiſchen den Mächten der 
Friede geichloffen worden war, genoß Baden vorerit, wenn aud) 
in fteter Unficherheit, einige Zeit relativer Ruhe. Dieſe wurde 
1688 nur zu bald jählings unterbrodhen bei Ausbrud des 
großen pfälzifhen Erbichaftsfriegs, befannt durch die Ber- 
heerungen der Pfalz dur die franzöfiihen Truppen unter 
Melac. Auch das badiihe Land wurde von den Franzoſen 
überſchwemmt, und das Fürſtenhaus jah ſich wiederum vor die 
Notwendigkeit verjeßt, den „altgewohnten Zufludtsort Bafel“ 
aufzujuchen, das nun wieder für 10 Jahre die Refidenz des 
durlachiſchen Hofes wurde. — 

Inzwiſchen Hatte infolge der Zeritörung des Röteler 
Schloſſes durch die Franzoſen im Jahre 1678 die Burgvogtei 
und das Dberamt Röteln ihren Sig nad) Lörrach hinunter ver- 
legen müfjen. In diefem offenen Orte war nun aber die. 
Landesverwaltung namentlih in den damaligen unruhigen 
Zeiten jehr gefährdet. So erwuhs denn das Bedürfnis, ihr 
für Zeiten der Gefahr als Erjat für das verlorene Röteln 
anderswo ein fiheres Unterfommen zu ſchaffen. Ein ſolches 
fand fih aud) in dem nahe gelegenen Bajel, wojelbft der frühere 
Hof des Klofters Wettingen an der Rebgafje, mit jeinen Hinter: 
gebäuden bis zur Utengaſſe reichend, zu faufen war.37) Diejer 
Hof ſtand damals im Beſitze der minderjährigen Söhne des ver- 
ſtorbenen Klein-Basler Stadtgerichtsbeifigers Johann Linder: 
Herzog. Bon deren Bormund, dem Zinngießer Nikolaus Übelin, 
faufte im Namen der markfgräflihden Regierung der badiſche 
Rat und Landvogt der Landgrafſchaft Saufenberg und der Herr⸗ 
ihaft Röteln Reinhard v. Hemmingen am 24. Yebruar 168638) 
den ehemaligen Wettinger Hof um 4900 Pfund als lediges 
zinsfreies Eigen zur Verfügung der Burgvogtei Nöteln, nad 
der die Liegenihaft auch den Namen erhielt, den fie heute 
noch führt. Darauf erfolgte im Spätjommer des nämlichen 
Sahres 1686 der Verfauf des nun überflüffig gewordenen 
Hagenbachiſchen Hofes um 1900 Gulden Basler Währung an 
die Basler Handelsleute Hans Georg und Peter Ochs.3) 


206 





Da das Haus der Burgvogtei bloß dazu beitimmt war, im 
Notfalle dem Röteler Oberamt als Aufenthalt und außerdem 
etwa den herrihaftliden Beamten und Bedienten, die nad. 
Bajel famen, als Abjteigequartier zu dienen, jo wurde Die 
Bemwohnung und Bejorgung des Hofes Mietern übertragen. 
Der erite war ein Hans Jakob Thurneijen, der am 13. März 
168629) einen Mietsvertrag einging, in dem er neben Be- 
zahlung eines mäßigen Zinfes fi) zur Wartung des Hofes wie 
der in diefem untergebrachten herrſchaftlichen Weine, Früchte 
und Mobilien verpflidtete. 

Zu gewiſſen Zeiten ſcheint dann der Burgvogt jelbjt in 
feinem Kleinbasler Hauje gewohnt zu haben. Wenigitens iſt 
im Sahre 1733 einmal von letterm die Rede als von der 
„ehemaligen Yandvogteibehaufung in der kleinen Stadt Bajel, 
darinnen le&thin der Burgvogt gewohnt“. 1732 iſt dann wieder 
Mieter der Salzadmodiator Burdhardt, vier Jahre jpäter die 
Witwe des Basler Notars und Ratsdieners Georg Diet, Si⸗ 
billa geborene Scholer.*1) 

Über die Rechte und Pflichten der Teßtgenannten Mieterin 
find wir durch den uns überlieferten Mietvertrag mit dem Ober: 
amte Röteln vom 10. Auguſt 1736%2) genauer unterrichtet. Diejer 
feßte feit, daß die Mieterin neben der Bezahlung eines Miet- 
zinfes von 40 Basler Pfund zum Haufe Sorge zu tragen habe 
und außerdem der Herrihaft an Räumlichkeiten zu überlafjen 
habe die vordere Editube für das Oberamt und die herrichaft- 
lihen Bedienten, zu der Herrſchaft eigenem Gebraude aber alle 
Fruchtſpeicher, Pferdeftälle, Scheunen fowie die Keller, außer 
dem der Mieterin zuftehenden Vorkeller; ſchließlich iſt die 
Mieterin jederzeit verpflichtet, das Haus zu räumen, jobald 
die Herrihaft es verlangt. Da das Haus ein immer bereit- 
itehendes Refugium fein jollte, war die leßtere Bedingung be- 
londers wichtig, auch wurde fie bei jpäteren Verträgen je— 
weilen ausdrüdlich wiederholt. 

Gibilla Diet blieb beinahe drei Jahrzehnte in der Burg- 
oogtei wohnen. 1744 wurde ihr fogar auf ihr Verlangen hin 
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der Mietzins auf 20 Pfund ermäßigt.*?) Go mag fie wohl 
nur ungern zu Beginn des Jahres 1764 die Kündigung ver- 
nommen haben, die fie nötigte, das altgewohnte Heim dem zur 
Ruhe gejegten badiihen Hofrat Süß in Lörrach auf den 23. 
Sanuar 1764 zu räumen.**) Diejer wohnte als ausgedienter 
Beamter zinsfrei in der Burgvogtei bis zu feinem Tode, wor⸗ 
auf die Wohnung der verwitweten Hofrätin überlajjen blieb. 
Diejer ſcheint es aber auf die Dauer im Kleinbajel nicht ge— 
fallen zu haben, denn im Herbit des Jahres 1777 berichtete 
das Oberamt zu Lörrah nah Karlsruhe, die Hofrätin Süß 
habe ohne Anzeige plöglid) das Burgvogteihaus zu Balel ver- 
laſſen und fei, wie man in Erfahrung gebradt, nah Raitatt 
verzogen; zugleich bat das Oberamt um Weiſung, was nun zu 
gejchehen habe.25) 

Alsbald meldeten fih eine Anzahl Basler Bürger zur 
mietweijfen Erwerbung des Haufes, fodaß der NRöteler Burg- 
vogt an die marfgräflihe Regierung das Geſuch jtellte um 
Ermädtigung zur Vermietung an den Meiftbietenden; „nur 
muß id) mich“, Tautete dabei fein Bedenken, „zuvor in Bajel 
erfundigen, ob ich die Liebhabern zur Steigerung hieher [d. 9. 
nad Lörrach] vorladen dörfe oder ob felbige auf einer Zunfft 
in Baßel gefhehen müßte. Lebteres werden Euer Hodfürftliche 
Durchlaucht vermutlich nicht zugeben. In diefem Yall wäre 
nichts übrig als den in der Stille ſuchen auszutundihafften, 
der am einträglidjiten werden dörffte.“*®) 

Sn Karlsruhe hegte man in der Tat Bedenken, da die 
Vermietung des Landvogteihaufes in Bajel nit ratjam er- 
Icheine „wegen der daraus in Anjehung der Furisdiktions- und 
Snoenturjtreitigfeiten mit dem Stand Baßel entjtehen können⸗ 
den Ungelegenheiten“, um jo mehr, da der aus der Miete zu 
ergielende Nuten im Vergleich mit den aus ihr hervorgehenden 
Unannehmlidfeiten gering jei.27) So zog man denn jchließlich 
vor, die von der Hofrätin Süß bisher innegehabte Wohnung 
nunmehr der geheimen Hofrätin Herbiter zum unentgeltlichen 
Wohnſitz anzumweijen.*3) 
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Es macht mandmal den Eindrud, als ob die Markgrafen 
für ihre Basler Befigungen gerne eine gewiſſe Erterritorialität 
beanſprucht hätten. Das zeigte fich bejonders in der |päter noch 
zu erwähnenden Einquartierungsfrage, dann aber auch bei 
Gelegenheiten, wie die der eben erwähnten Weigerung, ein 
marfgräfliches Haus, wie die Burgpogtei, unter baslerijcher 
Surisdiftion öffentlich auszubieten. Damit hängt zujam- 
men, daß troß mehrfader, ſtets erneuter Anfragen man ſich 
marfgräflicherfeits nie dazu verſtehen fonnte, die leerjtehenden 
Burgvogteifeller an Basler Küfer und Weinhändler abzu- 
treten, jondern nur an jolde, die badiſche Untertane waren. 
Sp begründete denn auch die fürftlihe Rentlammer ihren ab- 
ihlägigen Beicheid bei Anlaß einer Nachfrage des Basler 
Meinhändlers Johannes Linder (1784) damit, daß es nicht 
rätlich jei, den Keller einem Basler Privatmann zu überlafjen, 
„weil dadurch nur in der Folge Die Inconvenienz, da bei feinem 
Abiterben der Stand Bafel in dem Keller die Obfignation 
würde vornehmen wollen, entitehen fünnte“.2°) 

In den legten Sahren ihres Lebens Hatte die Hofrätin 
Herbſter zufammengewohnt mit der Pfarrwitwe Art von 
Binzen, und dieje hatten zu ihrer größern Sicherheit noch ins 
Haus genommen einen Arbeiter aus der Roſenburgiſchen In— 
diennefabrif, namens Friedrih Richter, mit Frau und Kind. 
Als die Hofrätin im Januar 1794 ftarb, meldeten fich gleich) 
wieder eine Anzahl Liebhaber für die verfügbaren Räumlich— 
feiten.50) Für die Wohnung der Indiennedruder Richter, für 
den Garten der Schwiegerjohn der Berftorbenen, Pfarrer 
Gengenbad, für den Keller ver Weinhändler Tohannes Rinder 
und endlih Lukas Linder für die Stallung. Am 17. Suni 
entjhied der geheime Nat zu Karlsruhe, die Auffiht über das 
Burgvogteigebäude in Bafel jei dem Pfarrer Gengenbad) zu 
übertragen und ihm die Benüßung des zugehörigen Grasplaßes 
und Gartens gegen einen jährliden Mietzins von 30 Gulden 
zu lajjien. Den Indiennedruder Richter möge aber das Ober: 
amt Röteln „auf ſchickliche Weiſe“ aus dem Burgvogteigebäude 


209 14 


bringen, und die beiden Bewerber um Keller und Stall ſeien 
abzuweijen.51) Wenige Monate |päter wurde der Stall dem 
Sohn und dem Schwiegerfohn des damaligen Röteler Burg: 
vogtes Sonntag, und der Keller dem Pofthalter Rheinau von 
der Kaltenherberg mietweije eingeräumt.52) Die Wohnung 
wurde für einige Zeit von Pfarrer Gengenbads Schwieger- 
john, einem Herrn Merian bezogen, bevor diejer in den Geißhof 
überfiedelte.53) 

Mit der Zeit feinen die Lajten, die das Burgvogtei- 
haus im Kleinbafel der Markgrafſchaft verurjadhte, die Vor⸗ 
teile, die es bot, überwogen zu Haben. Go Tam es, 
daß bereits 1797 ernitlich über deſſen gänzlihe Veräußerung 
beraten wurdest) und dieſe dann aud bereits im nädjten 
Sabre erfolgte. 55) Schon im Herbft 1797 Hatte fih als Kauf: 
liebhaber gemeldet der Eifenhändler und Gerichtsherr Leon- 
hard Paravicini. Die Parteien vermodten jedoch nicht gleich 
hbandelseinig zu werden, jodaß die Verhandlungen den ganzen 
Winter Hindurh währten. Am 15. Mai 1798 kam dann 
Ichließlich ein Kauf zuitande, und die „Burgvogtei“ ging in 
das Eigentum Leonhard Parapicinis über, der das Haus 
gleich einer nötigen gründlichen Erneuerung unterzgog. Damit 
war die Burgvogtei aus dem Kreis der markgräflichen Be- 
figungen ausgeſchieden. — 

Kehren wir nun wieder um ein Jahrhundert zurüd, in 
jene Zeit, da die Zerftörung des Schloſſes Röteln die Er- 
werbung des Burgpogteihaufes notwendig gemadt und der 
Yusbruh des Krieges mit Frankreich im Jahre 1688 
die marfgräflide Familie zur Flucht nach Baſel veranlaßt 
Hatte. 

Sm Gegenjag zu dem wejentli für die Obliegenheiten 
des Röteler Dberamtes bejtimmten Burgvogteihaufe dienten 
zur Aufnahme der fürſtlichen Hofhaltung die 1648 erworbenen 
alten Höfe der Eptinger und Bärenfeljer an der Neuen Bor: 
ſtadt. Geit 1686 war der Hagenbachiſche Hof am Rheinfprung 
nit mehr in marfgräflihem Beſitze. 
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Eine zahlreiche fürftliche Gejellihaft war es, die im Spät: 
jahr 1688 mit ihrem Hofgefinde an der Neuen Borftadt 
Einzug hielt. Es fanden fi ein: der regierende Markgraf 
Friedrich Magnus ſelbſt mit der Markgräfin Augufta Maria, 
geborene von Holftein-Gottorp; jodann deren Kinder: der neun- 
jährige Erbprinz Carl Wilhelm, deijen vierjähriger Bruder 
Chrijtoph, jowie die Prinzejfinnen Catharina, Johanna Eli- 
labeth, Albertina Sriderica, Carola Sophia und Maria Anna, 
die älteſte elf Jahre, die jüngfte erjt einige Monate alt; ferner 
find zu nennen des Marfgrafen Großtante, die achtundſechzig⸗ 
jährige Prinzeſſin Elifabeth, und endlich die beiden Kinder 
feines im Felde ftehenden jüngern Bruders Carl Guſtav, Chri- 
tina Suliana und der fünfjährige Carl Anton. 

Nicht alle von den Genannten erlebten die Rückkehr in 
die Heimat. Bereits im Laufe des Jahres 1689 ftarben die 
beiden jüngiten Töchter des Markgrafen, die eine im dritten, 
die andere im eriten Lebensjahre. Ihnen folgten 1692 im Tode 
die betagte Prinzeſſin Elijabetd und der erſt neunjährige 
Neffe des Markgrafen, Prinz Carl Anton. Es fanden dieſe 
alle ihre letzte Ruheſtätte gemeinfam in der Hintern Krypta 
des Münjters, wojelbjt zu Beginn des 18. Jahrhunderts noch 
zwei weitere durlachiſche Angehörige — beides Enfelfinder des 
Friedrich Magnus — beitattet wurden: die 1709 ebenfalls auf 
der Flucht zu Bajel verjtorbene dreijährige Prinzeſſin Augufta 
Magdalena und der Erbprinz Carl Magnus, der zu Zaufanne, 
woſelbſt er fih zu feiner Yusbildung in der franzöfifchen 
Sprache aufhielt, 1712 erjt elfjährig vom Tode ereilt wurde.5e) 
Die Begräbnisjtätte war ein fleines, in der Hintern Krypta 
eingebautes Maufoleum, etwas über ſechs Meter breit und 
zwei Meter tief, aus zwei Kreuzgewölben beftehend. Hier lagen 
die jechs zinnernen Särge von verſchiedener Größe, alle geziert 
mit einem Kreuz, dem Wappen, Grabſchriften und biblifchen 
Sprüden.57) Das Maufoleum ftand bis 1874, in welchem 
Sahre es dem Einbau einer neuen Kirchenheizung weichen 
mußte, was die Veranlafjung gab, dem Großherzog Friedrich 
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von Baden die Herausgabe der Särge anzubieten, weldhe diejer 
auf die Inſel Mainau im Bodenfee überführen Tieß.58) 

Die Beihaffung des für den fürjtliden Hofhalt not- 
wendigen Raumes nötigte bald nad) der Überfiedelung zum 
Anlauf zweier Nahbarliegenfchaften an der Neuen Boritadt, 
Bereits war 1689 der Bockſtecher Hof an der Gt. Johann oor⸗ 
ſtadt (entjpr. d. heut. No. 4) gemietet worden, zu dem 
noch die Miete des Haufes „hinter dem ſchwarzen Pfahl“ 
(entipr. d. heut. Petersgajle 10) kam, jowie die einiger 
Sruchtböden und Speicher für die Öfonomie.5%) Nun erwarb 
der Markgraf am 27. Oktober 1692%%) durch Kauf von 
der Witwe Anna Bolybia Brandtmüller ihr an den mark: 
gräflihen Hof angrenzendes Haus mit Nebengebäude, Hof 
und Garten um 4000 Gulden Basler Währung und — 
wie das üblid war — 50 Reichstaler als Verehrung. 
Einige Jahre fpäter faufte dann am 4. September 16960) 
die Markgräfin Augufta Maria, die Gattin Friedrich 
Magnus’, ebenfalls an der Neuen Borjtadt, um 3000 Basler 
Pfund noch Hinzu das Haus des verjtorbenen Schwarzfärber- 
meilters Theodor Rupredt, genannt zur Pfalz, mit einem zu- 
gehörigen Stüd Rebland. Das Haus ijt der in der Folge nad 
feiner markgräflichen Bejigerin, einer geborenen: Herzogin zu 
Holftein, benannte Holfteiner Hof (entipr. d. heut. Hebel- 
itraße 32). 

Mährend Markgraf Frievrih Magnus felbit die Kriegs- 
jahre außer Landes in Bafel zubradte,eı) nahm defjen Sohn, 
der Erbprinz Carl Wilhelm, um jo lebhaftern Anteil an den 
Kriegsereigniffen. Nachdem diejer bereits 1693 in England 
gewejen war, wiederholte er das Jahr darauf die Reife, dies- 
mal zufammen mit dem Markgrafen Ludwig Wilhelm von der 
Baden-Badener Linie, der auf dem Wege nad) London war, 
um mit König Wilhelm III. über Bewilligung von Hilfs: 
geldern für die deutſchen Kreistruppen zu verhandeln. Hier: 
auf begab fi der Erbprinz mit Genehmigung feines Vaters 
zum Heere, wojelbit er zum faijerlichen Oberft porrüdte. Seinen 


212 


Dienft im Reichsheere unterbrah er durch eine Reiſe nad) 
Stalien, und 1696 begab er fi nad dem Norden, um die ihm 
dort durch feine Mutter verwandten und befreundeten Höfe zu 
befuden und dann am ſchwediſchen Hofe längern Aufenthalt zu 
nehmen. 1697 war der Erbprinz wieder in Bajel und feierte 
da am 27. Zuni feine Bermählung mit der Prinzeſſin Magda- 
lena Wilhelmine von Württemberg. 

Sm Mai zuvor Hatte eben erjt die Vermählung des 
Bruders der Prinzeſſin Magdalena Wilhelmine, des regieren 
den Herzogs Eberhard Ludwig von Württemberg, mit Carl 
Wilhelms Schweiter Johanna ElifabethH im markgräflichen 
Hofe zu Bajel jtattgefunden.62) Der Herzog war in Begleitung 
von Hofbedienten bereits im April 1697 zur Verlobung in Bafel 
eingetroffen. Er ftieg im marfgräflihen Hofe ab, während 
die Dienerſchaft, die er mit fih geführt, in den Gafthäujern 
zum Engel und zum Ochſen einlogiert wurden. Es folgte nun 
Feſtlichkeit auf Feſtlichkeit. Einige Tage nad) deſſen Ankunft 
in der Stadt veranftaltete dem Herzog zu Ehren der Rat auf 
der Bärenzunft ein Feſtmahl und Tieß außerdem Gejchüße 
auf der Pfalz Salven ſchießen. Am 14. April war im marf- 
gräflihen Hof großer Ball. Einige Tage jpäter ließ der Rat 
durch eine Deputation mit dem Stadtjchreiber Fäſch als 
Spreder dem herzoglichen Brautpaar feine Glüdwünjhe dar- 
bringen und einen filbervergoldeten Becher als Hodhzeits- 
geſchenk überreihen. Auch die Univerfität fandte zur Gratu⸗ 
fation eine Abordnung, an ihrer Spiße der Rector Magnificus 
Sohann Jakob Burtorf. Am 6. Mai wurde dann im marfgräf: 
fihen Hof die Hochzeitsfeier abgehalten, zu der außer den 
beidfeitigen Eltern, den Gejhwijtern und einigen Kapalieren 
nur noch die vier Häupter der Stadt jowie ein franzölifcher 
Flüchtling, ein Comte D’Auvergne, geladen waren. Die eier 
ſelbſt war auch einfach geftaltet. Um acht Uhr abends fand 
die Trauung ftatt Durch den Hofprediger Rabus, und um zehn 
Uhr ſaß man zur Tafel. Nach aufgehobener Tafel begab ſich 
die Gejellihaft um Mitternadht in den Tanzfaal, wo vier Dis- 
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fantgeigen zu den ſchönſten franzöſiſchen Menuetten aufipielten, 
jedod bloß bis um ein Uhr, um welde Zeit ſchon ſich alles 
zurüdzog. — Wie dann vier Tage jpäter der Herzog mit der 
neuen Herzogin Baſel verließ, um fi nad Stuttgart zu be- 
geben, reifte das Baar unter großem Geleite zum St. Alban- 
tor hinaus. In der St. Albanvorftadt bildete die Mannſchaft 
des St. Alban: und Afchenquartiers im Gewehr Spalier, und 
im Zuge erblidte man außer dem Markgrafen, der Marf- 
gräfin und den Herren und Damen des Hofes eine Ratsdepu- 
tation und ein Aufgebot von achtzig Bürgern zu Pferd, die 
alle den Neuvermählten das Geleite gaben. Auf dem 
St. Alban: und Ajchenbollwerf donerten zum Abſchied die Ka- 
nonen. Der Herzog von Württemberg felbft ritt auf einem 
Schimmel, die Herzogin fuhr in einer Kutſche. 

Einen ähnlichen Aufzugss) ſah Bafel einige Monate 
jpäter, als am 26. Oftober von Stuttgart herfommend die 
beiden jungvermählten und verihwägerten Paare, der Herzog 
und die Herzogin von Württemberg fowie der Erbprinz und 
die Erbprinzefiin von Baden-Durlad, wieder in Bajel im 
marfgräflichen Hofe anfehrten. Bei der Ankunft diejer Herr- 
Ihaften, die vom Markgrafen perjönlich eingeholt wurden, 
befanden fi) in ihrem Gefolge gegen hundert Pferde und ein 
halbes Dußend Karoſſen nebit einer Anzahl Wagen, weld 
leßtere die Bagage führten. Wiederum verjahen in der Gt. 
Albanvorftadt einige Hundert Mann den Ehrendienjt und wur- 
den auf den Bollwerfen die Geſchütze gelöft. Beim Einzug ritten 
voraus die herzoglichen württembergifchen Garden, gefolgt von 
marlgräflichen Reitern, alle ftattlich gekleidet mit Federn auf 
den Hüten; hernad) ritt der Markgraf, zu feiner Rechten feinen 
Schhwiegerjohn den Herzog und zu feiner Linken feinen Sohn 
den Erbprinzen; in einer vergoldeten Karoſſe folgten dann die 
Markgräfin von Baden-Durlah mit ihrer Tochter, die Her: 
zogin von Württemberg, begleitet von einer württember- 
giihen und einer badiſchen Prinzeſſin; in weiteren Karoſſen 
fuhren die Hofdamen. Bemerkt fei noch, daß bei jenem Auf: 
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enthalte der Erbprinzg im Baitierifhen Haufe Hinter dem 
Münfter gegen den Rhein hinaus (entjpr. d. heut. Ritter: 
gajle 23) einguartiert wurde. 

Des Markgrafen Friedrich Magnus Basler Aufenthalt 
nahm aber zulett noch ein jhlimmes Ende. Die Mächte hatten 
zu Ryswijf den Frieden unterzeichnet, und damit jtand dem 
Fürften die Heimkehr offen. Da geſchah es, dag in der Nacht 
vom 23. auf den 24. Yebruar 1698, da für den folgenden Tag 
die FSriedensfeierlichfeiten vorgejehen waren, morgens zwiſchen 
ein und zwei Uhr im marfgräflien Hofe an der Neuen Bor: 
ſtadt Feuer ausbrad.*) Der Brand entitand im Zimmer 
eines Küchenmeiſters, fonnte nicht gleich gelöjfcht werden und 
breitete fich rafıh über den ganzen Hof aus, ſodaß die Nachbar: 
bäujer nur mit Mühe gerettet werden fonnten. Die Bewohner 
famen in große Bedrängnis. Der Markgraf jamt feinem ge- 
zade anwejenden Bruder wurden im Schlafe dermaßen über: 
raſcht, da ihnen nichts übrig blieb, als in den Nachtkleidern 
zu entweichen und ſich in das St. Petersftift zu flühten. Das 
euer währte aber ununterbrochen bis fieben Uhr früh troß 
aller von der Stadt gemachten Anftrengungen, feiner Herr zu 
werden. Eine Rammermagd fand den Tod in den Flammen. 
Zu allem Unheil jtürzte dann noch acht Tage nad) dem Brande 
eine hohe ftehengebliebene Giebelmauer ein und verjhüttete 
den Keller und die dafelbft Tiegenden gefüllten Weinfäſſer, 
wobei hundert Saum Wein zugrunde gingen. | 

Diefe Feuersbrunſt war für den Marfgrafen um fo ver- 
hängnisvoller, als im vergangenen Kriege feine jämtlichen 
Schlöſſer vom Feinde niedergebrannt worden waren. Cs blieb 
ihm bloß ein altes Gehöft in Größingen, in der Nähe von 
Durlach, das noch genügend Raum bot zu feiner und der 
Geinigen Aufnahme, bis der Kriegsihaden ſoweit ausgebeſſert 
war, daß der Hof erft nad) Pforzheim und fpäter in die wieder- 
hergeftellte Karlsburg nad) Durlach überfieveln fonnte. 

Wie aber jene gärenden Zeiten nun einmal beichaffen 
waren, bedeutete der Krieg die Regel und der Friede den 
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Ausnahmezuſtand. Auch der Ryswijler Friedensvertrag ver- 
modte nur für kurze Zeit die Ruhe in Europa wiederherzu- 
jtellen, denn 1701 wurde dieje bereits wieder unterbrochen 
durch den um das Erbe des letten ſpaniſchen Habsburgers 
ausbrechenden Erbfolgefrieg. 

In deutlicher Erkenntnis der im allgemeinen, wie nament- 
lich auch für die badiſchen Lande gefahrnollen Zeiten ließ 
Markgraf Sriedrih Magnus den Wiederaufbau feiner ihm als 
Zufludtsort wertvollen Basler Reſidenz fofort in Angriff 
nehmen. 

Auf der Stelle des abgebrannten Gebäudelompleres des 
alten Eptinger und Bärenfeljer Hofes follte ein großer, ein- 
heitliher Schloßbau erjtehen.65) Wenige Wohlen nah dem 
Brand lag auch bereits ein vom Bauunternehmer Auges in 
Großhüningen ausgearbeitetes Memorial vor über die Er- 
rihtung eines neuen markgräflichen Hofes an der Neuen Vor: 
ſtadt. Es war dabei die Aufmerkſamkeit hauptſächlich darauf 
gerichtet, wie die Arbeiten möglichſt rajch ‚gefördert werden 
fönnten. Bei der Wegräumung des Schuttes follten die fich 
darunter vorfindenden noch brauchbaren Baumaterialien ſorg⸗ 
fältig beifeite gelegt werden. Sobald dann der Platz, an den 
die Keller hinkommen follten, freigelegt jet, habe man alsbald 
mit dem Legen der YZundamente zu beginnen. Auch fünne 
man, wenn man über die Größenverhältnifle des neuen Haufes 
orientiert jei, mit den Zimmerarbeiten anfangen, damit dieje 
nad) beendigtem Mauerwerk zum Aufgeichlagenwerden bereit 
jeien. Auch mit der Anfertigung der Türen und Fenſter könne 
man ſofort beginnen, ebenfo mit der Heritellung der Tür- und 
Fenſterbeſchläge, welche Arbeiten gleih an die zahlreidhen 
Shreiner und Schloſſer im Marfgrafenlande vergeben werden 
fönnten. Sehr vorteilhaft wäre auch die Herftellung eines 
großen Vorrates eichener und nußbaumener Dielen, damit man 
Diefe gegebenen Falles zur Hand habe. 

Außerdem madte fih Auge gleih) an die Ausarbeitung 
der Baupläne, nad deren Genehmigung dur den fürft- 
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Iihen Bauherrn am 17. Juni Auge „die Direction Ihro hoch— 
fürftl. Dur. in Bafel neuerbauenden fürftl. Haufes commit⸗ 
tiert“ wurde, „alles auff das feuberfte und zu Contento Ihr 
hochfürſtl. Durchl. wie au) Herrn de Grandmaijon, Kriegs 
comijlarit zu Hüningen, und Herrn de Riſſe, Ingenieur zu 
Hüningen, welder die Infpection dieſes Gebews haben wird“. 
Mährend in der Folge von Herrn de Grandmaiſon nichts mehr 
verlautet, erjcheint feit 1699 als weiterer Bauinipeftor Johann 
Rudolf Faeſch, der in diefer Stellung den Titel eines mark— 
gräflihen badihen Hofrates erwarb. Auge erhielt für feine 
Reiftungen als Entgelt bis zum 31. Auguſt 1699 in Elſäſſer 
Währung 800 Franken zugejprohen und vom 1. September 
1699 ab jährlich 450 Gulden. 

Um den Bau in Angriff zu nehmen, ſchloß Auge am 
14. Juli 1698 mit zwei Basler Maurermeijtern Faeſch und 
Hans Ulrich einen Akkord ab über die Ausführung der 
Grundmauern, worauf am 16. Juli der Grundftein gelegt 
wurde. Cs folgten eine Reihe Arbeitsverträge mit den 
zunädjit in Betracht fommenden verfchiedenen Bauhandwerfern. 
Die Steinhauerarbeiten an Portalen, Zenftereinfaffungen und 
Treppen wurden an die Gteinmegen Moyje Montandon und 
Konjorten vergeben. Den Zimmermeiftern Peter Racine von 
 Hüningen und Nicolaus und Hans Kafpar von Gachnang, 
Vater und Sohn, von Bajel, wurden die Zimmerarbeiten ver- 
affordiert, die fie nach den Zeichnungen und Modellen des 
Herrn de Riſſe von Hüningen, „Shrer Majeitaet ordinart 
Ingenieur“, herzuftellen gehalten waren. An Maurermeijtern 
wurden ferners engagiert die beiden Neudorfer Joſeph Sellry 
und Jean Horry, ſowie ein gewiſſer Jacques Girardet. Als 
die Arbeiten an den Grundmauern weit genug fortgeichritten 
waren, ſchloß Auge am 29. September 1698 mit Sean Linge, 
„Entrepreneur du Roy au Chäteau de Landscron“, einen Ale 
ford ab über die Errihtung des gefamten auf den Funda— 
menten aufruhenden Mauerwerfes in feiner ganzen Höhe und 
Ausdehnung. 
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Die nötigen Baumaterialien wurden meiſt aus der Marl: 
grafihaft herbeigeführt. Namens des Markgrafen erging an 
den NRöteler Landvogt in Lörrach, Bernhard von Gemmingen, 
die Weiſung, allen in der Herrihaft Röteln beitehenden Ziege- 
leien bei Strafe anzubefehlen, von den jeweilen gebrannten 
Ziegeln, Plättlein und Badjteinen nichts anderwärts zu ver- 
faufen, ohne zuvor dieſes Material der Bauleitung des fürft- 
lichen Schloſſes zu Bafel zur Verfügung gejtellt zu haben. Die 
Baufteine jollten in der Vogtei Steinen im Wiefental ge- 
brochen und die Steinfuhren- nah Bafel durch Untertane 
dieſer Vogtei beforgt werden. Außerdem wurde über Liefe- 
rung der für die Portale und Fenitereinfaffungen nötigen 
Haufteine, wie auch der Ed- und fonjtigen Quaderfteine von 
Auge ein Akkord gefchloffen mit den Steinmegen Hans Georg 
Largin und Hans Fridolin Walliker von Steinen, jowie Jo— 
hann und: Bartholomäus Dindelmann von Schopfheim. Geit 
dem Frühjahr 1699 wurde dann ferner noch als Gteinbrud) 
benugt die Ruine des auf badifhem Gebiete gelegenen ehe- 
maligen Hüninger Brüdenfopfes, der nach den Beitimmungen 
des Ryswijker Friedens gejchleift worden war. Das Hinauf- 
führen der dafelbjt gewonnenen Mauer: und Baditeine auf 
dem Rheine nad) Bafel wurde durch Schiffleute aus Märkt 
bejorgt. Das Bauholz endlich wurde gefällt in den Gigen- 
kircher, Feuerbacher und Niederedener Waldungen, ſowie auch 
in den Wäldern zu Sulzburg und in den Sägemühlen von 
Kandern und Badenweiler zerſägt. Außerdem waren noch die 
Sägereien zu Hagen und Brombach zur Lieferung von Dielen 
angewieſen worden. 

An der Bauſtelle ſelbſt wurde indeſſen eifrig gearbeitet, 
und Markgraf Friedrich Magnus hatte ſelbſt von ſeiner dama⸗ 
ligen Reſidenz Grötzingen aus der Landvogtei Röteln in Lör⸗ 
rach die nötigen Befehle zu einer möglichſt raſchen Beförderung 
des Baues erteilt. Vor allem ſollten die herrſchaftlichen Unter⸗ 
tanen zu Fuhrdienſten aufgeboten werden zur Wegführung des 
vom Brand herrührenden Schuttes im markgräflichen Hof zu 
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Bafel. Am 16. Juli 1698 war dann — wie ſchon gejagt — 
der Grunditein gelegt worden. Anfangs rüdte der Bau ziemlich 
raſch voran, fodak bereits im Laufe des Monats Auguſt mit 
der Aufmauerung der Kellergewölbe begonnen werden fonnte, 
welche Arbeit bis Ende September beendigt war. Die nun 
folgende Erftellung des auf den Yundamenten aufruhenden 
Mauerwerkes durh Jean Linge, jowie die Aufrichtung des 
Dachſtuhles währte bis Ende 1699. Im April diefes Jahres 
hatte man aud) den Abbruch des anitoßenden Brandtmüller- 
Ihen Haufes dem Sean Linge übertragen, da auch das Areal 
dieſer Liegenfchaft in den Schlokbau einbezogen werden jollte. 
Es kam aljo das Grand Corps de Logis (|. Plan) zu jtehen 
an die Stelle der ehemaligen drei Häufer der Eptinger, Bären- 
felfer und Brandtmüller. 

Die Innenausftattung des Neubaues nad den Plänen 
von de Ris — es liegen auch folde vor von Johann Nicolas 
Prizier — übernahm Amond SFourdain, ebenfalls ein Hü— 
ninger „Entrepreneur“, und zwar um 51 000 Livres Tournois 
Elfäjler Wertes mit der Verpflichtung zur Ausführung der 
ihm obliegenden Arbeiten innerhalb zweier Jahre. 

Der zwilden Jourdain und dem Landvogt Johann 
Bernhard von Gemmingen am 13. September 1700 ge⸗ 
ſchloſſene Akkord ift geeignet, einen Begriff zu geben vom 
innern Ausbau. Er enthält ein „Verzeichnus der benöthigten 
MWerdher, welhe mann Ihro Durdl. Herren Marggrafens zu 
Baden undt Hocberg ahngefangenes Gebew in der Newen 
Vorſtatt zu Baaßel vollents außzumahen annoch verfertigen 
muß, damit höchſtgemelt Ihro Durchl. der Schlüßel dazu könne 
überreicht werden.“ Die vom Erdgeſchoß zur Bel-Etage hinauf: 
führende Hauptitiege follte angelegt werden mit Tritten aus 
gehauenem Stein und ebenfolden Ballüftern, letztere nah Art 
der an der Faſſade unter den Fenſtergeſimſen befindlichen. Die 
Fußböden der beiden Veltibüle im untern wie im obern Gtod- 
werk und in der Kirche jollten mit Steinplatten belegt werden. 
Auf der Bel-Etage war als Fußbodenbelag Parkett vorgefehen, 
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bejtehend aus einem Gefüge von Eichenholz mit Füllungen von 
Tannenholz, auf den übrigen Stodwerfen tannene Doppel- 
Dielen. Yür die Anfertigung der verjhhiedenen Türen galten 
folgende Beltimmungen: Die Kutſchentüren, die Kirchentüren 
und die großen Türen des Veſtibüls follten aus gutem 
trodenen Eichenholz gearbeitet und mit den nötigen Beſchlägen 
und Schlöſſern verfehen werden, leßtere entweder poliert oder 
verzinnt; um die Augenlihter gehörten eiferne Rahmen und 
dieſe waren zu verglafen. Die Zimmertüren auf der Bel- 
Etage jollten zweiflüglig gemadt werden, Rahmen und Yül- 
lungen aus Eichenholz und die Gehäuje der Schlöſſer aus po- 
liertem Meffing. Auf den übrigen Stodwerfen follten die 
Türen einfacher gehalten werden mit bloß zwei Füllungen, 
alles jedoch auch von Eichenholz, die eifernen Schlöffer poliert. 
Zur Heizung dienten Kamine, errichtet von gehauenen Steinen 
und mit Eichenholz verkleidet; außerdem war zu liefern ein 
irdener Stubenofen, „jo fauber mann ihne in dem Land maden 
fan“, und diejer jollte „in dem gemach, jo Ihro Durdl. ge- 
fallen wird, auffgefeget werden“. Alle Yenfterrahmen am 
ganzen Bau follten mit vier Flügeln gemacht werden, und an 
jedem Flügel jollten eingefaßte Windflügel von Eichenholz zu 
ſtehen fommen; im Erdgeihok waren die Fenſter gegen die 
Gaſſe zu vergittern. Was endlich) die Schlöffer betraf, fo follte 
im ganzen Haufe jedes Schloß feinen eigenen Schlüffel haben, 
außerdem aber wünſchte der Markgraf noch einen alle Schlöffer 
öffnenden und ſchließenden Hauptichlüffel. 

Zu Beginn des Jahres 1701 trat in der Bauleitung eine 
Veränderung ein, indem am 16. Februar diejes Jahres Auge 
vom Markgrafen aus feiner Stellung als „Inſpecteur du 
Bätiment“ entlaſſen und an feiner Statt des Bauinipeftors 
Faeſch Schwager, der Maler Johann Rudolf Huber, eingejegt 
wurde. Was dieje Demiffion veranlaßte, iſt nicht deutlich zu 
erfennen. Jedenfalls erfolgte fie aber gegen Auge’s Willen, 
denn es ſuchte ſich diefer in einem an den Markgrafen 
gerichteten Schreiben vom 20. Februar zu rechtfertigen. 
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Er bezihtigte den Bauinjpeftor Faeſch der. Verleumdung, 
der dDurh feine — Auges — Entlafjung nidts anderes 
bezwedt Habe, als feinen Schwager Huber in die Baus 
infpeftion zu bringen. Augé vermochte aber das Ber: 
trauen des Markgrafen nicht zurüdzugewinnen, vielmehr 
ernannte diefer am 22. Juli in aller Form den Maler 
Johann Rudolf Huber, des Großen Rats, zu jeinem Bau= 
injpeftor mit einem Jahresgehalt von 200 Gulden. 

Weniger rüftig wie mit dem Aufbau des Schloſſes ging es 
nun aber voran mit defjen innerem Ausbau. Geit Ende 1701 
gerieten die Arbeiten jogar zeitweife ins Stoden und zwar, wie 
das NRöteler Oberamt auf die wiederholten Beſchwerden je- 
weilen an den Markgrafen berichten mußte, infolge Geld- 
mangels, der die Zahlungstermine gegenüber den Unter- 
nehmern nieht mehr einzuhalten gejtattete. Solche Verzöge: 
rungen mußten aber Friedrich Magnus um jo widerwärtiger 
erfejeinen, als der inzwilchen über Europa hereingebrochene 
ipanifhe Erbfolgefrieg für Baden als deutfhes Grenzland 
ihwere Gefahren in fih barg. Wie nun gar die Ariegs- 
operationen auch am Oberrhein begannen, wurde dem Marl: 
grafen die Vollendung feiner Basler Nefidenz ganz bejonders 
wünſchenswert. Mußte fi) Doc der zeitweile von Durlach 
nad Baſel in Sicherheit gebrachte Hofhalt mit dem immerhin 
beſchränkten Raume begnügen, den ihm der Holfteiner Hof 
und das diefem gegenüberliegende, dem Joh. Rud. Faeſch aus- 
bilfsweije abgemietete Haus in der Neuen Borjtadt boten. 

Erſt 1704 war der Bau endlich joweit vorgerüdt, daß über 
deſſen Ausführung ein Gutadten abgegeben werden fonnte. 
Die Erperten, die Friedrich Magnus mit einer ſolchen Bericht: 
erjtattung betraute, waren der Werfmeijter Balthafar Hüglin 
und der Steinmeg und Maurer Melhior Schauber. Diefe 
gaben am 4. April folgenden, bei einigen Ausjegungen im 
großen und ganzen nicht ungünjtigen Bericht ab: 

„1. Daß Fundament, ob es zwahr ſchon auff aichen Fledh- 
Ting fißet, da es fonften hier auff die grün Böden nicht breuch⸗ 


221 


lich und gar nicht nöthig gewehen wehre, dennoch wegen jeiner 
großen Dickhe undt Stärdhe auff feine Zeit hin einige Gefahr 
befommen oder haben wird. 

2. Daß übrige gante Gemewer, ob es ſchon ahn etlichen 
Drthen kleine Spält oder Rißlin gleihwohl habe, dennod feine 
Stärdhe Hatt, und deßhalben feinen über fi habenden Gibell- 
laft wohl ertragen mag ohne Beförhtung einiger Gefahr. 

3. Obichon etwa ahn ein oder andern Orthen diſes Gebews 
einige Stein zertrudht oder gejpalten ſich befinden, ſeye nicht 
Urſach der Laft, jo darüber jey, jondern die vielerley Gattung 
Gtein, die theils Hart theils gant weicher Natur, und daß aud 
lolde zu Zeitten gar ohnfleißig verjegt worden, under deßen 
aber es dennoch dem Haubtweßen fünfftighien, waß nicht ſchon 
bereits gejchehen, feinen weiteren Schaden nad ſich ziehen 
wirdt. 

4. So hätten zwahr die Pfeiller, auff welchen der maſſive 
Gibel ftehet, billiy von puren Quadern und maffiven Steinen 
auffgejeget oder doc wenigftens mit durchgehendem Bundt- 
ftein follen verwaret worden fein. Ohngeacht dijer Under: 
faßung aber fo befinden wir, daß das Gememwer undt Yunda= 
ment dijer Giblen halben — waß es fih nit ſchon würckhlich 
gejeßt und erlitten — fünfftig ohne fernere Trudhung ver- 
bleiben und gemelte Gibel ohngefrändht fürters tragen möge. 

5. Belangend die Stiegen oder Träppen an derfelben, fo 
befinden wir diefelbe ohne fondern Dadel, ob mann zwahr 
Ihon vermeint, daß die fo genante Ruheplät oder Leublin, 
weilen jelbige mit feinen Kreußgewölben verjehen, zu ſchwach 
wehren, jo fünte auff alle Vorjorg überzwerch drunder, unjers 
ohn maß fürjhreibenden Bedundhens, ahn eines jeden Platzes 
oder Leublins eine eijere Stangen gezogen werden. — Und 
endlich) 

6. Betreffent die ſambtlichen Gewölber dißes Gebemws, fo 
fönnen wir von derjelben feines vor Ohnrecht gemacht zu fein 
erfennen, außer daß das jehnige Gewölb, jo ob der Keller: 
ftiegen gegen der hinderen Porten fi befindet, wohl umb 
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8 Schuh wider abgehebt und inn die jhräge Höhe wider 
friiher Dingen auffgeführt werden fönte, damit die Keller- 
Itiegen gäntzlich in Keller gebradt; undt fofort die Cinfarth 
der Porten wider gant frey werden möchte, welches nicht ohn 
nöthig zu fein wir erachten.“ 

Auch jett vergingen noch mehrere Monate, ehe das 
neue Balais für den marfgräfliden Hofhalt wirklich zum Be: 
zuge bereit war. Die vielen Einzelheiten der Innenaus⸗ 
ſtattung beanſpruchten immerhin einige Zeit. In der Haupt: 
lache handelte es ſich noch um die Glajerarbeiten, die Studa- 
toren- und Gipferarbeiten, das Anbringen der eiſernen Fenſter⸗ 
und Baltongitter, das Sehen der Öfen, die Einrichtung der Ka—⸗ 
mine zum Heizen und dergleidhen mehr. Un diejen Arbeiten 
nahm Friedrich Magnus lebhaften Anteil, und vom Oftober 
an ließ er fich durch feinen Basler Haushofmeilter von Theſſin 
über den Gang und den Stand der Arbeiten regelmäßig Be- 
richt erjtatten. Dem ftets ungeduldiger auf Vollendung drän- 
genden Bauherrn ging aber offenbar das Werk allzu langjam 
von jtatten. So gab er denn im November Herrn von Theſſin 
den Auftrag, dem die innere Ausitattung bejorgenden Unter- 
nehmer Sourdain zu erflären, er — der Markgraf — fei ent- 
Ichloffen, bei feiner nächſten Rückkehr nad) Bafel nicht mehr im 
Faeſchiſchen Haufe zu wohnen, er wünſche vielmehr, daß fein 
neuer Hof jobald wie möglich zum Bezuge fertig ſei; außerdem 
made der Markgraf Jourdain darauf aufmerfjam, dak im 
Falle er fi) genötigt ſähe, die Miete des Faeſchiſchen Haufes 
zu verlängern, dies auf Koften und zu Laften Sourdains ges 
ichehen würde. 

Diefe Erklärung bewirkte nun doch, daß Sourdain ver- 
ſprach, den Schlokbau bis Ende des Tahres zu beendigen. Es 
gelang ihm aud, wenn nicht vollftändig, jo Doch in der Haupt- 
lache, diejen Termin einzuhalten. Mitte Sanuar 1705 waren 
von den für den Markgrafen beitimmten Räumen drei fertig, 
ebenfoviele für die Marfgräfin und den Erbprinzen Carl Wil: 
helm. Bereits bezogen hatte feine Zimmer feit einigen Tagen 


223 


der Prinz Chriftoph, und die Prinzeffin Catharina Barbara 
Tollte in 14 Tagen einziehen fünnen. 

Endlich im darauffolgenden April war das Bauwerf voll- 
endet und das große Unternehmen glüdlich durchgeführt. Am 
11. diefes Monats konnte der Markgraf feinem Bauinſpektor 
Huber dur den Hofmeilter von Theffin die Entlaſſung geben 
lafjen mit der Erklärung, „daß wir nunmehr bey perfectem 
Gtand des dermaligen Gebäws feiner Infpectton nicht weiter 
bedürfften und alſo biß auff Georgii nechſtens die Bejoldung 
Ihließen wolten“. — 

Cs mag hier nun der Ort fein, die Frage zu berühren, 
wer der jhaffende Baufünjtler war, in dem wir den Architekten 
des monumentalen Balais, der feinerzeit in das Basler Stadt- 
bild etwas ganz Neues hineingebradht hat, zu erfennen haben. 
Wie wir bereits gejehen, waren 1698 dem Markgrafen die Bau- 
pläne vom Hüninger Entrepreneur Auge, von dieſem felbit 
figniert, vorgelegt worden. Nun vermag aber dieje Tatjache 
die Frage nicht zu löſen, da nicht angenommen werden darf, 
daß man in diefem fonjt unbefannten Baumeijter den felb- 
ftändigen Schöpfer eines fo groß angelegten Werkes könne zu 
erfennen haben. Nach weldem Vorbild hat nun aber Auge 
feine Entwürfe ausgearbeitet? 

Die Beantwortung diejer Yrage verdankt der Berfaller 
einer wertvollen Mitteilung des Herrn Dr. Karl Gtehlin, 
dem es gelungen iſt, die dem ganzen Bauplane zugrunde 
fiegende Borlage unzweifelhaft nachzuweiſen. Es Hat fi 
berausgejtellt, daß die Pläne mit einigen geringen Ab— 
weichungen, die durch die örtlichen Verhältnilfe gegeben waren, 
dem einige Jahre zuvor, 1691, zu Paris erjchienenen Werfe 
des franzöliihen Architekten Auguftin Charles Daviler „Cours 
d'Architecture“ entnommen. find. In feinem Werte bietet 
Dapviler als Mujterbeifpiel eines „Grand Corps d’Hötel“ dieſe 
von ihm jelbit entworfenen Pläne und Projekte, deren Be: 
trachtung unzweideutig die Abhängigkeit Auge’s bis in die 
Einzelheiten (Portale, Türen u. a. m.) erkennen Iaffen.®®) 
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Vach dem Grundriß, ges. nad den alten Briginalien 
von EC. W. Paret, Ing., 1730. (Maßjtab 1: 700.) 


A Grdgeihoh (bezeichnet als erſter Stodh: 

1. Große Einfahrt. 2. Zimmer mit Berbindungstüre zur Schloß: 
firde. 3. Schloßkirche (Hofteil). 4. Schloßkirche (Gefindeteil. (An 
der Zwiſchenwand die Kanzel, auf drei Seiten die Emporkirche mit 
zwei Verbindungstreppen eingebaut. Freitreppe zum Aufitieg von 
der Straße aus in die Kirche.) 5. u.6. Je ein Zimmer. 7. Große 
Einfahrt 8. Zimmer mit direftem Zugang und mit eingebautem 
Entrejolzimmer und Berbindungstreppe. 9. Lavoir. 10. Abort. 
10 a. Abort des Entrejol mit Zugang vom Treppenpoveit. 11. Haupt- 
treppe. 12. Beitibül mit Freitreppe zum Aufitieg vom Hofe ber. 
13. u. 14. Je ein Zimmer mit darüber eingebautem Entrefolzimmer 
und VBerbindungstreppe, 14. mit Direftem Zugang vom Hofe. (Auf der 
Rückſeite befinden ſich noch zwei in den Keller Hinabführende Treppen.) 


B Bel:&tage (bezeichnet als zweiter Stod): 

15. Salon. 16. Schlafjimmer (Chambre de parade). 17 Anti⸗ 
chambre. 18. Großer Saal 19. Antichambre. 20. Schlafzimmer (Chambre 
de parade). 21. Salon. 22. Schlafzimmer. 23. Antihambre. 24. Abort. 
25. Haupttreppe. 26. Vorjaal. 27. Speijejaal. 28. Schlafzimmer. 
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Auch der urfprünglicd geplante Anbau von zwei Flügeln auf 
der NRüdfeite in nördlicher Richtung, der dem Bau einen huf- 
eifenförmigen Grundriß gegeben hätte, jtammt deutlid von 
Daviler. Die Anläte zu diefen beiden Flügeln find auf der 
Büchelſchen Anfiht des marfgräfliden Palais’ an den fahlen 
Mauerflähen zu den beiden Geiten des Mittelbaues noch zu 
erfennen. 

Es fann ſich hier weder um eine funjtgeichichtlihe Be⸗ 
trachtung, noch um eine äjthetiihe Würdigung des Schloßbaues 
handeln und zwar um fo weniger, da dies bereits anderwärts 
in anſprechender Weiſe gejchehen iſt.es) Die ganze Anlage 
der markgräflichen Hofliegenjchaft im allgemeinen aber wie die 
innere Einteilung des Wohnhauſes im bejondern ergibt fi 
am beiten aus der Betrachtung von Plan und Grundriffen, wie 
fie diefer Darjtellung beigegeben find. — 

Im Frühjahr 1705 bezog alfo der des Krieges wegen 
immer nod) mit Vorliebe in Bafel fih aufhaltende markgräf- 
liche Hof feinen neuen Wohnfiß, und Friedrich Magnus fonnte 
ih die letzten Jahre feines Lebens noch feines Werkes er- 
freuen. Damit allein jedoch nicht zufrieden, ergriff er eifrig 
die Gelegenheit, durch Erwerb einer neuen Liegenjchaft feinen 
Beſitz an der Neuen Vorſtadt weiterhin zu vergrößern. Am 
19. April 170767) erwarb er von der Witwe Anna Margaretha 
Hummel-Faeſch deren Haus mit Hofitatt, Brunnen und einem 
bis zum Petersplaße reichenden Garten; die Liegenjchaft ſtieß 
einerjeits an des Stadtjchreibers Sebaſtian Faeſch und ander- 
leits teils an der Jungfrau Schmidmann, teils an Bürger: 
meifter Franz Robert Brunnſchweylers fel. Haus; die Kauf: 
jumme betrug 5000 Reidhstaler. 

Bald nach diefem Kaufe gejtattete eine günftige Wendung 
in den AKrtegsereignilien dem Markgrafen Friedrih Magnus 
die Rückkehr in die Karlsburg nad) Durlach, wojelbft er aber 
ſchon am 25. Suni 1709 unerwartet raſch vom Tode ereilt wurde. 

Unter feinem Sohn und Nachfolger, dem uns bereits öfters 
begegneten bisherigen Erbprinzen Carl Wilhelm, der als 
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Markgraf der Gründer der neuen NRefidenzitadt Karlsruhe 
wurde, begannen nad) erlangtem Frieden für das badiſche Land 
zuhigere Zeiten. Obwohl in der ſich nun eröffnenden langen 
Reihe von Yriedensjahren Carl Wilhelm feine zwingende 
Beranlaflung hatte, jeinen Hofhalt nad) Baſel zu verlegen, jo 
hielt er fih Doch gerne vorübergehend Hier auf, wo er eine 
Menge Bürger perjönlid fannte. „Stets ritt er mit einem 
zahlreichen glänzenden Gefolge — 1720 auch mit drei Kutjchen 
Weibervolk, weldhes fich ſehr jfandalös benahm — in Bajel 
ein.“ Im Juli 1713 veranitaltete er auf der Schüßenmatte 
ein großes Schießen und ftiftete zu dieſem eine Anzahl koſt⸗ 
barer Becher und mit feinem Bildnis verjehener Münzen, 
ſowie Zinngejdirr als Preife. In zwei Zelten wurde von ihm 
außerdem reihlih Eſſen und Trinken jpendiert, wozu feine 
Muftfanten mit Hautbois und Waldhörnern auffpielten. 
Das Zeit dauerte drei Tage und verlief aufs befte im 
Gegenwart des Markgrafen und feines Bruders, des Prinzen 
Chrijtoph, die es ſich angelegen fein ließen, der Bürgerfchaft 
alle Ehren und Freundlichkeiten zu erweijen.s®) 

Bei einem jolden Aufenthalt Carl Wilhelms war es aud, 
daß eines Tages im Juli des Jahres 1722 ein ſchön bemaltes 
Schiff den Rhein heraufzufahren fam. Das Fahrzeug hatte 
einen Majtbaum, und war beflaggt in den badiſchen Farben; 
aud war es mit Stuben, Kammern und einer Küdje aus- 
geftattet und mit jechs Heinen Gefhügen armiert. Ein Geſchenk 
der holländischen Generalſtaaten an den badiſchen Erbprinzen 
Friedrich bei Anlaß feiner Reife durch die Niederlande.) 

Zu Zeiten diente der marfgräflihe Hof Angehörigen ver: 
wandter oder befreundeter Fürftenhäufer auf ihren Durd- 
reifen durch Bafel als Abſteigequartier. So Ende Auguſt 
1723 dem Herzog Leopold Eberhard von Württemberg, als 
diejer auf feiner Rückkehr von Mömpelgard, woſelbſt er ſich 
hatte Huldigen Iafjen, fi) kurz in Bafel aufhielt. Bei feiner 
Ankunft wurde er draußen bei Burgfelden an der Grenze 
empfangen und dur das Spalentor in die Stadt hinein zum 
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markgräflichen Palais geleitet. „Man ſchenkte ihm vier Vier- 
ling Wein, vier Salmen, Hafer für die Pferde und köſtliche 
Konfitüren „für das Weibervolk“, worüber der Herzog jo 
jehr erfreut war, daß er nun aud die Dreizehnerherren einlud 
und „magnifiquement traftierte“.70) — Ein Jahr jpäter fand 
im markgräflichen Hof der feierliche Empfang ftatt der Prin- 
zeſſin Polyrena Maria von Hellen-Rheinfels durch die ihr 
entgegengereijten Abgejandten ihres fünftigen Gemahls, des 
Erbprinzen Carl Emanuel von Piemont. „Die Prinzeſſin wurde 
von der Stadt draußen beim Otterbach am neuen Haufe durch 
ein Chrengeleite abgeholt. In den Gaſſen ſtand das Militär 
und auf den Wällen feuerten die Geihüße. Am folgenden Tage 
erſchien mit Geſchenken eine Deputation des Rates, in deren 
Namen der Stadtichreiber Dr. jur. Franz Chrift eine längere 
Rede hielt. Auch die Fürſtin ſpendete bei ihrer Abreiſe reich- 
liche Geſchenke, die Konftabler erhielten zwanzig Louisdor, der 
Stadtleutenant einen filbernen Degen, Leutenant Bed eine 
Tabaksdoſe und der marfgräflihe Kammerherr eine Tafchen- 
uhr.“71) | 

Für längere Dauer fam Markgraf Carl Wilhelm erſt 
gegen Ende feiner Regierungszeit nah Bafel, als der 1732 
ausgebrochene polniſche Thronfolgefrieg, der fi auch in den 
oberrheiniihen Landen geltend madte, ihn aus Karlsruhe 
vertrieb. 

Mährend diejes Aufenthaltes ließ es fih Carl Wilhelm 
auf das eifrigfte angelegen fein, feine ihm offenbar fehr zu- 
fagende Basler Refidenz nad) Möglichkeit zu erweitern und 
behagliher zu gejtalten, was ihm aud in verhältnismäßig 
furzer Zeit auf hervorragende Weiſe gelang. Nachdem er im _ 
Februar 173472) dem drüdendften Raummangel für die Hof- 
haltung vorläufig abgeholfen Hatte durch Miete der beiden 
oberen Stodwerfe des in der Neuen Borjtadt zunächſt der 
Schanze befindlihen Hauſes des geheimen Rates Johann Ru= 
dolf Faeſch mit Garten und Rebland, nahm er glei) au die 
Erweiterung feiner Schloßliegenihaft in Angriff. 
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Als Garten: und Blumenfreund empfand der Markgraf 
jehr den gänzlichen Mangel einer feinem Schloffe angemefjenen 
Gartenanlage. Dies veranlagte ihn im Auguft 173478) zur 
vorerjt mietweifen Erwerbung des großen, dem Dr. jur. Thels 
Iuffon gehörigen Gartens mit einer Orangerie und mit einem 
Haufe an der Lottergaffe. Am 30. Juli 17357) wurde dann 
nad) Erlegung einer Summe von 4590 Gulden diejer Miet- 
vertrag durch einen Kaufvertrag erjet. Der Thelluſſoniſche 
Garten grenzte nun aber nicht unmittelbar an den marfgräf- 
Iihen Schloßbefig an, er war von diefem vielmehr dur 
fremden Grund und Boden getrennt, jodak der Markgraf not- 
wendigerweije danach traten mußte, durch Kauf der da= 
zwiſchen befindlichen Liegenfchaften fein Befigtum abzurunden. 
Es waren zwei Liegenjhaften, die Hierbei hauptſächlich in 
Betracht famen: das große, von der Lottergafje bis zur Neuen 
Vorſtadt fih erjtredende Melferiihe Gut, beftehend in drei 
Häufern, Vorder-, Mittel-e und Hinterhaus, mit Garten, 
Matten und Reben; jodann die an der Neuen Vorſtadt benad)- 
barten, vom Palais nur durch die Scheune des Bürgermeijters 
Burkhardt getrennten beiden Ortmänniihen Häufer. Die 
Melkeriſche fowohl wie die Ortmännifhe Liegenſchaft gingen 
am 23. März 1736 in markgräflichen Befig über. Eritere 
durch Kauf um 10500 Gulden in franzöfiihen Talern und 
einem „ZIrinfgeld“ von 100 alten Louisdor von Johann 
Matern Melker, Poftoffizgiant zu Bafel, und deſſen Ehefrau 
Anna Elifabeth Yaefch,75) Tegtere Dur Tauſch gegen den Hol: 
iteiner Hof von der Witwe des verjtorbenen Ratsherrn Franz 
Ortmann-Hummel.’°) Endlich Hatte bereits am 20. März 1736 
zur Arrondierung jeines Befites Markgraf Carl Wilhelm um 
3000 Pfund die bereits erwähnte, an der Neuen Vorſtadt 
zwiſchen Schloß und Ortmänniſche Häufer eingeſchobene ehe: 
malige Ortmännijche, jeßt Burdhardtiihe Scheune??) gekauft. 

Der Hofhalt bedurfte nun des Faeſchiſchen Haujes nicht 
mehr, und fo wurde dem Johann Rudolf Faeſch die Miete auf 
Ende des Mietjahres gekündet.s) Die neuerworbenen Liegen- 
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Ihaften wurden aber gleich zur geplanten Erweiterung der 
fürftlichen Refidenz verwandt. 

Wie jehr es Carl Wilhelm an diefem Unternehmen gelegen 
war, zeigt ſich in feinem an den Rat der Gtadt eingereichten 
Gejuh um Bewilligung der erwähnten Käufe. In bezug auf 
das Ortmänniihe Haus hiek es: „Bon hochlöblichen Stand 
Bafel und deilen Vorſtehern ift Uns jeit Unjerem dermahligen 
allhiefigen Auffenthalt fo viel angenehmes wiederfahren, daß 
Mir Unk gänslidhen entſchloſſen, auch bey fünfftigen Friedens- 
zeiten abwechßlungsweiße allbier zu jeyn und dieſe hochſchätz⸗ 
bare nachbarliche Harmonie jelbjt gegenwärtig zu cultiviren. 
Gleichwie aber einestheils der Plat Unjeres Haußes vor Unß, 
Unjere Yamilie und Hofitaats Beamter maßen allzu enge ein 
geihrendet ift, anderntheils aber ſolches wegen denen Daran: 
ſtoßenden Scheuren und Stallungen der beitändigen Feures— 
gefahr erponieret bleibet: jo Haben wir Unß entihloßen, Unker 
Hollfteinifhes Hauk gegen dem Ortmänniſchen Haug und die 
daran ftoßende Stallungen und Scheuren zu vertaufhen und 
Unß derentwillen mit denen Poßekoribus und deren Erben in 
Tractaten einzulaßen.“) Es möge diefen der Handel vom 
Rote bewilligt werden. Sodann lautet das Gefuh um das 
Melkeriſche Gut: „Denen Herren haben wir bereits unter 
heutigem Dato die Urſachen zu vernehmen gegeben, die Unß 
bewegen, auch bey erfolgenden Friedenszeiten dann und wann 
einen Séjour allhier zu Halten und die bißherige gute Nach— 
barſchafft perjönlich zu continuiren. Bekanntermaßen beitehet 
dermahlen Unfer einiges Plaifir in der Garten und Blumen- 
cultur, und weilen hierzu noch ein mehrer Platz, als Wir 
bereits befißen, erfordert wird, fo haben wir die Herren hiermit 
dienſtfreundlich erſuchen wollen, dero Burgern Herrn Johann 
Matern Melder die ohnverfänglidhe Erlaubnis zu ertheilen, 
feinen an Unß anjtoßenden Garten und darzu gehörige Gebäude 
an Unß zu verfauffen.“ Für beide Liegenſchaften verpflichtete 
fi der Markgraf ausdrüdlich, die auf ihnen ruhenden bürger- 
lihen Laſten mit zu übernehmen.s°) 
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Thelluſoniſches und Melkerifches Gut gaben das Areal ab 
zur Anlegung des Hofgartens, ein Werk, das den Markgrafen 
ganz befonders intereffierte. War Carl Wilhelm doc, wie er 
in feiner Eingabe an den Rat felbft hervorhob, ein großer 
Blumenfreund. Belannt ift feine Vorliebe für die Tulpen, um 
deretwillen er eine Reife nad) Holland unternahm zur Belid- 
tigung der dortigen großen Tulpenpflanzungen 3%) Die Burd- 
hardtifhe Scheune aber jollte abgebrodhen und an ihrer 
Stelle eine Erweiterung des Schloßbaues nad) Welten Hin er: 
jtellt werden, der teilweife zur Aufnahme des Archives be- 
itimmt war. Es iſt dies das jpäter fogenannte PBrinzenhaus, 
der das markgräfliche Schloß gegen die Ortmänniſchen Häufer 
Hin verlängernde Flügel (j. die Büchelſche Anficht und der 
Aufriß der Faſſade). Die Errihtung diefes Gebäudes fällt in 
die Jahre 1736 bis 1739. Bereits 1736 Iegte der Baumeifter 
Franz Obermeyer von Bafel einen Bauüberſchlag vor über die 
Erritung eines neuen Archives und Flügelbaues, an den 
marfgräflicden Hof anjtoßend und bis an das Ortmänniſche 
Haus reihend, zu erbauen an der Stelle der alten Burdhardti- 
ihen Scheune. Eine Planaufnahme dur) den Herrihaftlichen 
Gärtner Koboldt von 1739 enthält bereits den Neubau.31) 

Wohl modte Markgraf Carl Wilhelm in der Tat die 
Abficht gehegt haben, wie er felbit jagte, „auch bey erfolgenden 
Stiedenszeiten dann und wann einen Séjour allhier zu 
halten“, eine Ablicht, die gewiß ſchon Friedrich Magnus gehabt. 
Dafür zeugen zur Genüge der ſtolze neue Schloßbau des Vaters 
wie die Erweiterungsanlagen des Sohnes, was alles gewiß 
nit in diefen Maßen angelegt worden ift, um meijtenteils 
bloß einem Schloßverwalter als Wohnung zu dienen. 

Leider machte aber der Tod Carl Wilhelms, der wohl 
faum die Vollendung feines Werkes noch erlebt hat, allen 
jolden Abfihten und Plänen ein unerwartet raſches Ende. Sic) 
einitellende Kränflichfeit veranlaßte ihn, im Sommer 1736 
feinen legten Willen aufzufegen. Nach Karlsruhe zurüdgefehrt, 
erlitt er dort das Sahr darauf einen Schlaganfall, der fih im 
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Brundplan der markgräflichen Hofliegenfchaft nad der 
Aufnahme des Hofgärtners Koboldt (1730). 
= (Maßſtab 1:2000.) 


1. Das Grand Corps de Logis. Errichtet an Stelle des ab— 
gebrannten Eptinger und Bärenfelſer Hofes und des Brandtmüller 
Haufes. : | 
1a. Ein- und Ausfahrt. 2. Mittlerer Hof. 3. Brunnen. 
4. Einfahrt in den Nebenhof. 5. Alte Burgvogtei (Wohnung 
des Herrn Hofrates Drollinger). 
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Mai 1738 wiederholte, und dem er dann erlag. Mit ihm 
ging der lebte badifhe Markgraf zu Grabe, der in den Mauern 
Bafels eigentlih Hof gehalten hat. Unter feinen Nachfolgern 
diente das Schloß außer zur Aufbewahrung der in den früheren 
Kriegszeiten bereits hieher geflühteten Sammlungen, be= 
ftehend in einer Gemäldegalerie, dem Kunftfabinett, dem 
Münztabinet, der Silberfammer und dem Naturalienfabinett, 
jowie des Archivs und der Bibliothek, bloß noch als gelegents 
fies Abfteigequartier für Angehörige und Befreundete des 
Yürftenhaufes. 

Bei jeinem Tode Hinterlieg Markgraf Carl Wilhelm die 
Regierung feinem exit gehnjährigen Enkel Carl Friedrich. Für 
diejen Hatte der alte Markgraf eine Regentjchaft beitellt unter 
der Leitung von defjen Oheim Carl Augujt und außerdem die 
Verfügung getroffen, man folle den jungen Erbprinzen „in 
allen anjtändigen Wiſſenſchaften informieren und von den An— 
gelegenheiten des Haufes und von dem Zuftand der Land und 


6. Hinterer Hof. 7. Pförtnerwohnung. 8. Küferjtüblein. 

9. Fruchtſchütte mit darunter befindlichem Keller. 

10. „Bandhaus”. 11. Kleine Wohnung. 12 Stallung. 13. Abort. 

14. Knechtenſtube. 15. Schmiede. 16. Beſchlagraum. 

17. Kanzlei. 18. Archiv, jpäter das fogen. Prinzenhaus (er- 
richtet an Stelle der Burdhardtiihen Scheune 1736—1739). 

19. Hohes Ortmännifches Haus 

20. Niederes Ortmänniſches Haus | Wohnung des Herın Rat 

20a. Zugehörige Laube Herbiter. 

21. Hinteres Melterifhes Haus (Gartentnehtswohnung). 

22. Mittleres Höflein. 

23. Mittleres Melterifches Haus (Herrn Steinhäußers Wohnung). 

24a. Waihhaus. 24 db. Baditube. 24c. Rüde. 

25. Die beiden Nebenhöfe. 26. Die Einfahrten in den Garten. 

27. Wafjerbehälter. 28. Die „Bufchage“. 29. Oberer Gang. 

30. Eriter Abſatz. 31. Zweiter Abſatz. 32. Der ebene Garten. 

33. Yontaine. 34. Brunnen. 

85. Vorderes Melterifhes Haus (das Gartenhaus). 

36. Zhellufenifches Haus (Herrn Hofrats Mangolt Wohnung). 

37. Einfahrt. 


NB. Nr. 1-17 iſt der Beitand des marfgräflicdden Hofes vor 1736. 
Nr. 18—37 entſprechen der Vergrößerung von 1735/1736 durch 
die damals Hinzugelauften Liegenidhaften. 
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Leute forgfältig unterrichten und auf folde Weiſe nah und 
nah in die Gejhäfte einleiten“. In der Prinzenerziehung 
Ipielte nun eine wejentliche Rolle das Reifen und eine möglichſt 
weitgehende Ausbildung im Gebraud) der franzöfiihen Sprade. 
So begab ſich denn auch der Erbprinz in Begleitung feines 
jüngern Bruders Wilhelm Ludwig mit einem Hofmeijter be- 
zeits im Herbit 1743 in jungen Jahren nad) Zaujanne zum 
Befuhe der dortigen Akademie. Auf der Durchreiſe jollten 
fi die Prinzen in Bafel aufhalten und hier im markgräflichen 
Hofe abfteigen. Ihre Ankunft war bereits vierzehn Tage zuvor 
von Karlsruhe aus durch den Hofrat Bürdlin an den als 
Schloßverwalter in Bafel fungierenden Rat Herbiter angezeigt 
worden mit der Aufforderung, die zur Aufnahme der jungen 
Leute notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Namentlich 
wurde ihm anbefohlen, er möge „vor der Printen Hinauf- 
funfft die in dem Cabinet befindliche ſcandaleuſe Portraits, 
jegleihen die von denen ehemaligen Sängerinnen auf die Geite 
thun und deren Gtelle etwa mit anderen aus denen oberiten 
Zimmern erjegen“. Diefe an ihn ergangenen Weijungen be- 
eilte fi) auch) der Rat Herbiter gewillenhaft zu erfüllen, ſodaß 
ihm am Tage nad) der Ubreife der Prinzen aus Karlsruhe 
Hofrat Bürdlin beruhigt jehreiben konnte: „Ewer Wohlgeborn 
haben gant wohl gethan, daß fie die anjtößige Gemählde auf 
die Geite gejhafft Haben. Man braudt nicht jelber Del in 
das Feuer zu gießen, dergleichen Dinge lernen fih ohnehin von 
ſich felber.‘s2) 

Der Prinzen Anwefenheit in Bajel dauerte nur furz, und 
überhaupt wurden jeit Carl Wilhelms Tode die Bejuhe von 
Angehörigen des Zürftenhaufes in ihrer Basler Relidenz immer 
jeltener. Vielleicht ift nicht ganz unabhängig davon die Tat- 
Jade, daß auch das bisher waltende gute Einvernehmen 
zwijchen der Stadt und dem marfgräflichen Hofe zeitweije nadh- 
zulaffen begann. Das zeigte fi) auch bei der nun auftretenden 
Frage der Einquartierungspfligt der fürftlihen Häufer, da 
nad) Ausbrud) des öfterreichiichen Erbfolgefrieges das von der 
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Feſtung Hüningen bedrohte Bajel eidgenöfliichen Zuzug erhielt 
und für dieje Truppen in der Stadt Quartier gejhaffen werden 
mußte. Als auch die marfgräflichen Häujer mit der auf fie 
entfallenden Anzahl Leute belegt werden jollten und im Sep: 
tember 1743 an den Rat Herbiter die Aufforderung erging, 
vier Mann aufzunehmen, berichtete diejer eilends nad) Karls: 
ruhe an den geheimen Rat und erbat fih Anweijungen, wie 
er ji in der Angelegenheit zu verhalten habe. Die Antwort 
lautete, es dürfte keinesfalls Mannidhaft aufgenommen 
werden, vielmehr jolle Herbfter beim Rate Vorftellungen er- 
heben zur Abwendung der Einquartierung; falls das aber 
nicht verfangen wolle, fi zu anderwärtiger Unterbringung 
und Verpflegung auf Koften des markgräflichen Hofhaltes be- 
zeit erflären. 

Während diejes Hin und Her verjtrich die Zeit, und damit 
waren für diesmal die fürftlichen Liegenjhaften glüflih um 
die Einquartierung herumgefommen. Im folgenden Monat 
bei einer neuen Repartition der Truppen in die Bürgerhäufer 
wiederholte ji) das nämliche Spiel. Als aber im November 
Herbiter wiederum verſuchen wollte, die Aufnahme der auf die 
marfgräflichen Häufer entfallenden vier Mann abzulehnen, 
gaben die Einquartierungsoffiziere zu verjtehen, daß es nun 
nicht mehr in ihrer Macht jtehe, den marfgräflichen Hof nochmals 
zu verjhonen, zumal ihre Mitbürger bereits deutlich ihrem 
Unmwillen hierüber Ausdrud gegeben und erklärt hätten, ſich 
feine weitere Einguartierung mehr aufbürden zu laſſen, ſo— 
fern man nicht auch die fürftlichen Häufer damit belege. In 
der Tat erjhienen dann auch am Abend des nämlichen Tages 
vier Mann des Sreiburger KRontingentes, und Herbiter mußte 
wohl oder übel Quartier für die Leute bejchaffen; er fand 
ſolches fchließlich gegen gebührende Entihädigung beim Stuben- 
knecht zu Fiſchern.s8) | 

Ahnlihe Schwierigkeiten erhoben fih dann auch 50 Jahre 
Ipäter, als 1792 Bafel wiederum in den Fall fam, eidgenöf- 
fiihe Hilfstruppen aufzunehmen.s®) 
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Gelbitverftändlih waren ſolche Vorkommniſſe nicht ge= 
eignet, zum fernern guten Einvernehmen zwiſchen Stadt und 
Markgrafen beizutragen. In Anbetradt diefer und ander 
weitiger ftreitiger Angelegenheiten begann aud der Rat 
Ichließlihh in Erwägung zu ziehen, ob dem Markgrafen das 
Schirmgeld, das die Stadt nad) einer Ratserfanntnis von 1648 
von allen im Beſitze adeliger Perjonen in Baſel befindlichen 
Liegenihaften zu erheben befugt war, auch fernerhin zu ers 
Iaflen fei. Als dann Ende Januar 1755 zur Hebung der ob- 
mwaltenden Differenzen eine Konferenz in Bajel zujammen- 
treten follte, zu der badijcherfeits der Hofrat Reinhardt ab- 
geordnet war, wurden denn aud die Natsdeputierten in— 
Itruiert, zur Unterjtüßung ihrer Forderungen gelegentlich dieſe 
Schirmgeldfrage auszufpielen, aber zugleich zu betonen, dieje 
nur zur Sprade zu bringen, „weil fürjtlicjerjeits das fürftliche 
Intereſſe allzu jehr feit etwas Zeit wolle betrieben werden“. 

Der weitere Verlauf der Unterhandlungen interefliert uns 
bier nit. Hingegen ſei noch erwähnt zur Veranſchaulichung 
der im damaligen diplomatiihen Verkehr zwilhen dem eid- 
genöffifhen Stande Baſel und feinem marfgräfliden Nachbar 
beobachteten Formen das vom Rate für den Empfang des mark— 
gräfliden Abgeordneten, des Hofrats Reinhardt, auf dem 
Rathaus feitgejeßte Zeremoniel. Die Anordnungen waren 
folgende: 

„Da die Eonfereng vermutlichen auf allhiefigem Rhat- 
hauß wird gehalten werden, jo hätte Herr Director Gtehelin 
den Herrn Hoffrath bei dem Außtritt aus dem Gutjchen, fals 
er aber zu Fuß käme, unten an den Rhathaußjtegen zu 
empfangen und bi die Rhatsjtegen hinauff zu begleiten, allwo 
der Herr Stattjchreiber oder der Herr Stattconfulent ihme ent- 
gegentommen jollte und biß an die Thür des Conferentzgemachs 
führen, allmo einer von den Deputierten Herren Dry vor: 
äußerft derjelben ftehen und den Herrn Hoffrat Hinezu führen 
jolfe; und im Hinweggehen aber das Ceremoniel wie in dem 
Hinauffgehen oder Empfang zu beobadten. — Die Kleydung 
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ſoll allein ſchwartz ſeyn und fein Habit noch Krös, jondern allein 
der Degen an die Geiten gelegt werden. — An dem ovali mit 
einem grünen Teppich belegten Tijch hätte ſich der Herr Hoff- 
rath und wer mit ihme fommt auf die einte Geiten, allhiefige 
Herren Deputierte aber und die Ihrigen auf die andere Geiten 
zu fegen. — Löblicher Haußhaltung wird zu beftimmen be— 
lieben, wer bey diejem Geſchäffte Hiefigerfeits die Feder führen 
folle.“ — Als Anrede für den Hofrat wird beitimmt, da er 
nit von Adel ſei, „hochedelgebohrener, hochgelehrter, Hodh- 
geehrter Herr“, im „Discours“ aber allein das Prädikat „hoch⸗ 
geehrter Herr“. — Eröffnet jollten dann die Verhandlungen 
werden durch eine Begrükungsanipradje des den Vorſitz führen- 
den Dreyerherrn an den Hofrat.85) 

Mit Beginn der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
waren für den markgräfliden Hof zu Bafel die großen Zeiten 
vorbei, nachdem dieſer erjt vor furzem dur die von Carl 
Wilhelm vorgenommenen Erweiterungsanlagen von Schloß und 
Garten feine bauliche Vollendung gefunden hatte. Das Schau: 
ipiel einer fürftliden Hofhaltung im markgräflichen Hofe be- 
famen die Basler nad) Carl Wilhelms Tode (1738) nicht mehr 
zu jehen. Bürgermeijter J. Ryhiner berichtet bloß zum Jahre 
1777 in feinen Aufzeihnungen mit wenigen Worten: „Der 
Markgraf von Baden-Durlah) kommt in Bajel incognito an 
und mit feiner Chrenbezeugung, weil der Kaifer jujt auch hier 
durch paſſiert.“ss) In den Sechzigerjahren wurde auch mit dem 
Rüdzug der fürjtlihen Sammlungen begonnen.37) Den Anfang 
madte man 1764 mit der Bibliothek, welche im Oktober die 
Burgvogtei NRöteln auf Anweijung des geheimen Rates durd) 
Kleintembjer Schiffleute auf dem Rhein nad) Karlsruhe hin— 
unter führen ließ. Diejer folgte auf dem nämliden Wege im 
Mai 1765 die jogenannte alte Bibliothef mit den bei ihr ver- 
wahrten Kupferplatten, den hiſtoriſchen Manuſkripten, den 
Riſſen, Landkarten und Kupferftichen, fowie eine Sammlung 
von gipjenen Münzabdrüden und das Kabinet der veritor- 
benen alten Markgräfin Magdalena Wilhelmine. Im Laufe 
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des Tahres 1770 geihah dann die Überführung eines großen 
Teiles der Runftfammer und der Gemäldegalerie nad) Karls- 
ruhe, wohin aud die Silberlammer gelangte, und endlih fam 
1777 aud) das Archiv von Bafel weg und wurde nad) Rajtatt 
überführt.88) 

Sm übrigen erfuhr die weitläufige Liegenihaft zwiſchen 
der Neuen Borjtadt und der Lottergaſſe — wenigitens was die 
Nebengebäude betrifft — ein ähnliches Schidjal wie das Klein- 
basler Burgvogteihaus. Die leerjtehenden Räumlichkeiten 
und unbemohnten Nebengebäude wurden ausgemietet. So 
wurde zu Ende der 8Oer Jahre der damals in Bafel wohnenden 
Fürſtin von Anhalt:Zerbft zur Aufbewahrung ihrer Haber- 
vorräte ein Fruchtſpeicher überlaſſen. Für die Nebengebäude, 
insbefondere das ehemalige Ortmänniſche Haus an der Neuen 
Vorſtadt und das ehemalige Melkeriſche Haus an der Lotter- 
gaſſe liegen bei den Akten eine Reihe non Mietverträgen, 
auf die alle hier nicht eingegangen werden fann.3?) 

1792 mußten bei Ausbruch des 1. Koalitionstrieges die 
marfgräflihen Häufer wiederum unter großem MWiderftreben 
von neuem Einquartierungen über ſich ergehen lafjen. Immer: 
Bin wurde damals Baſel geitattet, im marfgräfliden Hof eine 
fleinere Abteilung der Stadtgarnijon ererzieren zu laſſen, mit 
dem Bemerfen, „jedoh nit im Yeuer“.90) 
| Sn den Zeiten der Helvetif wurden die im marfgräfliden 

Hofe verfügbaren Räumlichkeiten von neuem zu militärijhen 
Zwecken herangezogen, und das geräumige Ortmänniſche Haus 
wurde vom franzöfilchen Agent principal des höpitaux militaires 
zur Einrichtung eines Militärjpitals in Bejig genommen. 

Später, im Jahre 1802, wurde dann diejes Ortmänniſche 
Haus an Georg Tobler aus St. Gallen, der Hier ein Er- 
ziehungsinſtitut einrichten wollte, ausgemietet. Es fand dieſer 
aber bei dem Unternehmen feine Rechnung nicht, blieb den 
Mietzins ſchuldig und verließ nad) einem Jahre Baſel bereits 
wieder, worauf der Statthalter Fürjtenberger-Tfelin das Haus 
be30g.?1) 


In Anbetracht aber der Koftjpieligfeit des baulichen 
Unterhaltes des großen Gebäudelompleres, den der markgräf- 
fihe Hof darftellte, jowie der mannigfahen Verwaltungs- 
Ichwierigfeiten, die aus dem Beſitze dieſes Hofes erwudjlen, zu= 
ſammen mit der Einficht, daB dieſe ausländiſche Reſidenz, die 
mit den neuaufgefommenen Ideen nit mehr pafien wollte, 
eigentlich eine überlebte Einrichtung fei, drängten von jelbjt 
zur einzigen Löjung, zum Verfaufe.22) 

So fam es, daß im Oktober 1807 der großherzoglich badiſche 
Landvogt zu Lörrach, hiezu beauftragt, an Bürgermeijter und 
"Rat nad) Bafel meldete, die badilche Yandesregierung habe be= 
ichloffen, den dem Großherzog zuftehenden jog. „Marfgräfer 
Hof“ zu Bafel entweder ganz oder in einzelnen Abteilungen zu 
verfaufen. Diejem Schreiben folgte im November ein zweites 
mit der Anfrage, ob vielleiht der Rat den Hof „zu Nuten 
und Bequemlidhfeit der Stadt“ erwerben wolle. Cin weiteres 
gleichartiges Schriftjtüd erhielt auch) der Stadtrat zugejandt. 

Der Rat wies die Angelegenheit an die Rechnungskammer. 
Diefe fand aber, daß die Stadt feinen Gebraud) von diejen Ge- 
bäuden maden fönne; immerhin jchlug fie vor, man möge durd) 
das Pflegamt des Gpitals die Liegenihaft in Augenſchein 
nehmen lajjen, damit diejes fi) dahin ausſpreche, ob mit Bor- 
teil das Spital dorthin verlegt werden fünne. Das Pfleg⸗ 
amt riet ab, und infolgedefjen verzichtete der Stadtrat auf 
den Kauf. Auf diejen abſchlägigen Beſcheid entichied ſich die 
badijche Regierung, den Hof mit allen Nebengebäuden an einer 
Verjteigerung öffentlich ausbieten zu laſſen. Im Juli fand 
die Verfteigerung jtatt. Da die bei diefem Anlaß von privater 
Geite gemadten Angebote als zu niedrig eradtet wurden, 
wandten jih der Landvogt von Kalm und der Burgvogt Lenz 
in Lörrach nochmals an die Stadt und verlangten eine Unter- 
rtedung mit dem GStadtratspräjidenten. Diefem gegenüber 
wiederholten die Herren ihren Antrag, die Stadt möge den Hof 
erwerben und verfiherten zugleich, es fei dies auch der per= 
ſönliche Wunſch des Großherzogs, der bei einem Angebot von 
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90 000 Gulden ohne Zweifel die Natifilation zu diefem Ver—⸗ 
taufe erteilen werde. Tags darauf, am 6. Juli, referierte der 
GStadtratspräfident im Kleinen Stadtrat über dieje Unter: 
redung. Nun hatte feit 1797 infolge eines dem damaligen 
Markgrafen und jetzigen Großherzog bewilligten Darlehens 
die Stadt auf dem marfgräfiihen Hof bereits ein Hypothekar⸗ 
guthaben von 55000 Gulden, was beinahe zwei Drittel der 
gefamten Kaufjumme ausmadte.?3) So beſchloß der Kleine 
Stadtrat, da die Bedingungen fehr günjtige feien, den Kauf 
dem großen Stadtrat zu beantragen, der dann aud) am gleichen 
Morgen nod), ohne daß Gegenmeinungen laut wurden, diejem 
zuftimmte. | 

Am 14. Oftober 18089) erfolgte dann zu Bajel in aller 
Form die Übergabe des alten marfgräflihen Hofes durch die 
Vertreter des Lörracher Oberamtes an den Basler Stadtrats- 
präfidenten Johannes Von der Mühl, nahdem der Kaufver- 
trag von Großherzog Friedrich einerfeits und vom Basler Rate 
anderjeits ratifiziert worden war. 

Bor der Veräußerung des Hofes war noch der Teil der 
fürſtlichen Gemäldefammlung, der bis dahin in Bajel zurüd- 
geblieben, nach Karlsruhe befördert worden, „ein Überrejt da— 
von aber — wie der damalige Stiftsihaffner zu St. Peter 
Sohann Konrad Dienajt,95) ein eifriger Kunjtjammler, im Ka- 
talog feiner Gemälde bemerkt hat — als Rebut und fchlechte 
Waar öffentlich aufgerufen und verjteigert worden“.26) Zu 
diefem „Rebut“ gehörten neben andern wertvollen alten Ge- 
mäldten aud die Altarbilder des Konrad Wik, die fid 
heute auf der Basler Kunjtiammlung befinden, wohin fie 
von den Erben der damaligen Gteigerer Daniel  Burd- 
hardt-Wild, Remigius Faeſch und Johann Konrad Dienaft 
gelangt find. Schon damals Hatte fih laut Dienaft „der 
berühmte Künjtler und Malereihändler Lebrun aus Paris, 
als er dieje alten Bilder gejehen“, jehr gewundert, „daß 
ſolche Malereien, die wegen ihrem Altertum äußerft rar, 
aus einer fürjtliden Sammlung verkauft worden“. 
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Die ferneren Gejchide??) des marfgräflien Hofes gehören 
nicht mehr in den Rahmen unjerer Daritellung. Mit jeinem 
Verkauf ſchieden die badiſchen Fürften endgültig aus unferer 
Stadt. Ihr impofanter Schlokbau wird aber immer mit der 
Erinnerung verfnüpft bleiben an jene Zeiten, da in feinen 
Räumen höfijches Leben herrſchte, jo oft die Markgrafen in der 
ihnen befreundeten Rheinjtadt, ſei es in Tagen der Gefahr 
eine fihere Zuflucht juchten, jet es zumeilen aud zu ihrem 
„Plaifir” einen „Sejour“ abzuhalten pflegten. 


Anmerkungen. 


Das zu Grunde liegende Urkunden: und Altenmaterial ift zum 
großen Teil entnommen den verjchiedenen Abteilungen des Grhgl. 
Badiſchen Generallandesardivs in Karlsruhe (6.-QA Karlsruhe), 
nämlich dem Grhgl. Haus= und Staatsardjiv (9. St.-U.), dem diejem 
angegliederten Planarhiv (Eigentum des Grhgl. Fideikommiſſes) 
und dem Landesardjiv (K-A.); zum Teil entiftammt es dem Basler 
Staatsarchiv (St.-A. Bajeh. Der Verfaſſer dankt hier für das ihm 
zur Verfügung geitellte Material, injonderheit Herrn Geh. Ardhivrat 
OÖbjer in Karlsruhe für die bereitwillige Zufendung der Ardivalien, 
welche die Arbeit wejentlich erleichtert Hat. Gleihfalls dankt 
er gerne allen denen, bei denen er freundlidhes Entgegentommen 
finden durfte, namentli) Herrn Dr. Karl GStehlin, Herrn Prof. 
Daniel Burdhardt-Werthemann, Herrn Spitalpfleger Ad. Burdhardt- 
Rüſch und Herrn Wilhelm Fäſch-Imhoff — Für die allgemeine Ge- 
Ihichte Badens, joweit fie in Betracht fam, wurden benüßt die Werte 
von Friedrich v. Weech (1>96) und von Johann Chriſtian Sachs 
(1764/1773), ferner die Stammtafeln bei Daniel Schhöpflin, Hiltoria 
Zaringo-Badenfis (1763/66). 


1) Rudolf Wadernagel, Geihichte der Stadt Bajel (1911) I 
©. 19%. 2) R. Feiter, Badiihe Regeſten 1h Nr. 725. 9) Ebenda 
5 Nr. 732. 4) Wohl hatte Hier die Markgräfin Katharina, eine 
geborene Tierfteinerin, ihren Wohnfig, die nad) dem Tode ihres 
Gemahls Rudolf von Hochberg-Sauſenberg ihre Witwenzeit in Bajel 
verbradhte, allhier 1385 jtarb und im Münjter ihr Grab. fand. 
5) R. Feſter, Badiſche NRegeiten IH Nr. 520. 6) Ebenda h Nr. 875. 
7) Ebenda 5 Nr. 975. 8) Ebenda h Nr 883 °) Über die von 
Zaufen handelt Auguft Burdhardt in Merz, Burgen des Gisgaus 
III Stammtafel 17. 10-12) 6-4. Karlsruhe: 2.:4., Lehensarchiv, 
Drig. 13) Ebenda, Alten Baden Generalia Ausland Yalz. 390. 
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14) Urkundenb. d. St. Bajel VI ©. 386 Nr. 367 II 15) St.-A. Bafel: 
Gerichtsarchiv, Frönungsbücher. 19) Ebenda, Yertigungsbüdher. 

N) 6:4. Karlsruhe: 2.:4., Alten Baden Generalia Ausland . 
Salz. 970. 18) F. U. Stoder, Basler Stadtbilder (18%) ©. 173. 
9) Tohann Chriſtian Sachs, Badiſche Geſchichte (1773) V ©. 37. 
20) Univ.-Bibl. Bafel: Vaterl. Bibl., Mi. DO 6 (Bafelifhe Geſchichten, 
18. FJahrh.) BI. 136. 21) St.-A. Bafel: Gerichtsarchiv, Zudicialien- 
bud. 2) St.:4. Bajel: Alten Baden B 3. 3) Ebenda (1658, 
Febr. 27.). 24) Ebenda. =) Ebenda. %) Ebenda (1647 Nov. 24.). 
2) St.A. Bafel: Hausurktunden 84, Orig. ?%) Ebenda, Orig. 
29) Während jeines Aufenthaltes in Bafel ftand Markgraf Friedrich V 
als eifriger Sammler im Verkehr mit Remigius Fäſch, mit dem er 
Dürerifche Blätter tauſchte (Emil Major, Das Faeſchiſche Mufeum 
im Sahresber. der öff. Kunſtſamml. in Bafel 1908 ©. 10.) %) Auch 
der Tod zweier Gattinnen Friedrichs V fiel in diefe Basler Zeit. 
Im Gebr. 1643 jtarb die Markgräfin Maria Elifabeth geb. zu 
Walded (Univ.:Bibl. Bajel: Baterl. Bibl. Mi. O 6 BI. 186), im 
en 1649 die Markgräfin Anna Maria, geb. von Geroldsed (ebenda 
31. 229). 


31) St.⸗A. Bajel: Alten Baden 8 3 (1667, Mai 25). Die Mart- 
gräfin lebte in diefem Hof zu Bajel bis zu ihrem Tode 1675 (Univ.- 
Bibl. Bajel: Vaterl. Bibl. Mi. O 6 BL. 410). 32) Univ.-Bibl. Bafel: 
Mi. A 6 II 4 (Basler Chronik des Johann Heinrich Scherer gen. 
Philibert) S. 118. #3) Ein ähnlicher Empfang wurde aud) Friedrichs 
VI Sohn und Nachfolger Zriedrih Magnus im März 1682 zu Teil 
(Univ.-Bibk. Bafel: Mi. A G II4 ©.145). 3%) Augujt Huber, Der 
Aufenthalt des Conte di Broglio zu Baſel (Basler Jahrb. 1908 ©. 115). 
8) Univ.-Bibl. Bafel: Baterl. Bibl. Mſ. O 6 Bl. 412. 3%) Auguft 
Huber, a. a. D. S. 116 ff. 3% Der Hof hatte bis 1544 im Belite 
des Klofters Wettingen geitanden. 3) St-A. Bafel: Liber copiaram 
IX 81.207. %) Ebenda IIIBI. 157. 4% Ebenda IX BI. 207. +1) iiber 
die Burgvogtei handelt and %. A. Stoder, Basler Stadtbilder 
(„Basler Nachrichten“ vom 20./25. April 1891). 9) G.⸗A Karlsruhe: 
9. u. St.A., Haus: und Hofſachen, Befigungen des fürftl. Haufes 
im Ausland Faſz. 4 Orig. %) Ebenda. Orig. +) Ebenda. Orig. 
5) Ebenda. %) Ebenda (1777 Nov. 13). 47) Ebenda (Auszug aus 
dem fürftl. Hofratsprotof. vd. 17738 Kebr. 7), 8) Ebenda (Auszug 
aus dem Rentfammerprotof. v. 1778 März 12.). 9) Ebenda (1784 
September). 59% Ebenda. 51) Ebenda. (Auszug aus dem Geh. Rats 
protof. v. 1704 Juni 17.). 5) Ebenda. (Auszug aus dem Geh. Rats⸗ 
protof. v. 1794 Aug. 5 u. 13). 8) F. A. Stoder, Basler Stadtbilder 
(„Basler Nachrichten“ vom 20./24. April 1891). 

54) G.⸗A. Karlsruhe: 9. u. St.⸗A., Haus u. Hofſachen, Bei. des 
fürftl. Hauſes im Aust, Faſz. 4. 55) Vgl. F. U. Stoder a. a. O. 
6 G.-A. Karlsruhe: 9. u. St.:., Haus: u. Hofladen, Ableben, 
Fürſtl. Grüfte in Bafel. 57) Beihreibung der Münſterkirche zu Bafel 
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(Drud von 1788). 58) Die Alten der Überführung der Särge aus 
dem Basler Münfter nach der Mainau im St-A. Bafel, Baualten 
331. 9) G.A. Karlsruhe: H. u. St.⸗A., Herrihaft Röteln Nr. 1350, 
1351, 1352, 1359. 6%) St.⸗A. Bafel: Hausurfunden 84 Orig. (1692), 
G.⸗A. Karlsruhe: H. u St-A., Haus: und Hofſachen, Bel. d. fürftl. 
Haufes im Ausl. Faſz. 1. Orig. (1696). 9) Im November 1696 be⸗ 
gann eine zwölf Perjonen ftarte Truppe deutſcher Komödianten zu 
ipielen, bei deren Aufführungen der marfgräflide Hof jtets zugegen 
war (Alb. Burdhardt:Finsler, Mitteilungen aus einer Basler 
Chronik, Basler Jahrb. 1894 ©. 40). %) Über die Hochzeitsfeierlich- 
feiten, Univ -:Bibl. Bafel: Mſſ. AGII2 ad 1697 AGIIA ©.224 ff, 
jowie Alb. Burdhardt-Finsler a. a. DO. ©. 44. 89) Univ.-Bibl. Bajel: 
Mi. UGII4 S. 240f. 69 Ebenda ©. 248ff. — Eine furze Dar: 
ſtellung des Brandes gibt auch oh. Chriſt. Sachs, Badiſche Ge- 
ſchichte V ©.75. 8) Die Baualten im G.A. Karlsruhe: H. u. St.⸗A., 
Perjonalien, Baden-Durlad), Häuferitand 1698—1707. — Die Bau- 
pläne ebenda im 9. u. St.⸗A. %) Cours d’Architecture etc., par le 
Sieur A. C. Daviler, Architecte (Paris 1691) ©. 172ff. Tab. 60; 
für die Einzelheiten in der Architektur beijpielsweile Tab. 43 Bff. 
664) Daniel Burckhardt-Werthemann, Basler Kunſt im 18. Jahrh. 
(„Basl. Nachr.“ 23. Juni 1908). 


7) G.⸗A. Karlsruhe: H. u. St.⸗A., Haus: und Hofladen, Beſitz. 
des fürjtl. Haufes im Aust. Bajel. Zalz. 1. 68 Untv.-Bibl. Bafel: 
Mm. A G II 4 ©. 523. Alb. Burdhardt-Finsler a a. O. ©. 54. 
9) Mi. AGII 4 S. 795. ")M.AGI 4 ©. 814. Alb. Burdhardt- 
Sinsler a. a. O. S. 56. 1) Mi. AG IIA S. 838 f. Alb. Burdhardt- 
Finsler a. a. O. S. 55. 7%) G.⸗A. Karlsruhe: H. u. St.-U., Haus- 
und Hofſachen, Bett. d. fürſtl. Haufes im Ausl. Bafel (1734 Febr. 16). 
78) Ebenda (1734 Aug. 1). 79 St.A. Bajel: Hausurfunde 84. Orig. 
75) Ebenda. Orig. 7% Ebenda. Drig. 7%) Ebenda. 7) 6.4. Karls 
rube: 9. u. St-A., Herrihaft NRöteln Nr. 1359 (1736 Aug. 23). 
9) St.⸗A. Bajel: Alten Baden B. 3 (1736 Yebruar 1). 9%) Ebenda (1736 
Februar 1). 80a) Mgf. Carl Wilhelm jtiftete auch gemalte Tulpen 
auf die Basler Zünfte (1736) ſ. St.A. Bafel, Hausgenofjenprot. III, 
©. 48 (Freundl. Mitteilung von Dr. Emil Major). 8!) G.A. Karls: 
ruhe: H. u. St.-U., Herrihaft Röteln Nr. 134). 2) G.⸗A. Karlsruhe: 
9. u. St.-U., Haus= und Hofladen, Beſitz. d. fürftl. Haufes im Aust. 
Bajel (1743 Sept. 10). 8) Ebenda. %) Ebenda. 8) St.⸗A. Balel: 
Alten Baden A 1. 8) Univ.-Bibl. Bajel: Vaterl. Bibl. Mi. O 102 
(Bürgerm. J. Ryhiners Aufzeichnungen) ©. 114. 


7, Verzeichniffe der Sammlungen, joweit diefe Damals zurüd- 
gezogen worden find, befinden fih im 6.4. Karlsruhe: H. u. St.⸗A., 
bei den Haus= u. Hofladen, Sammlungen des fürftlihen Haufes, 
fowie bei der Hofökonomie, Silberfammer. — In der Bibliothet 
waren vertreten folgende Materien: Baus, Jagd: u. Bergwerkſachen, 
Schriften religiöfen Inhalts, Mathematica, Medica, Oeconomica, 


243 16* 


Antiquitates, Historica, Juridica, Politica, Ranzleijaden, Nusmatiſche 
Schriften, Poejien, Artes et Litterae, Militaria, Geographica, Physica, 
Chemica, Werte über Gartenbau, Rezepte, Kochſachen, Stadtpläne, 
geographiihe Karten, Bauprojekte für Haus: und Gartenanlagen, 
Kunftblätter, darunter Veduten u. Tradtenbilder — meiſt Kupfer: 
ftihde — auch Kupferplatten. — Das Kunſtkabinett enthielt eine 
Anzahl Lleinerer plajtiiher Bildwerfe, altes Hausgerät, Boden- 
funde, Bortraitminiaturen auf Carton, Kupfer⸗ u. Elfenbeinplatten 
und in Gold, Silber oder Schildfrot gefakte aus Erz, Bein, Holz 
oder Wachs gearbeitete kleine Portraits und andere Bilder, dann 
einige Waffen, Mufitinitrumente, Gebrauchsgegenſtände, Schriftitüde 
2c. exotiſcher Herkunft, allerhand Trintgefhirre wie Schalen aus 
Achat, ein in vergoldetes Silber gefaktes NRhinoceroshorn, Berlmutter- 
Ichalen u. ä., Gemmen in Onyr, Adat u. Ratenauge, Muſcheln, ge- 
Ichnittene Cdelfteine, Siegelringe, Kunſtgewerbliche Arbeiten in 
Bein und Edelmetallen wie Lichtitöde, Eßbeſtecke, Trintgejchirre, 
foftbar gebundene Bücher u. dergl.; außerdem enthielt das Ka: 
binett noch eine Sammlung aftronomijcher, geometrijcher, optifcher 
und medhanijcher Inſtrumente. — Das Münztabinett beſaß gegen 
2800 Münzen und Medaillen in Gold, Silber und Kupfer. — Dazu 
fam noch die Silberfammer mit mehreren hundert Stüden Tafel- 
geſchirr, Gießkannen, Handbeden, Leuchter u. a. m. — Das Natu—⸗ 
talienfabinett enthielt eine Sammlung von ausgeltopften Tieren, 
in der Hauptſache Vögel, filbergefakte Klauen u. Zähne wilder 
Tiere, Felle, Mineralien, darunter gefaßte und ungefahte Edelfteine, 
Muſcheln, Korallen, Berlmutteritüde, endlich verjchiedene Kuriofi- 
täten und Raritäten, wie fie jih in ſolchen Kabinetten jeweilen 
vorfanden. — Aus der Gemäldegalerie nennen die Verzeichniſſe 
eine Reihe Portraits von Angehörigen des Fürltenhaufes, außerdem 
eine Anzahl Tierjtüde, darunter herrihaftlidde Hunde, auf den fürft- 
lihen Jagden erlegte Tiere Wildichweine u. dergl.), Blumenjtüde 
u.a.m. Die Verzeichniſſe nennen bloß die nad) Karlsruhe zurüd- 
geführten Bilder, während gerade die wertvolleren Stüde damals 
in Bajel zurüdblieden. Was von le&teren nidht nachträglich noch 
nad) Karlsruhe kam, gelangte im Jahre 1808 am 11 Juli und an 
den folgenden Tagen in Bafel zur Verjteigerung. Dieje Gant um- 
faßte folgende Stüde: Gobelin: Paulustopf von BP. Fevere aus 
Paris nad) Veroneje: 8 F. — Bataille auf Holz. — Lucretia von 
Cranach, Alter kareſſierend, Weiberporträt, zufammen: 13 8. — 
Schreibendes Frauenzimmer, bez. 9. B. 1519: 46 7 („Meijter der 
weiblicheu Halbfiguren“) — Mater Aegyptiaca, Wild- und Rhein- 
gräfin 1550, Weibsperjon mit Gefäß, zulammen: 31 %. — Mann mit 
Bart und grünem Hut auf Holz von Holbein: 40 F. — Altarſtück 
(Borderjeite Petrus und Paulus, Rüdjeite St Anton): 15 8. — 
Markgräfliche Parforcejagd. — Totentopf, Braun inv. et fecit 
1653. — Bauerntermeß nah Hans Sebald Beham. — KReuiger 
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Vetrus auf Glas. — Danae auf Pergament. — Galather von 
Werner — Shildfrott — Steinbodhörner und-ſchädel. — Abraham 
und Melchijedet von Konrad Wi: 17. — Either vor Ahasverus 
von Konrad Wit: 17 2. — Bastelief Verfündigung Mariä — 
Silberne Kapfel, darin Pergamentrolle mit arabiiher Schrift. — 
Rot und feine Töchter von Cranach. — Die vier Jahreszeiten, 
Miniatur von van de Velde. — Venus und Cupido auf Tud) nad 
Holbein (Kopie nad) Nr. 323 der öff. Runftfammlung. Katalog 1910. — 
Porträt, ganze Figur auf Holz aetat. 30 &. 1564. — Concert auf 
Tuch. — Dianakopf auf Tuch, italien. — Porträt eines Mannes 
mit Bart und Barett, bez. C. H. 1542, Perg. auf Holz. — Mann in 
Barett mit Federn auf Holz von 2. Cranach — Chriſtuskopf auf 
Holz. — Zwei Blumenftüde auf Tud. — Altarftüd auf Holz: auf 
Goldgrund St Laurentius, anderjeits eine Heilige Inieend — Altar: 
ſtück auf Holz: auf Goldgrund eine Heilige mit Kelch, anderjeits 
Maria. — Die Lars nad) Holbein auf Holz (jet im Belig von 
Prof. Daniel Burdhardt). — Zwei Landſchaften en miniature auf 
Pergament. — Sechs Tulpenftüde auf Atlas gemalt. — Alexander 
u. Upelles, Miniatur von Joſeph Werner und Cäcilia von Lefebure 
1676 (1812 im Belig des Malers Conrad Eramm). — (Rad) einem 
Verzeichnis in den handſchriftlichen Aufzeihnungen Prof. Daniel 
Burdhardts: „Kunſthandel in Bafel 1785 — 1820“; im Beſitze Prof. 
Daniel Burdhardts. Bas markgräfliche Kabinett findet fi auch 
erwähnt im „Itineraire alphabetique de la Ville de Bale“ von Achilles 
Ryhiner 1782). — In der erjten Hälfte des XVII. Jahrhunderts 
ftanden die Sammlungen im marfgräfliden Hofe unter der Ber: 
waltung des Hofrats und Ardivars Karl Frievdrih Drollinger. — 


8) St. A. Bajel, Alten Baden B 5. 9) 6.4. Karlsruhe, 
9. u St-A., Haus= u. Hofſachen, Belik. des fürftl. Haufes im Aust. 
Bajel. 9) Ebenda. 9) Ebenda %) Alten über den Verlauf ebenda; 
auch St.e⸗A. Bajel: Alten Baden B 3. 9) Urkundenb. d. Stadt 
Bajel XI ©. 410 Nr. 515. %) Das Orig. des Kaufbriefes im Be- 
ige des Basler Bürgerfpitals. %) Ernft von Meyenburg: Die 
Kunſtſammlung des Johann Konrad Dienalt im Jahresb. d. öff. 
Kunſtſamml. in Bajel 1909. Rad) einer freundl. Mitt. von Dr. Cmil 
Major. % Der Katalog Dienafts befindet fi) im Orig. auf der 
öff. Kunſtſamml. in Bafel. 9) 1842 erfolgte nad) Ausführung der 
nötigen Um und Anbauten die 1836 vom Stadtrat beichlofjene 
Verlegung des Kranken-, Pfrund- und Srrenhaufes, fowie der Armen: 
berberge in den alten markgräflichen Hof. 
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Jakob Drobft 
geb. 4. September 1848; geſt. 8, Mai 190. 


Pfarrer in Genf an der deutſchen Gemeinde 1872—1874, in 
Rümlingen 1874—1878, in Siſſach 1878—1885, in Horgen 1885 —19%02, 
bei St. Beter in Bafel 1902 - 1910. 


Don Emanuel Probft. 


Reichtum, Glanz, äußere Erfolge erweden gewöhnlich den 
icheel blidenden Neid und die Mikgunft der Nahbarn; da iſt 
es erfreulich zu jehen, wie fih durch einen viel koſtbareren 
Beſitz, durch das innerlich gefeitigte Weſen einer ſtarken Ber: 
ſönlichkeit die Mitwelt zumeift neidlos erfreuen und gewinnen 
läßt. Diefe willig anerkannte Eigenjhaft eines feſten Cha- 
rafters und einer abgeflärten Lebensanihauung beſaß — das 
darf au der Bruder jagen — Pfarrer Jakob Probſt. 
Er erwarb ſich damit herrliche Freundfchaften und übte tiefe 
Wirkung aus auf weite Kreife und auf Leute verjhiedeniten 
Standes. Ich glaube feinem inneren Leben nahe genug ge- 
Itanden zu haben, um hier mit einigen wenigen Striden den 
Meg anzudeuten, der ihn zu jolhem Befi führte. Die an- 
geborenen Gaben bilden ja wohl die Grundlage, und, hatte den 
Knaben und Jüngling eine außergewöhnlihe Körperkraft und 
eine fröhliche Friſche des Geiftes von vornherein in den Mittel: 
punkt der Schar der Altersgenofjen gejtellt, jo entwidelten ſich 
im Mannesalter dieje jugendlihen Vorzüge ſcheinbar von 
jelbft zur Tatfraft, zum unabhängigen Urteil, zur Schaffens 
freude, die vor feinem Hindernis zurüdichraf. Aber ohne den 
Ausbau dur ernithafte Arbeit am eigenen Innern erwädlt 
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feine gute treibende Kraft, und die Fähigſten täufchen oft am 
ſchlimmſten die Erwartung. 

Schon bei der Wahl des Berufs hätte es nahe gelegen, daB 
äußere Eigenfchaften den Ausichlag gegeben hätten. Die Gym- 
naftalbildung war abgebroden worden, zum Schmied und 
Tierarzt [dienen den Jüngling feine Fähigkeiten zu beftimmen; 
der Aufenthalt im Welſchland follte zu ſolcher Berufsbildung 
überleiten. Da war es gerade während diejes Aufenthalts, 
fern vom Elternhaufe, wo bei erniter Gelbitprüfung in ftillen 
Stunden in ihm der Entſchluß reifte, fih dem Studium der 
Theologie zu widmen. Mander hatte es leichter, ſich durch 
den Beruf des Vaters und durch die eigene und der Eltern 
Neigung führen zu laſſen für die Wahl feiner Lebensaufgabe; 
aber das Suden und Prüfen und das Durchdringen zu ſchwerer 
Entſchließung Hatte bei ihm eine Feſtigkeit des Willens zur 
Holge, die für die Zukunft jtand hielt. Er wußte, was er er: 
ftrebte, und was er dranzugeben hatte. 

Daß ein Theologe ein Kopfhänger zu fein braude, das 
war freilich nie jeine Meinung. Hiezu ſchaute er fein ganzes 
Leben Hindurh mit zu heiterem Blid in die Welt. Das 
Schöne einer nit unerfreuliden Wirklichkeit Tieß er ſich 
nicht ſchlecht machen durch die Mängel, die ihm nicht verborgen 
blieben. 

In der Zeit der Univerfitätsftudien beim frohen Burfchen- 
tum late ihm die Freude fo fonnig, wie nit bald einem. 
Mit den Zofingerbrüdern der Baterftadt und der ganzen 
Schweiz jtrebte er dem hohen Ziel entgegen, dem Baterland 
mit voller Kraft zu dienen. Er war freudig ergriffen von 
allem, was der Begeijterung wert war; daneben behielt er ein 
feines und fiheres Gefühl für das, was abgeihmadt und 
lächerlich war, 3. B. für das gefuht Volkstümliche, das damals 
viel auch in GStudentenfreifen angeftrebt wurde; das echt 
Volkstümliche war ein Stüd feines innerjten Wejens. Zum 
heiteren Genofjen madte ihn fein fprudelnder Humor; wie 
wußte er hinzureißen durch feine Phantaſie, die unerſchöpflich 
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war an ftets neuer Produktion und durch feine poetilche Be— 
gabung! Go fuhr er denn, der Fröhlichen Fröhlichſter, mit 
vollen Segeln in die Studentenfreude hinein. Aber den ſchwel⸗ 
lenden Segeln fehlte nicht das Steuer. Bei der ganzen Früh— 
lingsluſt des Lebens blieb fein Tun ftets dem Gemeinen fern, 
fein Wort dem Trivialen, fein Wi allem Unjaubern und 
Verlegenden. So übte er damals ſchon ſtarken und guten Ein- 
fluß aus auf die, welche mit ihm verkehrten, und ſchuf ſich felbit 
und andern wahre Lebensfreude. 

Fröhlich gradauf und gradaus ging er auch in feine pa— 
Itorale Tätigkeit. Nirgends befjer als in der Diafpora einer 
Großitadt fann ein williger Arbeiter lernen, wo die jegens- 
vollen Kräfte des Chriftentums liegen. Bei feiner Stellung 
in Genf fam ihm wohl des Kirchenlehrers Hagenbah Milde 
und die praftiihde Theologie des Prof. Tobias Bel mehr 
zu ftatten als das Starre der damaligen Orthodorie. Das 
gewinnende, aufbauende „Wer nicht wider mid ift, ift für 
mid“ wurde ihm zur Richtſchnur für feine Wirkjamteit, die 
auch in der Kolgezeit in allereriter Zinie ein Werben war von 
ſolchen, die ferne ftanden. 

Vom Feldzug in den NRefrutendienft, fam’s ihm vor, jei 
er berufen, als er an feine erſte bafellandichaftliche Gemeinde 
gewählt wurde. Ein altehrwürdiges Gefüge, zumal wenn 
es da und dort auch die Schwächen des Alters zeigt, feinem 
hoben Zwede dienjtbar zu erhalten, ilt oft ſchwerer als einen 
Neubau zu errichten. Aber der neue Pfarrer von Rümlingen 
fannte die Freuden und Sorgen der Landbevölferung und 
ſtand mitten im Bolfe drin; jo wurde es ihm verhältnismäßig 
leicht, durch das Intereſſe für das gewöhnliche Leben feiner 
Kirchgenoſſen die Türen der Häuſer und Herzen zu erſchließen, 
damit er zu Tieferem und Höherem hinleiten konnte. Die 
Treffworte des Pfarrers gingen von Mund zu Mund und 
taten ihre Wirkung. Und bei aller Leutſeligkeit, wo es ſich 
darum handelte, Schäden des Volkslebens und Unrecht der 
Einzelnen aufzudecken und das Gewiſſen zu ſchärfen, zeigte er 
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einen ruhigen Ernſt chriſtlicher Lebensanſchauung, der über 
leine Jahre Hinausging, und dem man nicht wagte entgegen- 
zutreten. Die Stillen und Erniten im Lande ftanden ihm gern 
zur Seite, um gute Werfe gemeinfam mit ihm zu fördern. 
Auch als volkstümlicher Schriftfteller trat er auf und nahm 
Stellung zu den politifhen Fragen jener erregten Zeit in 
feinem „Neuen Schweizer Kalender“ und in der „Volksſtimme 
von Bajelland“, die er gründete als Organ der bejcheidenen 
Baterlandsfreunde, welden fonft das öffentlihe Wort ab- 
gejhnitten war. Jetzt reiften aud feine ſchönſten poetiſchen 
Geben. Es wäre der Wunſch vieler Freunde geweien, daß 
es ihm hätte vergönnt fein mögen, fi recht ausgiebig ter 
Ichriftitellerifchen Tätigkeit zu widmen und fih durch Die Ori⸗ 
ginalität feiner Gedanfen und feiner Sprade ein Wirkungs- 
feld zu ſchaffen, das durch feine Gehörweite beſchränkt ift. 

Das war ihm nit beftimmt. Als ihn im Anfang des 
Sahres 1885 die Gemeinde Horgen von Siſſach weg zu ihrem 
Geelforger berief, da ging es in eine Wirkſamkeit hinein, die 
ihn au ohne Schriftitellertum weit genug in Volk und Land 
hinausführte. 

Die Pfarrei Hatte über 6000 Geelen. Das erjte, was 
. ihm gelang, war die Sammlung der Kirchgenoſſen, die zuvor 
in zwei ſcharf gejchiedene Organijationen zerfallen waren, zu 
einer geeinten Gemeinde. Er verdantte diefen Erfolg nicht 
etwa einer ſchwankenden Haltung, jondern nächſt Gott jeinem 
ruhigen und entihiedenen Eintreten für das, was cr als 
höchſtes Gut zu vermitteln hatte. 

Sn der großen Kirchgemeinde am Zürichfee, die teils aus 
Sabrifanten und Fabrikarbeitern, teils aus Tandwirtichafte 
liher Bevölkerung beitand, wurde außer dem Wirken dur 
Predigt und Jugendunterriht vom Pfarrer die Mitarbeit auf 
allen möglichen Gebieten verlangt. In die Armenpflege, in 
die Behörde der Primarjchule und der Sekundarſchule wurde 
er gewählt und zumeift in leitende Stellung berufen. An 
den wichtigen Zeitfragen, welde feine Kirchgenoffen be- 
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Ihäftigten, durfte der Hirte der Gemeinde nit achtlos 
vorübergehen. Er jchaffte fih durch gewillenhaftes Studium 
und durh den Verkehr mit Sachverſtändigen ein ſelb— 
ftändiges Urteil und damit das Nültzeug zur Teilnahme 
bei der Löfung folder Fragen. In einer Zeit, da die „Geſell⸗ 
Ihaft“ in den Sozialiſten noch nichts als Raubgejellen und 
Gottesleugner fah, trat er in ihre Verfammlungen und fand 
bei den Führern wohl eine verbitterte Feindſchaft gegen die 
Religion, bei den Arbeitern ſelbſt aber viel Opferfreudigfeit 
und mehr Verjtändnis für die Segnungen des Evangeliums, 
als viele ſich dachten. Auf Grund folder Erfenntnis gründete 
er in Horgen den erſten chriſtlich-ſozialen Arbeiterverein der 
Schweiz. Zum Verkehr in fozialiftilhden Kreiſen befähigte ihn 
etwas Vertrauenerwedendes, das in feinem Wefen lag, eine 
mutige Ehrlichkeit, eine nie verjagende Schlagfertigfeit des 
Mortes und fein praftifcher Verjtand, der ihn leicht das Ge⸗ 
rechte und Mögliche erkennen ließ. Man übertrug ihm neben 
dem Sosialiltenführer Bebel das zweite Votum, man erjudte 
ihn um die Feſtrede bei großen Verfammlungen; er war vor: 
urteilslos genug, aud) [olde Aufträge anzunehmen, wenn man 
auf jeine Bedingung einging, daß er aus der dhriltlichen Über— 
zeugung des evangeliihen Pfarrers heraus reden dürfe. Er 
war fi bewußt, feiner Pflicht gemäß zu handeln, wenn er 
ein mildes Chriltentum im Kampf der Meinungen und In—⸗ 
tereſſen zu Worte fommen ließ. 

Mit derjfelben Überzeugung, daß er vor Widerfprud nicht 
zu fapitulieren brauche, wenn er etwas Gutes und durd) die 
chriſtliche Lehre Anbefohlenes vertrete, juchte er das Intereſſe 
für das Werk der Milfion zu weden und hatte die Freude, in 
der Gemeinde, die zuvor diejer wichtigen Aufgabe des Chriften- 
tums apathiſch gegenübergeftanden Hatte, einen Milfions- 
fonntag eingeführt zu jehen. Ein Samentorn, das zu reicher 
Frucht gedieh, durfte er auch ausjtreuen, als er das evange- 
liſche Töchterinititut in Horgen gründete, um die Gefahr ab- 
zuwenden, daß jungen Töchtern bei der praftifhen Ausbildung 
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dur die Einwirfung eines Injtitutes anderer Konfelfion der 
religiöje Standpunft verrüdt werde. 

Wenn man Hört, daß er jeden Sonntag Predigt und 
Kinderlehre zu Halten und während der Woche achtzehn 
bis vierundzwanzig Unterridtsitunden zu geben Hatte, jo wird 
man wohl glauben, daß das eigentliche Pfarramt im Mittel- 
punkt feines Intereſſes und feiner Tätigkeit jtand. Bon Auf- 
gaben, die in mittelbarer Beziehung zu feinem Berufe jtanden, 
und für die zu arbeiten er den inneren Trieb und die geiltige 
Kraft verfpürte, war ihm feine mehr ans Herz gewachſen, als 
Die, die eier des Sonntags bei allem Volke zu fördern. Den 
Segen diejer großen Stiftung vermitteln zu Dürfen, bereicherte, 
man darf es wohl fagen, in hohem Maße fein eigenes Leben. 
Wie viel opferfreudiges Empfinden Hoher und Niedriger, wie- 
viel gejundes Volksleben durfte er da wahrnehmen! Es war 
ein fröhliches Schaffen, bei dem auch der etwa herportretende 
Widerſtand des Eigennußes die zuverſichtliche Freude am Gieg 
des Guten nicht jtören konnte. Als Mitglied des ſchweizeriſchen 
Zentralfomitees für die Sonntagsfeier, in Sigungen privater 
und ftaatlicher Kommilfionen, bei TJahresverfammlungen der 
fchweizerifchen Sonntagsfreunde und auf internationalen Kon- 
grejien trat er in ſchätzbare Verbindung mit führenden 
Männern, reihe Anregung empfangend und gebend. Gein 
Herz glühte für den Sonntag des Kriftliden Volks, und die 
echte Begeilterung reißt Hin; man kannte bald in weiten 
Kreifen die Kraft feines Wortes, das jeden Hörer ergriff. 
An mehr als fiebzig Orte der Schweiz und in mande Stadt 
Deutihlands iſt er berufen worden zu Vorträgen, und am 
internationalen Kongreß in Frankfurt wurde ihm über- 
. tragen, das Schlukwort an die Sonntagsfreunde zu richten, die 
aus allen Ländern herbeigeitrömt waren. Gar oft durfte er 
unmittelbare Früchte feiner Anregungen ſchauen im Zu: 
fammenfhluß der Freunde des Sonntags, in der Einführung 
neuer gejeglicher Beitimmungen, und mander tatkräftige 
Mann von hohem Amte oder aus niedrigem Stande datierte 
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von irgend einem feiner Worte her den Moment, wo er mit der 
Sonntagsheiligung oder mit andern chriſtlichen Tugenden be- 
gann Ernit zu maden. 

Und nun war ihm ja nod vergönnt, feine in dreißig: 
jährigem auswärtigem Wirken erworbene Schulung in den 
Dienft der Baterftadt zu jtellen. Die mannigfaltigen Auf- 
träge, mit denen er betraut wurde, zeigten, Daß man jeine Er- 
fahrung zu ſchätzen wußte. Er fannte die Nöte der Niedrigen 
und genoß das Vertrauen der Höheren, und es freute ihn für 
die Sache, die er vertrat, wenn alle möglichen Vereinigungen 
von ihm ein Wort begehrten. Bei den Kellnern, den Tram: 
angeltellten, den Maſchiniſten, den Droſchkenkutſchern und wie 
alle die hießen, die ihn riefen, hielt er gern eine Anſprache 
und erbaute gerade, weil er feine Rede nicht auf den erbau- 
lihen Ton ftimmte. Bor den Zöglingen des militärijchen Vor- 
unterridts, auf dem Schlachtfeld von St. Jakob, im Klingen- 
thal vor der Abftimmung über das Militärgejeg gab er mit 
Freuden feinem patriotifhen Empfinden Yusdrud. Wer aber 
nun erwartet hätte, auf der Kanzel den politiſchen oder jo- 
zialen Pfarrer zu hören, der hätte fich jehr getäufht. Er Hat 
auch unterhalb der Kanzel nie ein verlegendes oder gar ver- 
hetzendes Wort geſprochen, im Gottesdienit erjt recht hatte er 
eine Macht zu vertreten, vor welcher alle Unterſchiede der 
Menſchen zurüdtreten, und die Gemeinde bildete eine Einheit, 
welche Lehre und Erbauung, Mahnung und Ermutigung in 
gleicher Weiſe bedurfte und aus derjelben Quelle [höpfen jollte, 
welche aus der Alltäglichfeit der Melt und des Zeitlichen zu 
Hohem und Cwigem geführt zu werden begehrte. 

Geine Predigten boten einen großen Inhalt, dem die un: 
gezwungene Natürlichkeit und die Kraft eines lebendigen 
Wortes zur Verfügung ftand. Ein forgfältiges Studium forgte 
für die Ruhe des Gedankens und die unabweisliche Klarheit 
des Ausdruds. Das feite Maßwerk gab die deutlich Hervor- 
fretenden Richtlinien, und für das Ornamentale befaß er die 
Einbildungsfraft und das ſichere Geftaltungsvermögen eines 
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mittelalterliden Steinmegen. Zur Vorbereitung zog er ji 
gern, von Horgen aus in fein Rebhäuschhen mit dem freien 
Blid auf den Gee, von Bajel aus in das abgelegene Yandhaus 
in Grenzach zurüd. Er ſuchte, wir möchten jagen, eine freiere 
Atmung, als fie ihm die vier Wände und die Folianten des 
GStudiergimmers gejtatteten, und in der Stille einer ſchönen 
Natur ſchweigt nicht jede Sprade. Die, welche er dort ver- 
nahm, madte ihn zum freudigen Berfündiger von Gottes 
Willen und verlieh feinem Worte die Kraft, tief einzudringen 
in die Herzen der andädtig laufchenden Gemeinde. 
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Drivate Arbeitslofenfürforge 
im alten Bafel. 


Don Jans Toneli. 


Der Verfaſſer des nachſtehenden kleinen Auflates hat vor 
einigen Jahren an anderer Gtelle die vielen Maßnahmen ge- 
Ichildert, welche der Staat in frühern Jahrhunderten ergriffen 
bat, um die Folgen eingetretener Arbeitslofigfeit zu mildern.!) 
Es it ihm nun ſchon wiederholt der Wunſch ausgejprochen 
worden, auch die privaten Hilfsaktionen darzuftellen, die im 
alten Baſel unternommen worden find, wenn es der Gtaat 
unterließ, in Zeiten großer Arbeitslofigfeit etwas zu tun. Um 
nun dieſem Wunſche wenigitens teilweije nachzukommen, ſei 
uns geſtattet, an dieſer Stelle drei Hilfsaktionen dieſer Art, 
ausgehend von angeſehenen Mitbürgern, zu ſchildern. Die eine 
fällt in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, die beiden 
andern aber in die erſte Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. 
Dieſe letztern Maßnahmen ſind inſofern bemerkenswert, als 
fie zugunſten von Perſonen unternommen worden find, die 
außerhalb des Kantons, ja fogar der Schweiz gewohnt haben, 
eine Tatjacdhe, die uns in den gegenwärtigen Zeitläuften außer: 
ordentlich eigenartig anmutet. 

Der Winter 1775/1776 war ein jehr ftrenger. Die ein- 
getretene Kälte hatte zur folge, daß fih bei den ärmern Be- 
wohnern unjerer Stadt eine große Not einitellte. Einmal ver: 
mehrten fih ihre Bedürfnille. Und dann gab es viele unter 


ı) Hans Soneli, Arbeitslofenfürforge im alten Bafel, Basler 
Zeitihrift für Geihichte und Altertumstunde, Band 6, ©. 180 ff. 
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ihnen, die ſonſt fi und die ihrigen ernähren fonnten, nun 
aber außer Stande waren, den notwendigen Lebensunterhalt 
zu verdienen. 

Die eingetretene Verdienftlofigkeit veranlaßte die vier 
Geiftliden der Münftergemeinde, Merian, Falkeiſen, Meyen= 
rock und Meyer, eine Hilfsaktion zu unternehmen. Gie er: 
ließen am 31. Januar 1776 an die vermöglichen Glieder ihrer 
Gemeinde einen Aufruf, worin fie die Mittel verlangten, um 
ihren Hausarmen, je nachdem es die Umftände erforderten,, 
Geld, Holz, Kleider oder Nahrungsmittel verabfolgen zu. 
fönnen. Gleichzeitig verſprachen fie, nach Abſchluß der Hilfs- 
aktion darüber öffentli” Rechnung abzulegen. 

Glüdliherweife trat [don Mitte Februar ein Witterungs- 
wechſel ein, der fie in den Stand fegte, die Hilfsaftion einzu- 
jtellen. Dem gedrudten Berichte, den die vier Geijtlichen am 
14. Februar veröffentlichten, entnehmen wir zunächſt, daß 
ihnen 2567 Pfund!) zur Verfügung geftellt worden waren. 
Unterftüßt wurden hauptſächlich folche, „Die die Laſt ihrer 
Armuth in der Stille tragen und deren Noth gemeiniglid) um 
jo viel größer ilt, je mehr fie fih aus Schamhaftigfeit bemühen, 
diefelbe geheim zu halten“. Im ganzen befamen 314 Perjonen 
eine Unterftüßung. Es wurden 1422 Pfund in bar verab- 
folgt. Außerdem erhielten die Unterftügten nod 77 Klafter 
Holz vor das Haus geführt. Ferner wurden ihnen 109 Paar 
Schuhe und 103 Paar Strümpfe angeſchafft. Schließlich iſt 
noch zu erwähnen, daß aud ein Fleines Quantum Brot aus= 
geteilt wurde.?) | 

Auh der Winter 1829/1830 war ein außerordentlich; 
Itrenger, wenn Stärke und Dauer der Kälte vereinigt in Ans 
ſchlag gebracht werden, fogar der ftrengjte jeit mehr als einem 
Sahrhundert. In den erjten Tagen des Monats Yebruar 1830: 
erreichte die Kälte den höchſten Grad. Dieſe außergewöhn- 
lien Witterungsverhältnille bildeten nun wiederum die Ur— 





1) 1 Pfund = fr. 1.70. 
2) Staatsarhiv. Mandateniammlung XI, VIII, n. 40 u. 41. 
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fache einer großen Arbeitslofigfeit nicht nur in Bajel, jondern 
auch in den Dörfern unferer Umgebung, in denen viele Tag: 
löhner wohnten, welde in normalen Zeiten in der Stadt den 
Rebensunterhalt erwarben, und die nun durch die eingetretene 
Kälte unter ſtarker Verdienitlofigkeit Titten. Bejonders groß 
war aber die Not im benachbarten Neudorf, deſſen Bewohner 
fein Gemüje mehr nad der Stadt bringen fonnten, da die 
Vorräte erfroren waren. Sogar die Zwiebeln, womit dieſe 
fleißigen Zeute auf viele Stunden im Umkreiſe Handel trieben, 
gingen zugrunde, was feit Menſchengedenken nicht mehr der 
Fall geweſen war. 

Um der beftehenden Not zu fteuern, bildeten fi in den 
eriten Tagen des Monats Februar in Bajel zwei Vereine. Der 
eine diefer Vereine, der am 1. Februar entitand, fette ſich aus- 
Ihließlih) zum Zwed, in den benachbarten Dörfern des Cl: 
falies und des Bezirkes Birsed die Notleidenden mit Klei— 
dDungsftüden, Holz und Lebensmitteln zu verjehen. Einige 
feiner Mitglieder begaben fih in die Dörfer und überzeugten 
fh nur zu bald, dak das Elend wirklich einen Grad erreicht 
hatte, von dem man fi in der Stadt faum einen Begriff 
maden fonnte. Gie bildeten daher umgehend in den Dörfern 
Komitees zur zwedmäßigen Berteilung der Gaben an die Be: 
drängteiten und trafen Anitalten, daß von Geiten der Zoll: 
beamten feinerlei Schwierigkeiten Hinfihtli) der Einfuhr ge- 
madt wurden. Die andern Mitglieder übernahmen die Ein- 
fammlung von Beiträgen, ohne daß eine öffentliche Aufforde- 
tung dazu erfolgte. Über die Ergebnifje diefer menjchenfreund- 
lihen Bemühungen, vielen Unglüdlichen zu helfen, wes Landes 
fie auch feien, ijt folgendes befannt: 

Vom 1. bis 13. Februar gingen an Geld nicht weniger 
als 4200 alte Schweizerfranten ein. Davon wurden ca. 1600 
Franken auf Ankauf von Lebensmitteln, 960 Fr. auf Alei- 
dungsſtücke, 400 Zr. auf Holz verwendet und 740 %r. erhielten 
die Komitees zum Einkauf von Holz und Lebensmitteln zu- 
geitellt. Won den noch übrigen 500 Fr. wurde ein Teil dazu 
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beitimmt, die Armen im Frühjahr mit Kartoffeln zum An- 
pflanzen zu verfehen. Die Dörfer, welche Gaben erhielten, 
waren: St. Ludwig, Hüningen, Neudorf, Burgfelden, Neu: 
weg, Reina, Ach, Pfeffingen, Arlesheim, Therwil, Oberwil, 
Ettingen und Bufchwiler. Ausgeteilt wurden jowohl an ge: 
fauften als fonit empfangenen Kleidungsitüden und Dder- 
gleichen, 558 Paar Strümpfe, 430 Paar Schuhe, 345 Hemden, 
136 Röde, 73 Deden, 116 Hauben, 43 Leintücher, an Lebens- 
mitteln 1528 Pfd. Reis, 1775 Pfd. Erbſen und endlih noch 
12 Klafter Holz und 500 Wellen. Die Zahl der unterftügten 
Familien betrug 760, die etwa viermal ſoviel Perjonen um: 
faßten. 

Gleichzeitig traten nod) eine Anzahl anderer Bürger zu- 
jammen, um den Arbeitslojen beizuftehen, ohne jedoch Geld- 
beiträge zu fammeln. Sie ließen am 2. Yebruar dur Trommel- 
ſchlag anzeigen, daB an ſechs verjchiedenen Orten der Stadt 
Zimmer geheizt würden, wo Einheimijche und Fremde fich auf- 
halten fonnten, und wo unentgeltlich Suppe verabfolgt würde. 
Da bald darauf mildere Witterung eintrat, jo dauerte dieje 
Einrihtung nur etwa acht Tage lang, aber au in diejer 
kurzen Zeit war fie für viele eine Wohltat. Es fanden fi 
zwar hauptjählich nur Fremde — Handwerker und Land- 
leute — ein, und dieje meijt nur auf furze Zeit. In den er: 
wähnten Lokalen wurden täglich über 100 Portionen Suppe 
ausgeteilt. Im Klingental war der Tagesbedarf am größten; 
er ftieg dort bis auf 600-700 Portionen.!) 

Da die entjcheidende Maßregel zur Bekämpfung der Ar- 
beitsloligfeit die Vermittlung der vorhandenen Arbeitsgelegen- 
heit, das ijt die Organijation des Arbeitsnachweifes tft, fo 
wollen wir es nicht unterlaflen, in diefem Zujfammenhange 
darauf hinzuweilen, daß in den dreißiger Jahren des ver- 
gangenen Jahrhunderts eritmals derartige Maßnahmen ver: 
langt worden find. Wir entnehmen darüber einem Artikel 


1) Basleriihe Mittheilungen, 1830, 5. Jahrgang ©. 99 ff. 
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von Profeſſor Chriftoph Bernoulli „Wie fann der Arme das 
hin gebracht werden, ſich jelbft zu Helfen?“ folgende Aus⸗ 
führungen: 

„Roc beiler wäre, befonders zur Winterszeit, wo ſolche 
Leute am meiften über Mangel an Erwerb Elagen, ein Kom: 
miffionsbureau wo Arbeitſuchende und Arbeitgebende fid) 
gegen eine Leine Entihädigung könnten einſchreiben laſſen; 
es Iieße fich felbjt diefe Einrichtung mit einer andern ver⸗ 
binden, die auch ſchon in diefen Blättern gewünſcht worden, 
nämlich mit einer fleinen Briefpoft für die vom Pofthaufe ent» 
legenen Teile der Stadt, wodurd zugleih einigen würdigen 
Armen ein fiherer und anftändiger Nahrungszweig verjhafft 
würde. Und für die Wohltäter, oder für unjere wohltätigen 
Anftalten wären dieje Regifter jehr belehrend, indem fie da= 
duch auf manche Entdedung geleitet würden. Vielleiht würde 
mander, der die Mittel und den guten Willen Hat, andern 
durch Anweijung eines Erwerbszweiges den Weg zur Gelbit- 
hilfe zu bahnen, durch Einfiht folder Verzeichniſſe zur Aus- 
führung eines nützlichen Planes ermuntert, den er, vielleicht 
aus Bejorgnis des Mangels an Arbeitern, für einmal nit 
ausführt. Weiß man doch feinen Holzhauer auf dem Yild- 
marfte zu finden, warum follte man nicht auch den Stunden= 
arbeiter oder den Taglöhner an einem bejtimmten Orte ſuchen 
und finden dürfen? Übrigens würde dieſe Einrichtung jehr 
begünjtigt durch den aus Beicheidenheit und Klugheit gefakten 
Entſchluß folder Arbeitfuchender, fi des erwünjhhten Erwerbes 
durch billige Forderungen zu verſichern, und Tieber etwas hin- 
unterzugehen, um gewiß Arbeit zu erhalten, als durch unver⸗ 
hältnismäßige Anſprüche den Arbeitsgeber zu entmutigen oder 
wohl gar zu verſcheuchen.“1) 

Diefe Vorſchläge Bernoullis, jo gut fie auch gemeint waren, 
wurden jedoch vorerſt noch nicht in die Wirklichkeit umgeſetzt. 
Es dauerte mehrere Jahrzehnte, bis in unjerer Stadt die Ar— 


1) Basleriihe Mittheilungen, 1827, 2. Sahrgang, II., ©. 26. 
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beitsvermittlung zunädit von Privaten, dann aber vom 
Staate felbft organijiert worden ijt.') 

Schließlich erſcheint es uns angebracht, auch) noch kurz auf 
die vorbeugenden Maßnahmen zur Belämpfung der Arbeits: 
lofigfeit hinzuweiſen, welde jeitens der Gefellihaft zur För⸗ 
derung des Guten und des Gemeinnüßigen getroffen worden 
find. Diejer Vereinigung war es weniger darum zu tun, im 
Falle von eingetretener Wrbeitslofigfeit zweckmäßige Hilfs- 
aktionen zu unternehmen, ſondern fie ging feit ihrer Gründung 
hauptſächlich darauf aus, durch Einführung neuer Induſtrien 
vermehrte Arbeitsgelegenheit zu fchaffen und jo den Eintritt 
von Arbeitslojigfeit zu verhindern. Dieſe außerordentlich in- 
terejlante Tätigfeit der Gejellihaft zur Yörderung des Guten 
und des Gemeinnüßigen werden wir jpäter einmal in einem 
bejondern Aufjage an Hand des noch vorhandenen lüdenlofen 
Altenmaterials darzuftellen verſuchen. 


2) Geje betreffend das öffentliche Arbeitsnahweisbureau, nom 
10. März 1892 und 12. November 1903. | 
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Stel Reding der Aeltere. 


Sünfzig Jahre eidgenöſſiſcher Geſchichte. 
Don Emil Dürr. 


Die bäuerlichen und jtädtiihen Kommunen der frhweize- 
riſchen Eidgenofjenihaft haben in der zweiten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts in machtvollem Kampfe gegen die öſter⸗ 
reichiſchen Herzoge die tatſächliche Anerfennung ihres poli- 
tiihen Dajeins errungen. Gie haben zugleich ihr Gebiet aus- 
gedehnt auf Kojten von kleinern und größern Herrſchaften, vor 
allem aber zum Nadteil des Haufes Habsburg-Öjterreih. Das 
Ergebnis jener Auseinanderjegungen wurde nad) den 
Schlachten bei Sempach und Näfels vorerjt in einem fieben- 
jährigen und alsdann in einem zwanzigjährigen Waffen- 
ſtillſtande gefihert. Diefe Abmachungen anerfannten die Zu: 
gehörigfeit der Orte Zug und Glarus zum eidgenöffiihen 
Bunde, und die nunmehr ahtörtige Eidgenoſſenſchaft blieb im 
wejentlihen im Befi aud ihrer letzten Croberungen. 

treilich gaben die Habsburger damit den Boden in ihren 
Borlanden nicht verloren. Hatten fie auch mit innern und 
äußern Schwierigkeiten in Tirol und Hjterreih zu kämpfen, 
jo unterliegen fie doch nicht, vor und nad der Jahrhundert⸗ 
wende fi dur Pfand und Kauf in die Herrichaft jener Ge- 
biete zu jeßen, die zwiihen Bodenfee, Vorarlberg und Wallen- 
fee gelegen find. 

Troßdem, und wenn auch ein endgültiger Ausgleich 
zwiſchen den Cidgenojien und deren Erbfeind noch nicht ge- 
Ihaffen war, gingen jene nun doch aus der einjeitigen, durch⸗ 
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aus an fterreich gebundenen Politik heraus. Sie ließen 
ihre kriegeriſchen Kräfte über die bisherigen engen Kreiſe hin- 
aus jpielen. Diefe freie Bewegung nah außen mußte aber 
jofort fcharfe innere Gegenſätze im Bunde der Eidgenoſſen⸗ 
Ichaft Hervorrufen. 

In einer Zeit heftiger demofratiiher Bewegung in den 
oberdeutihen Yanden benugten Uri und Obwalden die ſchweren 
innern Wirren und äußern Yährlichkeiten, in denen fi) das 
Herzogtum Mailand befand, und eroberten im Jahre 1403 
das Livinental. Steben Jahre jpäter warfen fie im Verein 
mit Quzern, Zug und Glarus auch im Eſchental ihre Herr: 
Ihaft auf, Vorgänge, die mit getragen waren non einem Ein- 
verftändnis jener Orte mit den Gemeinden des Oberwallis. 
Damit waren die beiden füdlihen Zugänge zum Gotthard 
gewonnen. 

Die beiden Täler dienten den eidgenöffiihen Landen als 
nad) dem Süden vorgeſchobene Sicherungen und wiejen zu: 
gleich auf tiefere Taljtufen Hin. Die neuen Beſitzungen brachten 
den ſich eben erſt entwidelnden Verkehr über den Gotthard: 
paß ganz in die Gewalt der Urner und Obwaldner, was mittel- 
bar ja auch Luzern zugute fam als dem Umſchlagsplatz für 
die Waren aus dem Süden, die über den Hauenjtein oder 
die Reuß Hinunter die rheiniihen Niederungen juchten und 
umgelehrt. Weiter aber erleichterten jene Eroberungen den 
Viehzucht treibenden Ländern den Zugang zu den lombar- 
diſchen Märkten. 

Bern, Zürih und Schwiz blieben aber der ennetbirgifchen 
Politik fern, verhielten ih ihr gegenüber bis zur Yeindjelig- 
feit fühl. Sie fahen das Yeld ihrer Betätigung anderswo. 

Bern erweiterte fein Gebiet im Oberland, im Emmental 
und im Oberaargau und betrat mit der ihm eigenen ent= 
ichloffenen und weitfichtigen Zähigfeit den Weg nah dem 
Weiten, der ihm dereinit die Vormacht im alten Kleinburgund 
fihern follte. Das Vorrüden feines Einfluffes gab fi vorerft 
nur durch eine Reihe von Burgredhten fund, die alle die deut: 
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liche Abfiht verrieten, fi gegen den ſavoyiſchen Nachbarn zu 
fihern. Abwechſelnd mit diefem verfeindet oder verbündet, 
je nachdem es Zeit und Umftände geboten, orientierte Bern 
vorwiegend feine Politik nad) dem verheikungsvollen Weiten. 

Zürich jeinerjeits war ſchon gegen Ende des vierzehnten 
Sahrhunderts Fräftig ſeeaufwärts vorgedrungen und fhuf ih 
nun in rühriger Gejhäftigkeit durch Kauf, Pfand und Burg: 
recht innert einem Bierteljahrhundert feine Landihaft. Gie 
wurde fein großes Untertanengebiet zwiſchen Albis, dem Gee, 
der Töß und den Bergen des Zürder Oberlandes. Wenig 
fehlte zum Umfange des heutigen Kantons. Dies war Zü— 
rihs Ausdehnung in die Breite, wohlgefihert und ohne Ri—⸗ 
valen. Doch es zielte weiter, ferner. Verheißungsvolle Mög- 
lichfeiten taten fi) ihm auf in der Verlängerung des Zürid- 
fees, im Gebiet der Linth, über den Wallenfee hinaus, auf: 
wärts die alte Straße nah Rhätien. Doc da traf es fi mit 
Shwiz. Mit diefem mußte früher oder jpäter eine Ausein- 
anderjegung Platz greifen. 

Schwiz Hatte bis dahin im Bunde der vier Waldſtätte 
die politiſche Führung behauptet. Auch die Länder Zug und 
Glarus waren durchaus unter feinem Einfluß geftanden. Ein 
Land von ausgejprodhener Demokratie, richtete es eben ſeine 
ganze Aufmerkjamkeit auf den Streit zwilhen dem Abte von 
Sankt Gallen und den Bauerngemeinden des Landes Appen- 
sell. Die Schwizer fiherten fih im Jahre 1403 troß dem Ein- 
Ipruh Zürichs durch ein Landrecht mit den Appenzellern die 
politifhe und militärifche Leitung jener jo überaus heftigen 
adelsfeindliden Volksbewegung. Sie gaben auf dann noch 
ihre Stellung nit auf, als fie wegen des zwanzigjährigen 
MWaffenitillftandes zu den öjterreihiihen Herzogen in Wider: 
ſpruch geraten follten.. Immer unverhüllter verriet fi der 
Schwizer Begehren, dort draußen an der öftliden Mark eine 
überragende Macht zu gewinnen. Damit jtießen fie aber die 
Appenzeller felbit und mit ihnen die andern Orte vor den 
Kopf. Das Burg- und Landrecht, weldhes Appenzell im Sahre 
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1411 mit fieben eidgenöffifchen Orten einging, bedeutete für 
die Schwizer in dem Sinne eine politiihe Niederlage, als 
diefer Vorgang fie ihres ausihlieglihen Einfluffes auf die 
Appenzeller Vollsgemeinden beraubte. 

Mit dem Anfang der appenzelliihen Verwidlungen fällt 
auch zujammen die gewaltfame Einmifhung von Schwiz in 
den Streit zwilhen Stadt und Landihaft Zug. Diejer Zwiſt 
drehte fih um die politifhe Führung des mit ſtädtiſchen und 
ländlichen Gemeinden gemiſchten Ortes. Schwizer Freilharen 
überfielen im Sahre 1404, vereint mit der demokratiſchen Land⸗ 
Ichaft, die Stadt und zwangen fie, fi) dem richterlichen Sprude 
von Schwiz zu unterwerfen. Damit geriet diejer Ort be- 
drohlich in die Nähe von Zürder und Luzerner Gebiet und 
darum aud in fcharfen Gegenſatz zu den beiden Miteid- 
genofien. Sie erhoben bewaffneten Einjprud. Diejem 
Ichloffen fih gemäß den Bünden auch Uri und Unterwalden 
an. Seinen offenbaren Rechtsbruch follte Schwiz laut dem 
eidgenöffiihden Sprud von Beggenried mit einer großen Kriegs- 
entihädigung büßen; es mußte jein Landrecht mit der Zuger 
Landſchaft aufheben und, was bejonders empfindlich war, es 
ſah fich gezwungen, auf die Schirmgewalt über Zug und da⸗ 
mit auf feinen ganzen politiihen Einfluß über diejes Land 
zu verzichten, den es durch die Einjegung des Landammanns 
während vierzig Jahren fühlbar ausgeübt Hatte. | 

Wenn Luzern bejonders fräftig gegen die Schwizer im 
Zugerhandel aufgetreten war und ſich vom Ende des 14. Jahr- 
hunderts an ihrem Einflufje zu entwinden geſucht, jo lag der 
Grund ebenfalls in der Begehrlichkeit der ſchwizeriſchen Demo- 
fratie, welche fi troß der klaren Rechtslage nicht der unter 
luzerniſcher Qandeshoheit jtehenden Dörfer Weggis und Vitz⸗ 
nau begeben wollte. | 

So kennzeichnet fih die Geſchichte von Schwiz im erjten 
Sahrzehnt des 15. Jahrhunderts dur einen geradezu impe- 
tuofen Geift demofratifher Ausbreitung auf das Gebiet von 
Bundesgliedern. Dies Umfichgreifen, das nicht einmal vor 
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Rechtsbrüchen zurüdicheute, Hatte einen ſolchen Grad von 
Heftigfeit angenommen und Schwiz wurde fo jehr als das be- 
unruhigende Element in der eidgenöffifchen Politik empfunden, 
daß Hjfterreich vorübergehend daran denken fonnte, den 
Städten Züri, Bern, Quzern und Solothurn ein Berednis 
anzutragen, worin dieſe Orte gewillermaßen Sicherheit für 
Schwiz leiten follten. Auf alle Fälle ftand diefer einjt führende 
Drt der Eidgenofjenihaft infolge feiner politiihen Rüdfichts- 
lofigfeit um das Jahr 1412 vollitändig vereinfamt da. Luzern 
Batte fi von ihm getrennt und um der ennetbirgijhen Ver— 
bältnijje willen an Uri und Obwalden angeſchloſſen, zugleich 
aber lehnte es fich ftärfer an die ftädtiihen Kommunen der 
Eidgenojienihaft an. Das Vorgehen der Schwizer in den 
Appenzellerfriegen hatte Zürichs Miktrauen erwedt, das des- 
halb in eben diefen Jahren mit Glarus einen Bund auf dem 
Fuße der Gleichberehtigung ſchloß, wodurch Schwiz aud in 
dDiefem demokratiſchen Lande an Boden verlor. Schließlich 
büßte Schwiz auch jeglichen Einfluß auf Uri und Obwalden 
ein, da es fi) von deren leitenden politiihen Gedanken, die 
auf das lombardiſch-mailändiſche Gebiet zielten, unentwegt 
fern hielt. 

Stel Reding follte es beſchieden fein, die große, ungeſtüme 
politiihe Leidenschaft der jchwizeriihen Demokratie zu Dämmen, 
in ruhige, klare Bahnen zu lenfen und jeinem Volke nod) ein- 
mal eine führende Stellung im Bunde der Cidgenofjen zu 
Ihaffen. 

Er Hat feinem Bolfe als Landjchreiber in den Jahren 
gedient, da es durch eine gewaltſame Politik die gefamte Eid- 
genoſſenſchaft von ſich geftogen. In diefer böſen Zeit und in- 
mitten der heftigften politifchen Bewegungen hat er fi) feine 
ausgezeichnete jtaatsmännifhe Schulung erworben, die ihn 
den Weg erfennen ließ, den fein Volk gewiejen werden mußte, 
wenn es politijch gefunden follte. Reding erjcheint im Jahre 
1412 zum erjtenmale als Landammann an der Spiße der 
Ihwizeriihen Landsgemeinde. Er Hat fit dort mit einer 
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furzen Unterbredung bis zu feinem Tode im Jahre 1447 be- 
hauptet. Er entſtammte einem Gejchlechte, das unter feinen 
Volksgenoſſen erjt gegen Ende des 14. Jahrhunderts zu Ein- 
fluß und Anfehen gelommen und dem Lande nur vier Jahre 
vor Stel in Recta Reding den erften Qandammann aus jeinem 
Hauſe geftellt hatte. 

In die erjten Jahre von NRedings Ammannamt fällt eine 
erneute Minderung des habsburgiihen Belißes diesjeits des 
Rheins zu Gunften der Eidgenoſſen: die Eroberung des Aar— 
gaus. An ihr Hatten fi) nach anfänglichen, wohl mehr nur 
äußerlihen Bedenken, alle Eidgenofjen beteiligt außer den 
Urnern. Dies trug ihnen aber böjfen Hohn von Geiten der 
Schwizer ein, die fröhlich wie die andern zugegriffen hatten: 
„Sieh jedermann, wie find die Kröpfe von Uri wieder jo ge⸗ 
Iheidt und fo gottesfürdtig; nicht unreht Gut wollen fie 
haben; fie müfjfen ein bejonderes Haben.“ 

Der Spott traf die italienische Politik der Urner, bezog 
fih auf die Eroberung und Behauptung des Livinen- und 
Eichentals, eine Aufgabe, die unter Uris Führung auch Luzern, 
Obwalden, Zug und Glarus, jowie die MWallijer verfolgten. 
Das Eſchental war diefen Orten im Jahre 1414 von Ama= 
deus VIII. von Sapoyen entrifjen, Hingegen zwei Jahre ſpäter 
von ihnen von neuem erobert worden. Im Spätherbit 1416 
galt es nun Anftalten zu treffen zur Sicherung diefer den 
Angriffen der mailändiſch-ſavoyiſchen Feinde fo ausgeſetzten 
Herrihaft. Während fih Bern aus Rüdfiiht auf die Grafen 
von Sapvoyen, feine unmittelbaren Nachbaren, klüglich von 
einer Unternehmung jenjeits der Berge fernhielt, ließ fi 
Züri nur zögernd und bedingungsweife herbei, Mannſchaft 
für einen ennetbirgiihen Zug zu bemwilligen, drang aber bei 
den Eidgenoifen darauf, man möchte Schwiz gemeinjam bitten, 
mitzuziehen. Dies erſchien aber nit nur an feinen Tagungen, 
die in ennetbirgifchen Dingen gehalten wurden, jondern es 
vereinigte fi) geradezu mit Bern, um die Eidgenojjen zum 
Verziht auf das Ejchental zu bewegen, ja der Schwizer Am- 
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mann erbot fi) zu jeglihem Mittel, daß man des Kriegszuges 
in das Ejchental ledig werde. Als dann die Eidgenofjen im 
Februar 1417 den Marſch über die Berge antraten, blieben 
außer den Bernern nur noch die Schwizer zu Haufe, obwohl 
der achte Teil des Eſchentales ihnen vorbehalten war. 
Mirkte bei dDiefem Verhalten der Schwizer unzweifelhaft 
eine durch die Niederlagen des letzten Jahrzehnts hervor⸗ 
gerufene Mißſtimmung . gegen die übrigen Cidgenofjen mit, 
fo lag der beftimmende Grund ihrer Haltung doch darin, daB 
Schwiz, faſt ganz von Bundesgebiet umjhloffen, bloß im Nord- 
often feiner Yandesmarf, der einzigen noch offenen Stelle, ſich 
feine politiſchen Ziele jegen konnte. In der Tat find die 
Schwizer nur wenige Wochen vor dem Ejchentalzuge mit dem 
mädtigjten Dynajten der Oftfchweiz, dem Grafen Fridrich von 
Toggenburg, ein Landrecht eingegangen. Die Schwizer zogen 
wenig Vorteil aus dem Gotthardverfehr, der ihr Gebiet gar 
nicht berührte.. Wohl aber mußte ihnen daran gelegen fein, 
an die alte Handelsitraße zu gelangen, die vom Eljaß über 
Züri an den Wallenjee nah Rhätien und über die Bündner- 
päſſe nah Italien hinunter führte. Für Uri und Luzern 
aber, die unmittelbar an und vor dem Gotthardpafje Tagen, 
mußte diejer von Tag zu Tag mehr an Bedeutung gewinnen. 
Der Widerftreit der politiſchen Ziele trat daher unter den vier 
Walditätten mit aller Schroffheit im Raronhandel zu Tage. 
Kurz vor der Eroberung des Livinentales waren Die 
Oberwallijer jamt ihrem Bilhof mit Uri, Obwalden und 
Luzern ein ewiges Burg: und Landredt eingegangen und 
hatten deren ennetbirgifche Politik ganz zu der ihrigen ge- 
macht. Weil aber die Herren von Raron, vom mächtigſten 
Mel im Wallis, im Jahre 1414 dem Grafen Amadeus von 
Savoyen die Eroberung des Ejhentales ermöglicht Hatten, 
nahmen die Walliſer Bauern die Gelegenheit gerne wahr, die 
ihnen übermädtig gewordene Yamilie der Raron zu ver- 
treiben. Dieje floh im jelben Jahre nach Bern, mit dem fie 
verburgrechtet war. Indem aber die Walliferzehnten ihr 
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Landrecht mit jenen drei Waldftätten erneuerten, fchufen fie 
fih in der Eidgenofjenihaft ein Gewicht gegen die Raron, die 
von Bern nahdrüdlich unterftüßt wurden. Wenn zuerit die 
beiden ftreitenden Parteien fih einem eidgenöffiihen Sprude 
Batten unterwerfen wollen, jo fand Bern von dem Augenblide 
an die eidgenölliihe Vermittlung für die Raron unannehm- 
bar, als drei Walditätte mit den Wallijern einig gingen. 
Deshalb jhlug Bern den beiden Parteien gleiches Recht und 
Zufaß vor, ein Gedanke, den König Sigmund aufgriff und den 
Schiedsiprud im Raronhandel den vier unbeteiligten Orten 
Zürid, Schwiz, Zug und Glarus übertrug. Über diejen Ver: 
mittlungsverfuhhen brach aber zwiſchen Bern und Raron auf 
der einen Seite und den Wallifern anderjeits der offene Krieg 
aus. Diejer brachte jofort Luzern, Uri und Obwalden in den 
Ihärfiten Gegenfat zu Bern. Allen, aud) den mit Drohungen 
gemiſchten Rechtsvorſchlägen verſchloſſen ji die Verbündeten 
der Wallijer, ſuchten vielmehr die unbeteiligten Orte für fi 
zu gewinnen. Da war es zuerit Schwiz, weldhes den drei 
Orten ins Gelicht erklärte, fie Handelten wider die geſchworenen 
Bünde. Überdies zeigte fih Zürich entichlojien, den Nedts- 
vorſchlag der Berner zu ſchützen. Alles das bewog im Früh: 
jahr 1419 jene drei Walditätte, den Schiedsipruh der vier 
Orte für die Wallifer anzunehmen. Das Schiedsgericht be- 
: ftand aus drei jtädtifchen — deren befanntefter war Heinrich 
Meiß von Zürih — und fünf Schiedsleuten aus den Ländern, 
Stel Reding an ihrer Spite. Trotzdem alfo der Sprud) einer 
demofratiihen Mehrheit anvertraut wurde, fiel das Urteil 
unter dem Einfluffe von Reding und Meiß durchaus zu Guniten 
der feudalen Herren von Raron aus. Die Wallifer aber 
warteten den endgültigen Austrag des Rechtes nicht einmal 
ab. Sie ſchlugen jtatt deſſen gegen Bern los. Damit war 
bei der großen Erbitterung der Walditätte die Lage Fritiich 
geworden. Schwiz nahm feine Nüdfiht auf die gefährliche 
Spannung, mahnte Zürich, den Bernern gegen die Wallijer zu 
Hilfe zu ziehen und bereitete fih jelbft zum Aufbrude vor. 
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Damit trieb Reding im Herbft des Tahres 1419 ganz offen dem 
Bürgerkriege zu. Wenn es nicht jo weit fam, jo war dies wohl 
der Weigerung Zürichs zu verdanken, mit Bern an Seite des 
Herzogs von Savoyen, den es feit der Eroberung des Ejchen- 
tales als feinen Feind anfah, bewaffnet gegen die Wallijer 
einzufchreiten. Seinen Bemühungen gelang es ſchließlich, daß 
ih die MWallifer einem im Jahre 1420 zu Evian gefallenen 
Sprude unterwarfen, der fahlih für die MWallijer durchaus 
ungünftig lautete, diefe Hingegen für immer von dem mäd)- 
tigen Dynaſtengeſchlechte der Raron befreite. Dieje verzogen 
fi in die Oſtſchweiz. 

Reding mochte die Erhebung der Wallifer als offenbaren 
Rechtsbruch empfunden haben, und dies hat ihn, den Führer 
der eriten eidgenölfiihen Demokratie, wohl bewogen, fich jo 
entjchieden gegen die Freiheitsbewegung der Wallifer auszu- 
Iprechen, troßdem dieje jeine Haltung auch eine Verurteilung 
des Appenzellerfrieges mit all feinen Begleiterfcheinungen in 
ih Schloß. Aber gerade die nadteiligen Yolgen, welche fid 
für Schwiz durd die leidenſchaftliche Parteinahme für die 
demofratifhen Bewegungen des vorigen Jahrzehnts ergaben, 
dürften Reding, der durchaus autoritärer Natur war, beitimmt 
haben, gegen die MWallijer aufzutreten. Außerdem wollte der 
Schwizer Ammann mit der ennetbirgiihen Politik, die von 
der Wallifer Frage nicht zu trennen war, nidts zu tun 
haben. 

Der Raronhandel fiherte Reding den Danf des arijto- 
fratifchen Bern, trug ihm bitterböfe Worte und Drohungen 
in der Urſchweiz ein und vollendete die Abkehr Luzerns von 
Schwiz. | 

Diejer Widerjtand Redings gegen die ennetbirgiihe Po- 
litik zeitigte aber nod) andere Früchte. Im Sahre 1419 Hatten 
die Urner und Obwaldner von den Herren von Sar-Mafor die 
Seite Bellenz gekauft, fie aber fohon im April 1422 wieder an 
den Herzog von Mailand gewaltfam verloren, nachdem fein 
Verſuch einer gütlichden Erwerbung mißglüdt war. Als daher 
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im Juni die Urner und Obwaldner jenfeits des Gotthards 
den Krieg eröffneten, zogen auf ihre Mahnung Luzern und 
Zug unverweilt aus, Zürich rüdte nur langſam nad. Schwiz 
aber führte, ftatt den vier Orten in die Leventina hinunter 
zu folgen, eine Seitenbewegung ins Eſchental aus, wo Jeine 
Mannidaft an dem Tage in Erodo im Val Antigorio Stand, 
da ih die vier Orte zu Arbedo die empfindlichite Niederlage 
holten. Wenn fie dieje auch ſelbſt verjchuldet Hatten, jo er: 
icheint ihr tiefer Groll gegen Schwiz dennoch volllommen be: 
greiflich, weil deffen Leute, zu unbedingter Bundeshilfe ver- 
pflichtet, Täjlig ausgezogen und ihre eigenen jehwerverftänd- 
lihen Wege gegangen waren. Darum wurde auch ihr Be: 
nehmen als Verrat an der. eidgenöffiihen Sache empfunden. 
Die vier Orte und bejonders Quzern haben es bis in den An—⸗ 
fang des alten Zürichkrieges nicht vergelfen können, „wie die 
von Schwiz zu Bellen an uns gar untreu gehandelt haben“. 

Die drei folgenden Jahre 1422—1425 waren ausgefüllt 
mit dem vergeblihen Bemühen von Quzern, Uri und Ob- 
walden, die eidgenöffiihen Drte, allen voran Züri und 
Schwiz, aber aud) Bern zu einer Wiedereroberung der ennet- 
birgiſchen Herrfchaften zu bewegen. Bern und Zürich wollten 
von dem Plane einjtweilen nichts mehr willen, während jogar 
die Appenzeller fi) lebhaft an einem freilich ergebnislojen 
Zuge beteiligten. Die Schwizer aber madten ihre Teilnahme 
davon abhängig, daß man ihnen die Urkunden des Beggen- 
riederjprudhes von 1404 ausliefere. Sie hatten diejen ins- 
bejondere in Bezug auf die Kriegsentihädigung immer nod) 
nit erfüllt und empfanden ihn als ftete Shmad). Aber aud) 
nachdem die Sprudhbriefe vernichtet waren, verſuchten fie mit 
den Zürchern immer noch, den Feldzug gegen Mailand hinaus- 
zujchieben, waren hingegen bereit, mit König Sigismund gegen 
Mailand aufzubredhen, ein ungleihes Maß des Entgegen⸗ 
fommens, das die drei übrigen Waldftätte nur noch mehr 
erbittern mußte. 

Um fo merfwürdiger ift es nun, daß es dann doch gerade 
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Schwizer waren, von denen die Wiedereroberung des Eichen- 
tales ausging. 

Die Niederlage bei Arbedo und die bewußt ablehnende 
Haltung Redings gegen das ennetbirgiihe Abenteuer hatte 
in den MWaldftätten böjfes Blut gemacht, Sticheleien flogen hin 
und. her, und heftiger Unwille griff gegen Schwiz Plab. Es 
war im Jahre 1425 offenbar ein gut Teil der Schwizer mit 
der Politik Redings doch nit mehr einverftanden, fiher aber 
nit mehr gejonnen, den Vorwurf des Verrats auf fi be- 
ruhen zu lafien. Da taten fih Ende Oktober 300 junge 
Burfhen — „Knäbli“ nennt fie eine Chronit — unter Vetter 
Riſſe zufammen; ihnen ſchloſſen fi) Leute aus Luzern, Entle- 
bud, Uri und Unterwalden an, zogen über den Gotthard, 
jtürmten das Eſchental hinunter und nahmen im nädtlidhen 
Üüberfalle Domodojjola.. Dort wurden fie aber [ofort von 
einem großen mailändiſchen Heere eingeſchloſſen. Als Reding 
von ihrer Not vernahm, da mahnte er bundesgemäß die drei 
Waldſtätte und Zug zum Entjate. Innerhalb weniger Tage 
ftanden deren Panner jenjeits des Gotthards am Cingange 
des Eichentales. Zürich rüdte mit 1600 Leuten nad. Und 
als die Berner „durch zwei alte ehrbare Männer von Schwiz“ 
um „aller Freundſchaft und Liebe“ willen zum Auszug ge- 
beten worden, „da fie Doch zu niemand beſſern Trojt hätten als 
zu unfern Herren von Bern“, da gedadten diefe Herren von 
Bern der mannhaften Hilfe der Schwizer in der Laupenſchlacht 
und wohl aud der entſchloſſenen Parteinahme Redings für 
ihre Stadt im Raronhandel. Ohne Zögern überjhritten nun 
die Berner mit mehr denn 2500 Mann die Grimfel und den 
Grießpaß und zogen jo zum erftenmal hinunter in das Eſchen⸗ 
tal. Die Wallifer aber, noch vor fünf Fahren ihre Feinde, 
trieben Ochfen auf den verſchneiten Paß, um den Herren von 
Bern den Weg zu bahnen. Unterdeſſen hatten die vier Wald: 
itätte und Zug ſchon zwei LeBinen erobert, die Mailänder 
vor Domodofjola in die Flucht getrieben und die eingeichloflene 
Sreilhar befreit. Und als der Haufe der Berner anrüdte, da 
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tat der Schwizer Landfchreiber und Hauptmann Uß eine Rede, 
„mit jo viel Ernit und Dankbarkeit, daß manchem Mann die 
Augen naß wurden“. 

Die erneute Eroberung des Ejchentals ließ fih nicht Halten. 
Sm folgenden Jahre fanden fih ſämtliche Eidgenojien, allen 
voran Zürih und Schwig, durch Geldentihädigungen mit dem 
Herzog von Mailand ab und begaben fih aller Anſprüche auf 
Bellenz, Livinen- und Ejhental. Der Zug ins Eſchental aber 
hatte erwiefen, wie ſehr Schwiz innerhalb der Eidgenojjen- 
Ihaft an Bedeutung wieder gewonnen, wie es vor allem auf 
Bern reinen durfte — Hatte aber auch offenbart, daß Reding 
nicht mehr unbedingt auf die Gefolgihaft feiner Landsleute 
zählen fonnte. 

Kedings Verhalten in der immer noch ungelöjten Appen- 
zellerfrage führte bald darauf feinen Sturz herbei. Trotzdem 
Die Appenzeller im Landrecht mit den Eidgenoſſen ftanden 
und troßdem ein eidgenöfliihes Schiedsgericht im Jahre 1421 
geſprochen Hatte, verharrten fie in ihrem Wideritand gegen 
den Abt von Sankt Gallen. Nochmals mußten die Waffen 
entjcheiden. Anführer der Gegner war Graf Fridrich von 
Toggenburg. Diefer Hatte, ſchlau wie er war, mit Züri 
und Schwiz je ein Burg- und Landredt abgejhlojfen. Künf- 
tigen Borteils begierig, gingen nun die beiden eidgenöjliichen 
Orte in den Jahren 1426—28 neben dem Grafen mit aller 
Schroffheit gegen die Appenzeller vor und ließen ihrem Ber: 
bündeten, nahdem der Krieg ausgebrochen, ihre eigenen Leute 
zulaufen. In diefem Augenblid aber vergaßen die Urner und 
Unterwaldner nicht, wie ſehr fie in den bedrohten Appen⸗ 
zellern vor wenigen Jahren bereitwillige Förderer ihrer 
ennetbirgijchen Politik gefunden hatten. Sie ſprachen deshalb 
gegen das Gebaren von Schwiz und Zürih Worte, deren 
drohender Unterton in diefen Orten nit überhört werden 
fonnte. | 

Mit dem im Jahre 1428 erneuerten toggenburgifchen 
Landrecht, das vor allen die Appenzeller Gemeinden treffen 
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mußte, hatte aber Ammann Reding das Vertrauen der Mehr: 
heit feines Volfes verloren. Dieje war nicht mehr gejonnen, 
wie vor zehn Fahren die Wallifer, nun die Appenzeller den 
großen Herren zu opfern. Daher traten während drei Jahren, 
1429—1431, andere an Redings Stelle. 

Und doch verdankte Schwiz nur ihm die Stetigkeit und 
Gejundung feiner Politik, nachdem jener impetuoje demofra- 
tilhe Geijt vor zwanzig Jahren lauter Mikerfolge eingeerntet 
hatte. Gewiß Hatte Reding nur erſt einen einzigen Ort in 
der Eidgenojjenihaft für Shwiz gewonnen, das ariftofratijche 
Bern. Die Nahbarn aber, die gejamte Innerſchweiz, Hatte 
er durch feine unbeirrt verfolgte Zurüdhaltung in der ennet- 
birgiſchen Frage von der ſchwizeriſchen Demokratie abgejtoßen. 
Das war gewiß nicht eidgenöſſiſch gehandelt, und man möchte 
Redings Verhalten tadeln. Aber es gab damals fein und 
überhaupt noch lange nicht ein gemeineidgenöjliihes Gefühl. 
Außer daß es fi einitellte in den Zeiten höchſter Not, wenn 
das politilhe Dafein der Bundesglieder insgefamt auf dem 
Spiele ftand. Das eidgenöſſiſche Gemeinbewußtjein verdankt 
eben feine Geburt faſt ausſchließlich der Furcht, dem ſchlechten 
Gewillen und der Zeindihaft gegenüber Habsburg-Hſterreich. 
Die einzelnen Orte aber, wenn fie aller Rüdfihten nad) außen 
enthoben waren, gingen unter- und gegeneinander fed und 
friſch, Schlau und zäh, mit klugem Bedacht oder rüdjihtslos, wie 
es ihnen gerade gegeben war, ihrem eigenften Vorteil nad). Es 
ftörte fie nit, daß fie dem verbündeten Nachbarn nahe, jehr 
nahe treten fonnten. Alle nahmen eben unbedentlih aud 
innerhalb der eidgenöfliihen Politif Ellbogenfreiheit in An- 
ſpruch, das Recht des Starten und des feiner Kraft Bewußten. 
Daß unter folden Verhältniſſen böſe Reibereien und jahr- 
zehntelang gereizte Stimmungen nicht ausbleiben Aanen 
beweift die Schweizergejhichte zur Genüge. 

So hat fi) auch Reding von der ennetbirgiſchen Politif 
nicht anfehten Iafjen, ijt ihr mit einer beleidigenden Yeind- 
Seligfeit gegenübergeltanden und feinen eigenen Weg gegangen. 
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Er. hat damit die Wehrkfraft jeines Volles zu einer Zeit ge- 
Ichont, da die andern ihr Leben für eine gewiß nicht verlorene, 
aber doc höchſt unfichere und gewagte Sache in die Schanze 
ſchlugen. | 

Der Shmwizer Landammann feinerfeits Hat es als die 
naturgemäße Aufgabe der ſchwizeriſchen Politik betrachtet, vom 
Muosttatal aus einen Weg zu finden über den Ebel an den 
Zürichfee und an die Linth. Dieje Richtung wies ihn mit 
Notwendigkeit die ganze Vergangenheit feiner Heimat. Er 
betrat damit freilich wieder die Bahn, auf der die ungejtüm 
vordrängende und allzu gierig zugreifende Schwizer Demo» 
fratie vor zwei Jahrzehnten zurüdgewiejen worden war. Re⸗ 
Ding behielt alfo die Front bei, wechſelte nur die Mittel, 
zum Ziele zu gelangen. Bor allem änderte fi aber das 
Tempo. Denn Reding konnte warten. 

Schon im Sempaderfrieg hatte Schwiz die öſterreichiſche 
Untermarh am obern Ende des Zürcherjees und die Wald- 
Statt Einjiedeln gewonnen. Die Mittelmarch fiel ihm in der 
eriten Zeit des Appenzellerfrieges zu. Für dieje drei Gebiete, 
welde er im Jahre 1414 dauernd durch ein Landredt an 
Schwiz fejlelte, erwarb Reding ein Jahr darauf von König 
Sigismund den Blutbann und die Befreiung von auswärtigen 
Gerichten, womit er die Yandeshoheit über dieſe Gebiete an- 
Itrebte. Mit großer Schlauheit und Zähigkeit fette er beim 
König allen Anjtrengungen des Abtes von Einfiedeln zum 
Trog auch durd, daß die Kaftvogtei und das Bannrecht über 
das Stift an Schwiz übertragen wurden. Endgültig fiel die 
Schirmherrſchaft über Einfiedeln erſt im Jahre 1433 feinem 
Lande anheim, nachdem dies einen Boten, wohl Caſpar Torner, 
„Jahr und Tag vormals an dem königlichen Hof gehalten, um 
dem König die Ehren zu erweifen“. Und damit hatten die 
Schwizer auf dem Ebel und jenjeits des Berges feften Fuß 
gefaßt. 

Die ungemeine Gewandtheit in politifhen Dingen aber 
hatte der feharfblidende Schwizer Ammann nit zulegt der 


273 18 


großen Erfahrung zu danken, welde er als oft berufener 
Schieds- und Obmann in Redtsgefchäften im ganzen Bereiche 
der damaligen Eidgenoflenjchaft erworben Hatte. Daß er 
dabei von weltliden und geiftlihen Herren, vom del, von 
ftädtifhen und bäuerliden Kommunen in Anſpruch genommen 
wurde, läßt ſowohl auf jtrenge Rechtlichkeit wie auf großes 
Geihid in überlegener Behandlung fchwieriger Redtsfälle 
Ichließen. Und es iſt ein weiteres Zeugnis der Ehre und des 
Anſehens, das Reding genoß, daß ſich die Überlieferung Halten 
fonnte, der deutſche König habe in Redings heute noch jtehen- 
dem Haufe Nactlager genommen, als er Ende Oktober des 
Jahres 1417 ih nah Schwiz verfügt, um insbejonders diefen 
Drt um Hilfe gegen SÖfterreich anzugehen. — 

Der Nahdrud nun, mit dem Reding die Abtretung der 
Kaftvogtei über Einfiedeln betrieben Hatte, beweilt, welche 
Wichtigkeit er dieſem Gebiete zugemefjen in den Beitrebungen 
der ſchwizeriſchen Politik, fih im Linthgebiet feitzufegen. Da 
die Städte und Länder Ddiesjeits des Rheins in Bezug auf 
Korn: und Weinfauf fait durchwegs noch auf das Elſaß und 
Süddeutſchland angewiejen waren, der Gotthard aber für den 
Nord-Süd-Handel lange noh nit die Bedeutung von aud 
nur hundert Jahren fpäter bejak, jo mußte Schwiz, wollte es 
ih die Vorteile einer wichtigen Handelsitraße ſichern und 
ih nicht der oft willfürlihen Handelspolitif Zürichs aus- 
liefern, unbedingt an die Chureritraße im Linthgebiet zu ge— 
langen fuden. Außerdem war dem mädtigen Yusdehnungs- 
bedürfnis der ſchwizeriſchen Demokratie noch nicht vollauf Ge- 
nüge getan, und dasjelbe zu befriedigen, bot fih nur in der 
Ditihweiz Gelegenheit. Dies find die Borausjegungen von 
Redings Toggenburger Bolitif. 

Fridrich VII., Graf von Toggenburg, Hatte zu einer Zeit, 
da der Adel allgemein der großen finanziellen und militä- 
riſchen Leiftungsfähigfeit der eidgenöfliihen Orte zum Opfer 
fiel, troß den größten politifchen Schwierigkeiten verjtanden, 
fein Gebiet im Laufe von zwanzig Sahren mehr als zu ver— 
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doppeln. Es erjtredte ji) von jeinem Stammlande Toggenburg 
hinüber an die Linth in die Grafihaft Uznach, ging über den 
Wallenſee hinunter über Sargans bis an den Rhein, Tief weit 
nad) Rhätien durch das Prättigau nach Davos hinauf, über den 
Rhein tief in das Vorarlbergifche hinein und war zum Teil 
öfterreichifches Zehen. Yridridh, der zur Sicherung feines Be: 
fies bejonders gegen die Appenzeller in den Jahren 1400 und 
1416 mit Zürich, 1417 mit Schwiz Verträge abgeſchloſſen Hatte, 
war finderlos, und es wurde immer wahrfjcheinlicher, dak er 
als leßter feines Stammes jterben werde. In diejfer Voraus: 
fiht bemühten fih Zürich und Schwiz um Gunft. und Vorteile 
vom letzten Toggenburger. Denn deſſen Gebiet und Hinter- 
laſſenſchaft kamen vor allem in Frage bei den Zufunfts- 
plänen jener Orte. Beide jtrebten in das Linthgebiet, beide 
darüber hinaus, und beider Politik Hatte fi) feit Jahren ganz 
wejentlich in diefer Richtung feitgelegt. Reibungen zwiſchen 
beiden Orten waren vorauszujehen, ſchwerer Zwilt lag im 
Bereih der Möglichkeit, wenn man fi nicht frühzeitig ver: 
ſtändigte. 

Reding hielt Hug und berechnend zurück, ſchonte weislich 
jede Empfindlichkeit des alternden Fridrich. Aber die Leiter 
der Zürcher Politik, unüberlegt und unvorfihtig, nahmen 
in beleidigender Weile feine NRüdfiht auf ihren Ber- 
bündeten. So traten fie [hon 1419 mit Biſchof und Gottes: 
haus Chur, welde eben mit dem Toggenburger im Zwiſte 
lagen, in Verbindung. Fünf Jahre fpäter erwarben fie Hinter 
dem Rüden Yridrids, doch ohne daß es dDiefem lange verborgen 
bleiben fonnte, von König Sigmund das Auslöfungstedt auf 
die im Befig des Toggenburgers befindlichen öfterreichijchen 
Pfandihaften Windel, Gafter und Weſen. Schwiz aber ge- 
wann im erneuerten Landrecht von 1428 das urtundlide An- 
recht auf das toggenburgiihe Gebiet von Tuggen und Ober: 
march mit der Anwartihaft auf die Feite Grinau, womit ihm 
das rechtsufrige Linthgebiet, das vorläufige Ziel jeiner Pläne, 
fichergeltellt war. Nur drei Jahre fpäter — Reding war 
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wieder Landammann — erhielt Schwiz in Gegenwart von 
Zeugen die Zufage, daß nad) dem Ableben Fridrichs deſſen 
Untertanen im Toggenburg und Uznach mit Shwiz in ein 
ewiges Landredt treten jollten. Als Züri in eben diejen 
Sahren vom Grafen die Nennung feines Erben verlangte, 
um mit diefem zur Fortführung des Burgredts nad) Fridrichs 
Tode in Verbindung treten zu können, und als diefer mit einer 
Bezeihnung zögerte, da drohten die Zürcher, das Pfandlöfungs: 
recht auf Windegg, Gafter und Weſen geltend zu maden. 
Fridrich ernannte daher feine Gemahlin Elifabeth von Mätſch 
als Erbin; Züri) leiftete Dagegen Verzicht auf die Pfand- 
löfung, Hatte aber durch fein ſchroffes Auftreten und die 
drängend-drohende Art feiner Führer die Gunit Fridrichs ver- 
loren, währenddem die Schwizer ſich diefen verpflichteten, in- 
dem fie fih in diefem Handel zu des Grafen Anwalt auf: 
geworfen hatten. 

Am Maiabend des Jahres 1436, am letzten April, jtarb 
der lebte Toggenburger auf der Schattenburg bei Feldkirch, 
ohne daß er die Erbfrage deutlich geregelt hätte. Alle die 
Gegenjäße, die, jolange Fridrich noch Tebte, gebunden waren, 
Ihofien nun auf. Die Gräfin und des Grafen Verwandten 
Itritten um das Erbe, die toggenburgiichen Untertanen ſchloſſen 
ih zu Bünden zufammen, und die Anſprüche von Schwiz und 
Zürich prallten glei anfangs ſchroff aufeinander. 

Ob Fridrich mit [hadenfroher Abſicht unterlaffen hat, die 
überaus verwidelte Erbichaftsfrage auf den Fall jeines Todes 
hin eindeutig zu regeln, oder ob er die leidige Angelegen- 
heit auf die lange Bank gejchoben, um unangenehmen Händeln 
auszuweihen? Dieſe Frage läßt fi) mit urkundlicher Sicher: 
heit wohl nie beantworten. Was aber die Verſprechungen 
angeht, die er Schwiz und Zürich gemadt, jo Hat er ihnen 
damit, gewollt oder ungewollt, tatfächlich doch „Die Schwänze 
zufammengebunden“. Die Politik Fridrichs von Toggenburg 
läßt fih über vier Jahrzehnte verfolgen. Der Graf hat fi 
dabei als Hug, gewandt und weitfihtig ausgewiefen. Daher 
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mödte man durchaus geneigt fein, anzunehmen, der lebte 
Toggenburger hätte klar, mit teufliiher Schadenfreude den 
ganzen Rattenkönig von Berwidlungen wohl nicht groß- 
gezogen, aber doch von gerne heranziehen ſehen. Dies modte 
ihm einige Genugtuung dafür fchaffen, daß ihm nicht ver: 
gönnt war, das Ergebnis einer erfolgreihen Lebensarbeit 
auf einen Leibeserben zu übertragen. Und auf alle Fälle 
£onnte er fi gegenüber Schwiz und Zürich von vorneherein 
falvieren: Beide Hatten ſich ſelbſt in das toggenburgiſche 
Wirrfal Hineingearbeitet. 

Während Schwiz nun fraft Landrecht die Obermard in 
Beſitz nahm, hielt Zürich den Augenblid für gelommen, fi 
der Churerftraße zu verfichern, freilich ohne jeglihen Rechts⸗ 
titel. Es bearbeitete mit allen Mitteln die Bevölkerung der 
toggenburgifchen Gebiete um den Wallenfee und im Sarganfer: 
fand, rief aber nur Widerftand hervor, der wohl nicht mit 
Unrecht als Gegenftoß von Schwiz aufgefaßt wurde. Darüber 
große Erregung in Züri. Bern legte ih ins Mittel, Schwiz 
fam in billiger Weije entgegen; Zürich aber trat unter nid- 
tigen Vorwänden von den Unterhandlungen zurüd. 

Statt deifen ging es mit der verwitweten Gräfin Clifa- 
beth ein lebenslängliches Burgredt ein, in der Hoffnung, von 
diefer Frau alles zu erwirfen. Diefe ſchenkte ihm tatjächlich 
die Herrihaft Uznach, wiewohl ihr Erbrecht beftritten war. 
So hatte fie aud) mit Zuſtimmung von Zürich die öſterreichiſch⸗ 
toggenburgiſchen Lehen um den Wallenjee und Sargans an 
die Habsburger zurüdgegeben. | 

Nun war im Jahre 1412 der Waffenftillftand zwiſchen der 
Eidgenofjienihaft und Sfterreich auf fünfzig Jahre verlängert 
worden, und eine der wejentlichiten Beitimmungen des be- 
treffenden Vertrages verbot den erftern, öſterreichiſche Unter- 
tanen in ihr Burg- oder Landrecht aufzunehmen. Dies hin- 
derte freilich die Zürcher in ihrer gejchäftigen Ungeduld jetzt 
nit, im Gafter, Wejen und Sargans, die eben mit ihrem, 
der Zürcher, eigenen Willen an Öfterreich zurüdgefallen waren, 
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um ein Landrecht zu werben. Deren ablehnende Haltung be- 
antworteten fie mit einer Proviantiperre. 

So fam es denn, daß Fridrich von Hjterreich feine wieder- 
eingelöften Pfandlande nicht befjer fihern zu können glaubte, 
als daß er Wefen, Gafter und Windegg, alfo dem rechtsufrigen 
Zinthgebiet die Erlaubnis gab, mit Schwiz und Glarus in 
ein Landrecht einzutreten. 

Gargans aber, das einſt von denen von Werdenberg an 
Sfterreich verpfändet worden, überließ der Herzog dem Grafen 
Heinrih von Werdenberg zur Wiedereinlöſung. Doch nur 
das Städten Sargans Huldigte dem Grafen. Denn in deſſen 
Sade Hatten fih die Zürcher gemiſcht. Sie hatten ihm die 
Sarganjer Zandleute in ihr Landredht genommen. Ein foldhes 
Ihlojlen fie aud) ab mit den öfterreihilhen Untertanen von 
Nidberg und Freudenberg bei Mels und Ragaz. Dies Vor: 
gehen verjtieß wiederum gegen die öſterreichiſch-eidgenöſſiſchen 
Verträge und war rechtlich ebenfo anfechtbar, wie der übel 
angebradte Verſuch, das ſchon längſt aufgegebene Pfand: 
löſungsrecht auf das öfterreihiihe Gafter wieder geltend zu 
maden. In gereizter Haft begingen die Zürcher eine Unvor⸗ 
fihtigfeit nach) der andern, um ihre anfehtbare Stellung zu 
behaupten. Für dieje ſetzte ſich mit feiner ganzen Leidenſchaft 
und feinem großen rüdfihtslofen Unbedacht der Bürgermeiiter 
Stüfft ein. Er Hatte ih zum Vorfämpfer von Zürichs Macht⸗ 
erweiterung, für ihn felbft jo gut Mittel wie Zwed, auf- 
geworfen. Und feine ungeftüm vordrängende Richtung Hatte 
fih in Zürich immer kräftiger gegen eine Partei der Mäßigung 
und Bejonnenheit durchgejeßt. 

So modte das bedenklihe, Haftige Wühlen und Treiben, 
mit dem Zürich und fein Bürgermeilter im Linthgebiet und 
im Land ob dem Wallenfee umgingen, zu Zeiten den An- 
ſchein erweden, als ob Schwiz um alle jeine gut und vorfichtig 
begründeten Anjprühe an der toggenburgiichen Hinterlafjen- 
haft fommen würde. Doch Reding trat aus feiner flug be- 
rechneten Zurüdhaltung von dem Augenblid an heraus, da 
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Stüſſi um Weihnachten 1436 die Sarganfer Landleute und 
die Freudenberger zu Züri ſchwören ließ. 

Schwiz hatte fih frühzeitig mit Glarus ins Einvernehmen 
gejegt und dieſes Land in die Toggenburger Angelegenheit 
bereingegogen. Und jet fchidten ‚beide Drte ihre Land- 
ammänner Reding und Tſchudi in die toggenburgiihen und 
öfterreihifhen Lande. Da nahmen denn die beiden, weil es 
ihnen vom legten Toggenburger erlaubt war, deſſen Grafichaft 
und Uznach in ihr Landrecht und ebenfo gewannen fie die 
‚öfterreihiichen Untertanen im Gafter und Weſen zu Land- 
leuten, wie es ihnen vom Herzog Fridrich zugelagt war. 

Miewohl dies Vorgehen retlich durchaus geſchützt war, 
mußte es in Zürich um fo hHeftigeren Unmillen erregen, als 
damit von Shwiz ein Querriegel gejhoben war zwiſchen der 
Stadt und deren Landleuten im Sarganferland, auch Uznach 
entglitt jo endgültig ihrem Einfluß. 

Nicht genug damit. Ein von NReding geleitetes Schieds- 
gericht entjchied die toggenburgifche Erbichaftspflege zu Gunften 
der Verwandten des Grafen — die Herren von Raron zählten 
Dazu. Darauf ließen die Erben die gejamten toggenburgijchen 
Zande erneut mit Schwiz und Glarus verlandredten, aud an 
Schwiz die Feſte Grinau abtreten. Reding nutzte nun, da 
Züri) in feiner Weife einlenfen wollte, unbeirrbar den redt- 
lich unanfechtbaren fchwizerifchen Standpunft aus. Er nahm 
den Grafen Heinrich von Werdenberg-Sargans als Yandmann 
gegen deſſen Untertanen in Schuß und trat für HÄſterreich 
gegen Zürich in einer Weife auf, daß ihm Stüſſi vorhalten 
fonnte: „Herr Ammann, ich weiß, wie ſich die Dinge verhalten; 
ic) erinnere mich wohl, wie ihr dem ärmſten Züricher holder 
waret denn dem Herzog; nun feid ihr dem Herzog holder 
denn allen von Züri.“ Der Ärger war begreiflid. Denn 
mit bewundernswerter Umſicht ftärfte Reding die Gtellung 
von Schwiz. Den Abt von St. Gallen gewann er zu einem 
zwanzigjährigen Landredt, faufte von den toggenburgifchen 
Erben Uznach und veranlaßte den öfterreihiihen Herzog, 
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Gafter, Weſen und Windegg an Schwiz zu verpfünden. Damit 
war das Gebiet zwilhen Zürcher- und Wallenfee ganz in die 
Hände der Schwizer und Glarner geraten. Die Zürher waren 
in diefen Gegenden ausgejdhaltet, unterlegen durch eigene 
Schuld. 

Da warfen fie denn, maklos verärgert, den Schwizern in 
ungeredtfertigter Weife Bundesbruh vor und festen gar zu 
guter Lebt gegen Shwiz und Glarus eine Zebensmitteljperre 
ins Wert, im Sommer 1438, und es war doch „Das härteite 
Jahr an großer Teuerung in allen Landen, wie es nie vorher. 
feit vielen Jahren erhört war“. Unter folden Umftänden 
hielt auch Reding jeglihes Entgegentommen für überflüffig. 
Es durfte ihm daraus um fo weniger ein Vorwurf gedrechfelt 
werden, als ſich feine Gegner, troß den größten Anſtrengungen 
der übrigen Bundesglieder, beharrlich weigerten, mit Schwiz 
in Einfiedeln zu tagen, wo bundesgemäß Streitigkeiten aus- 
getragen werden follten. Statt deſſen bot die Stadt auf den 
römiſchen König — es war wieder ein Habsburger, Al: 
breit II. — oder auf ſüddeutſche Städte Recht und ſchlug zu 
guter Letzt einen gütlichen Spruch Berns in den Wind, troß- 
dem ihm diejer jo weit immer möglich entgegenfam. Damit 
betrat Zürich vollends eine ſchiefe Bahn. Eidgenöſſiſches Necht 
oder Schiedsgericht wies es von ih; fremdes rief es an. 
Und doch war der Eidgenojien zähes und hartnädiges Ber 
ftreben immer darauf ausgegangen, ausländiſches und Damit 
auch königliches Gericht in allen ihren Angelegenheiten fern- 
zubalten. Dies erſchien ihnen billig als das bejte Mittel, vom 
Reiche vollitändige Unabhängigkeit zu erwirfen. 

Indem nun Zürich diefen Abfichten entgegenhandelte und 
eigenfinnig und unnacdgiebig bei feiner Berufung auf aus 
ländifche Gerichte verharrte, mußte es die eidgenöſſiſchen Orte 
aufs höchſte beunrubigen. Bis dahin Hatten fich dieje mehr 
oder weniger neutral verhalten. In den Bermittlungsverfuchen 
war bejonders lebhaft Bern Hervorgetreten, das jeine zwei 
Bundesgenofjen im Raronhandel nicht entzweit und damit 
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den Beitand der Eidgenofjenfchaft nicht gefährdet jehen mochte. 
Die politifhen Gegner der Schwizer innerhalb der Eidgenofjen= 
Ihaft: die drei Waldſtätte ſamt Zug und Appenzell, neigten 
eher noch zu Züri. Doch brach fih Ende 1438 in der Eid» 
genofjenfhaft die Überzeugung Bahn, daß diejenige Bartet, 
welde den Berner Spruch nit annehmen würde, mit der 
anderen Mutwillen treiben wolle, und daß die gehorjfame 
Partei mit ganzer Gewalt zu ſchützen fei. Die Zürcher be- 
barrten aber auf ihrem NRedte, jperrten Schwiz und feinen 
Berbündeten weiter den freien Markt und trieben dadurch mit 
Abſicht Dem Kriege entgegen. 

Mit Mühe konnte im Jahre 1439 Blutvergießen noch 
verhütet und zwiſchen beiden Parteien auf ein Jahr Waffen 
ſtillſtand geſchloſſen werden. Dieje Zeit benügte Stüflis An⸗ 
hang, um einen inneren immer lebhafter einjeßenden Wider- 
ſtand mundtot zu machen, weil er fi) gegen eine heilloje 
Politik ftemmte. Im Oftober 1440 ſchlug aber Reding los, 
unterwarf die aufrührerifhen Sarganjer Landleute ihrem 
Grafen. Damit verlor Zürich feine leßte Stellung im Gar= 
ganjer Oberland. Zugleich erließ er, da es die Annahme des 
eidgenöſſiſchen Nechtsverfahrens und die Öffnung feiner Märfte 
bartnädig verweigerte, die Kriegserflärung an Zürid). 

Beide Parteien waren ſich wohl bewußt, daß bei dem be= 
vorstehenden Kampfe die Haltung der übrigen Bundesglieder 
von ausichlaggebender Bedeutung war. Sie erließen an dieje 
ihre Mahnbriefe. Noch im Jahre 1439 war man in Schwigz troß 
des eidgenöjliihen Bejchluffes von 1438 feineswegs der Hilfe 
jamtlider Orte fidher. Einige, Urt und Unterwalden vor 
allen, ſchwankten, wem fie zuziehen follten. Schwiz hatte da= 
mals all feinen Einfluß aufgeboten, fie zum Losichlagen zu 
bewegen, freilih umfonit: „Jedoch vertröfteten fi) die von 
Schwiz ſehr darauf, daß ihre Bünde älter wären und daß fie 
demnach den Vorrang hätten.“ 

Jetzt, im Spätherbit des Jahres 1440, als Schwiz an den 
Hängen des Etzels und Zürich bei Pfäffifon einander kampf: 
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bereit gegenüberftanden, waren Uri und Unterwalden mit 
ihren Pannern an den Fuß des Etzels gezogen, von beiden 
Teilen gemahnt und voller Uneinigfeit. Die einen gedachten 
Züri) beizuftehen, hatte es fie doch in den ennetbirgiichen 
Feldzügen nie ganz verleugnet, die andern hielten zu Schwiz, 
und eine dritte Partei wollte es noch mit Unterhandlungen 
verſuchen. Dieſe ſcheint für den Augenblid gefiegt zu haben. 
Und jo verjudte man ein leßtes Mal bei den Schwizern zu 
mitteln. Es fam dabei zu böfen, heftigen Auseinander- 
fegungen. Vergeblich, und ſchließlich erklärten die Schwizer, 
die Zürcher „wären ihre offenen Feinde und fie wollten Gott 
den Allmädtigen zu Hilfe nehmen und ihren Dingen nad: 
gehen und zu Ende fommen, und da gebe es nichts mehr 
anderes“. Luzern, zuerjt unentſchloſſen, welche Partei es er- 
greifen jollte, hatte feine Truppen ohne beftimmten Befehl 
ausgejandt. Bern aber hatte fih im Jahre 1440 immer ent- 
ſchloſſener für Schwiz eingefett, und als nun Uri und Unter- 
walden Schwiz zur Geite getreten waren, da ift au Luzern 
dem Einfluſſe von Bern gewichen und hat ſich für Schwiz ent- 
fchieden, indem es fi) den Standpunkt Berns zu eigen made, 
da nun einmal feine Vermittlung mehr möglich fei, „jo wäre 
doch beſſer ein Ort von der Eidgenojlenihaft „geichrängt“, 
denn daß die ganze Eidgenoſſenſchaft zertrennt werden jollte“. 
Als fih ſchließlich noch Zug für Schwiz erllärte, da war in 
jenen eriten Novembertagen des Jahres 1440 jener jahr: 
gehntelange tiefe Gegenſatz zwiſchen Schwiz und jeinen 
frühejten Bundesgenofjen überwunden. Auf dieſen Zwiejpalt, 
der durch die ennetbirgiſche Frage aufgeflafft war, hatten aber 
die Zürcher gebaut und bis in die legte Stunde darauf die 
ſtärkſten Hoffnungen gejegt. Und nun ſahen fie fih gründlid) 
getäuſcht und fühlten fi verraten. Über das Heer breitete 
fih ein lähmender Schred und bemädtigte fi) der Köpfe der 
Zürder Bolititer, und ein Rüdzug von finn- und grundlofer Halt 
gab das gefamte offene Land der Zürcher den Eidgenofjen preis. 

Trägt auch die unheilvolt furzfihtige Politik der Zürcher 
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ihr gut Teil Schuld an dem Umſchwung der innerpolitifchen 
Lage der Eidgenofjenihaft und waren zwar die Cidgenofjen 
durch die Rechtslage gezwungen, für Schwiz einzutreten, fo ijt 
diefe Wendung letzten Endes doc herbeigeführt worden durd) 
die kraftvoll überlegene, zielbewußte Politif des Mannes, 
der fo manchen gemeineidgenöflifhen Erfolg vereitelt und er: 
ſchwert und mehr denn einmal die Eidgenoſſen an den Bürger: 
frieg herangeführt. Das alles aber hat diefelben Eidgenofjen 
in diejen ſchweren Tagen nicht hindern können, fi Hinter 
Reding zu ſcharen gegen jene Stadt, der fie doch mannigfach 
verpflichtet waren. 

Züri jah fi zur Ergebung gezwungen, wurde nad eid- 
genöſſiſchem Schiedsſpruche genötigt, denen von Schwiz und 
Glarus Straßen und Märkte zu öffnen und die Höfe Pfäffikon, 
Mollerau, Hurden und Ufenau abzutreten. Damit gewann 
Schwiz auch Zugang zum obern Ende des Züricjjees. Der 
leife Verſuch der Schwizer, ih in Gewalt der zürcheriſchen 
Amter Grüningen und Sreiamt zu jegen, wurde von den maß- 
vollen Vermittlern Flug unterdrüdt. 

Die Zürher waren furdtbar erbittert über ihre mora— 
liſche und militäriſche Niederlage, tief und berechtigt verlegt 
durch die Abtretung eigenen Gebietes an ein Bundesglied und 
ſchwer gefränft durch die entſchloſſene Parteinahme der innern 
Drte, befonders aber Quzerns für Shwiz. Nun richtete ſich 
fein Haß, Widerftand und Angriff gegen die gejamte Cid- 
genoſſenſchaft. Im Reiche war ein König, der für den Zwilt 
im Haufe der Eidgenofjen und für die Not der Zürcher einen 
nur allzu offenen Sinn Hatte: Fridrich III. aus dem Hauſe 
Habsburg:öfterreih; gewiß fein Mehrer des Reiches, aber 
um fo Bartnädiger auf Mehrung der Hausmacht erpicht. Durd) 
ihn gedachten nun die Zürcher den Schlag zu führen. Fridrich 
hatte fih zwar koſtbar gemadt. Aber da fi ihm, dem Habs: 
burger, Möglichkeit und Hilfe eröffnete, die von feinen Bor: 
fahren an die Eidgenofjen verlorenen Gebiete wieder zu ge- 
winnen, nahm er das ebenjo opferreiche wie verwegene An⸗ 
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erbieten der Zürcher an. Sie fhentten ihm die Grafihaft 
Kiburg und verſprachen ihm eifrige Förderung bei der Wieder: 
eroberung des Yargaus und der Herrihaft Baden. Für Züri 
jollte der Habsburger das Toggenburg und Uznach faufen und 
diefe fo fehnlich begehrten Gebiete an die Stadt abtreten. Am 
ltärkiten fommt die Abkehr Zürihs vom Bunde der Eidgenofjen 
wohl darin zum Ausdrud, daß es die Spite einer neuen, vom 
Schwarzwald bis an die Tiroler Grenze reichenden Eidgenoijen- 
haft bilden follte. Cin ewiges Bündnis zwilhen Yridrid, 
dem Haufe Sfterreih und Zürich befiegelte die Abmachungen, 
und der Habsburger fejjelte die Stadt perſönlich an fi) dur 
feinen Beſuch im September 1442, wobei er nicht unterließ, 
in den obern Landen den Boden für feine antieidgenöffiiche 
Politik zu ebnen. | 

Dieje Reife und die Weigerung des Königs, die Freiheiten 
der Eidgenojjen zu bejtätigen, wenn feinem Haufe nicht der 
Yargau zurüdgegeben werde, mußte im Vereine mit dem 
zürcherifch-öfterreichifhen Bunde bei den Eidgenofjen tief be: 
rechtigtes Miktrauen und die lebhafteſte Beunruhigung her- 
vorrufen. Daß die Zürder in diefem Bunde die alten Ber 
träge mit den Eidgenofjen vorbehalten Hatten, vermochte dieſe 
natürlich nicht zu beruhigen, dies um jo weniger, als fie deſſen 
vollen Inhalt nicht einmal kannten. Als gar alle Verſuche, 
die Zürher davon abzubringen, fruchtlos blieben, vielmehr 
durch zürcheriſch⸗öſterreichiſche Rüſtungen beantwortet wurden, 
da ſahen ſich die Eidgenoſſen zu den Waffen gerufen. Es war 
nicht mehr gegen ein widerſpenſtiges Bundesglied allein, nicht 
mehr gegen die öſterreichiſchen Herzoge, ſondern zugleich gegen 
einen deutſchen König, den das Schickſal feines Hauſes auf- 
forderte, die mehr als Hundertjährigen politiihen Errungen- 
Ihaften der Eidgenoſſen in Frage zu Stellen. 

Zürich begab fi faft ganz der Friegerifchen Leitung; die 
öfterreihifhen Hauptleute verfügten über feine Wehrmadt, 
und feine Leute Shmüdten ſich mit dem öjterreihiihen Yeld- 
zeihen, dem roten Kreuz. | 
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Sm Mai 1443 hob der unjelige Krieg an. Das Gefecht 
bei Yreienbah ward vom Zaun geriſſen, und mädtig ward 
um die Lebi bei Hirzel am Albis gelämpft. Beides ſchlug 
zum Nachteil der Zürcher aus. In der Folge fiherten die Eid- 
genojjen den Aargau und nahmen das zürderiihe Mittel: 
land ein. Und als die Schwizer und Glarner um den obern 
Teil des Zürichfees herum heimzogen, da riſſen fie im Kloſter 
Rüti die Gräber auf, zerrten den Leichnam des legten Toggen= 
burgers heraus „und ſchlugen ihm einen Stein in den Mund“. 

Einen Monat blieben die Eidgenofien zu Haufe, um zu 
heuen und zu ernten. Die Schlacht bei St. Jakob an der Sihl 
eröffnete erneut den Tanz. Er wurde dem Bürgermeifter 
Stüfft verhängnispoll. Denn er foftete ihm das Leben. Cin 
Maffenftillftand von acht Monaten, den man den „faulen 
Frieden“ hieß, führte zum Jahre vierundvierzig über. 

Die Zürcher und ihre Helfer waren vom König ſchmählich 
genarrt und im Stich gelaſſen worden. Wiewohl fie für ihn 
ihr Blut vergoſſen, hatte er für fie weder Geld noh Mann: 
Ihaft aufgebradt. Genug nahmen ihn ſchon die Ungarn und 
Böhmen in Aniprud). 

Weil er felbft feiner Sache nicht helfen fonnte und das 
Keich für den König nicht eingreifen wollte, rief er in jeinem 
Unvermögen welſche Kräfte an. Zu einer Zeit, da Greifenjee 
gefallen und defjen Verteidiger jhon enthauptet waren und 
da die Eidgenofjen Zürich umgürtet hielten, 30g des Königs 
von Frankreich Sohn, der Delphin, heran. Doc bot ihm und 
feinen Armagnalen die jtaunenswerte Tapferkeit der Schweizer- 
bauern Halt. Hfterreich und der Adel hatten ihre Sache ſelbſt 
zu führen. 

Der Krieg dauerte noch fait zwei Jahre. Die Eidgenolien 
beihräntten fih die Zeit über auf die Verteidigung und den 
Kleinfrieg. Dem unerträgli gewordenen Kriegszuftand 
machte erft die Schlacht bei Ragaz am Sankt Fridolinstag ein 
Ende. Da taten die Eidgenofjen den entjcheidenden Schlag 
gegen den öfterreihiichen Adel. 
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Wenn nun aud Schwiz in all dieſen Kämpfen in vorderfter 
Reihe geitanden, jo hat es doch nicht die Führung im Kampfe 
übernommen. Es war nidt mehr allein „Hauptjächer“, die 
ganze Eidgenofjienihaft war in die Front gerufen worden. 
Denn der Krieg war auf der ganzen Linie entbrannt, von 
Chur hinunter an die Limmat und über den Jura hinüber nad 
Bafel und legten Endes noch einmal aufgefladert im GStreite, 
den Bern und Savoyen gegen das öfterreihilche Freiburg ge⸗ 
führt. Jeglicher Ort Hatte fi) auf die ihm zunädft und in 
dem Bereich feiner Abfichten "Tiegenden zürcheriſchen und öſter⸗ 
teihifhen Gebiete geworfen. Bern, Solothurn und Baſel 
waren an die Walditädte am Rhein gezogen. Laufenburg, 
Rheinfelden und Sädingen bildeten die Brennpunfte ihrer 
Abfihten. Die Basler waren über das Sundgau und Breis- 
gau hergefallen. Die Länder mit Quzern hatten den Yargau 
gefihert und über den Albis hinüber in einem fort Zürid) 
bedroht. Appenzell, das erſt jpät feine neutrale Haltung zu 
Gunften der Eidgenoffen aufgegeben, war im Verein mit den 
ft. gallifchen und toggenburgiichen Leuten bald in den Thurgau, 
bald ins Rheintal Hinübergezogen. 

Der Adel Hatte den Augenblid für günftig erachtet, eine 
leßte große Abrechnung mit den Eidgenofien und ihren Ber: 
bündeten ins Werk zu fegen. Hinter Öfterreih und alles, 
was an Herren diesjeits des Rheins in Sriedenszeiten fich mit 
Mühe der Eidgenoſſen erwehrt hatte, war der hohe und niedere 
Adel getreten, aus Schwaben, Franken, Tirol, der Marl: 
grafihaft und dem Sundgau, um das Bürger: und Bauern- 
tum der obern Lande zu demütigen. Und alle Spannung 
hatte ih gelöft und jede mühlam darniedergehaltene Yehde 
fih wieder Luft gemadt, grenzenlofe Wut, eine hartnädige 
Rachſucht und ein erbitterter Zerſtörungs- und Verwüſtungs⸗ 
geift ſich hüben und drüben der Gemüter bemädtigt. Öſter⸗ 
reich und der Adel war an Zürihs Pla getreten. Hie Hſter⸗ 
reich, hie Schwiz, hieß es, und diejes „Schwiz“ begriff nunmehr 
Ihon das Gemeinihaftsbemußtfein der freien Kommunen jen- 
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leits und Ddiesjeits des Jura. Denn ihr aller Dafein ſtand 
gegen einen Feind auf dem Spiel. So Hatte der Gtreit 
zwilhen Zürich und Schwiz eine ganz andere Wendung ge- 
nommen und einen andern Sinn erhalten. Der alte Züridh- 
frieg ift vom Jahre 1443 an ein Borfpiel des deutſchen Städte- 
und Adelskrieges geworden, der wenig Jahre fpäter aus= 
brechen follte. Und damit ordnet fi) diejer erfte eidgenöffiiche 
Bürgerfrieg in den allgemeinen, um die Mitte des 15. Jahr 
hunderts in deutjhen Landen jchroff auftretenden Gegenfaß 
und Kampf zwiſchen Adel und Bürgertum ein. 

Sn jener wilden Zeit verfolgte Schwiz unter feinem Am- 
mann Reding unentwegt feine Ausdehnungspläne. Es hatte 
ih in den Kopf gefeßt, jich der Stadt Rapperswil zu bemäd- 
tigen, hatte als einziges der Länder fih Geſchütze erworben 
und auf dem Zürichfee eine kleine Flotte gebaut, und mit 
diejen Mitteln wurde jene Stadt dreimal lange zu Waller und 
zu Lande mit Hilfe der andern Eidgenofien belagert. Nicht 
zulett mag aber gerade die Gefahr, Schwiz untertan zu 
werden, den Bürgern diefer Stadt auch in höchſter Not die 
größte Kraft des Widerftandes verliehen haben. Reding jelbft 
war die Geele und der Mittelpunkt der friegerifchen Bewegung 
auf Seiten der innern Orte geworden. Cr erjheint in den 
Sahren 1440, 1443 und 1444 ftets als Hauptmann der 
Schwizer im Feld; der Plan zur Schlacht bei St. Jakob an der 
Gihl, welche beinahe die Einnahme der Stadt Züri zur Folge 
hatte, wird ihm von den Gegnern zugejchrieben. Alles was er 
angeordnet, zeugt von großer Sorgfalt und Umſicht und wurde 
mit rüdjihtslofer Kraft durchgeführt. Seine Leute hielt er 
fejt in Händen, und er verwendete jeine Gewalt und fein An= 
ſehen nicht zuleßt dafür, unnötiges Brennen und Verwüſten 
zu verhindern. 

Im Mai des Jahres 1444 Hat er, ſcheint es, zum lebten=- 
male die Schwizer ins Feld geführt: vor Greifenjee. Als die 
zweiundfiebzig Mann auf dem Schloß zu Greifenjee ſich zu Ende 
des Monats nicht mehr halten konnten, trugen fie die Über-: 
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gabe an. Darauf hielt jeglih Ort der Eidgenoſſen feine 
Kriegsgemeinde ab, und alsdann taten fi die Hauptleute zu: 
ſammen, um endgültig über der Bejagung Anerbieten zu ent- 
Icheiden. Und da eröffneten denn der Quzerner und Schwizer 
Hauptleute, daß ihre Gemeinden fie weder auf Gnad noch Un: 
gnad aufnehmen wollten, jondern daß man das Haus, Leute 
und Gut verbrennen wolle, wenn man’s erobern mödjte, um 
des willen, daß es laut in den Landen erfchalle und die 
Zeinde um jo erfchrodener wären. Doc es drang diefer harte 
Entihlug nit durd, und es lautete das Mehr der Eid: 
genoſſen von Bern, Solothurn, Uri, Unterwalden, Zug und 
Glarus, daß fi) die Befagung übergeben folle „als zum Tode 
mit dem Schwert verurteilte Leute auf der Eidgenoſſen Un- 
gnade ohn alle Gnade“. Die Bejagung gab fih auf, daß fie 
nicht eines elenden Todes fterbe, und daß fie zu Beicht und 
Reue komme. Zweiundjehzig Männer ließen ihr Haupt. Zehn 
aber jchenfte man das Leben und ließ fie ihre Tugend und ihr 
Alter genießen. 

„Es war wohl eine harte, klägliche Not,“ jchreibt der 
milde Schwizer Landichreiber, der dies blutige Werk mit- 
angejehen, „es war auch nicht jedem gleich lieb, daß man jo 
viele Leute tötete. Denn jo wie die Dinge lagen, waren die 
armen Leute zu gutem Teil in das Schloß gezwungen worden, 
und es waren arme Bauern, unjhuldig an dem Krieg. Und 
es war eine erbarmungswürdige Sache.“ 

Bedenft man diefe Worte und erwägt man, daß der Ent- 
ſchluß der Luzerner und Schwiger nicht Durchgedrungen, fondern 
unterlegen und das für jene Zeit mildere Urteil der andern 
Eidgenofjen die Oberhand gewonnen, fo fteigt auf einmal 
glei) einer düftern Ballade jene jpätere Erzählung vor uns 
auf, die Reding ſchuld gibt an der unerbittlichen Vollendung 
der angefangenen graufen Tat und fie aus dem Zwielicht der 
Sage hinaushebt in das Licht Hoher Wahrjeheinlichkeit. 

Gleichſam aus Rache und Entgelt für den unterlegenen 
Ichwizerifhen Entſchluß verlangte Reding jchroff den Tod der 
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ganzen Bejagung, und von ihm fiel der erſte Rat, daß man 
fie alle mit dem Schwerte richten ſolle außer den Kupferſchmid, 
den er fi) vorbehielt, weil er ein geborner Schwizer war. Ein 
andrer riet, den Leuten aus dem Amte Greifenjee das Leben 
zu ſchenken, da fie um ihrer Herren und Obren willen auf dem 
Schloß gelegen feien. Ein dritter, ein „fromm biderb Mann“ 
aus dem Zuger Ambt, wollte fie alle vom Tode losgejprodhen 
haben, ven Hauptmann Breithbans von Landen: 
berg, weil er als Zugewandter und Bürger von Züri) nur 
nah Pfliht und Ehre gehandelt, deſſen Knechte, weil 
fie aus Treue auch im Kriege bei ihm ausgeharrt, die 
Söldner, weil fie dur die Not diefes Krieges getrieben, 
für Weib und Kind im Kriegshandwert Nahrung zu ſuchen, 
und [ohließlih hätten Die ausdem Amte Greifenjee 
auf dem Schloſſe auch nur ihre Pflicht getan. Alle aber hätten 
als Ehrenleute gehandelt, drum ſpreche er alle frei. Und als 
Reding die Zürherfreundlichfeit des Zugers höhnte und diejer 
warnend auf die Rache Gottes Hinwies, da hielt ihm der 
Shwizer Hauptmann vor: „Sch höre wohl an deiner Ned’, 
daB dir noch eine Pfauenfeder in dem Leibe jtedt.“ Den drei 
Meinungen entipradhen drei Partien, die ih um die Mehrheit 
itritten. Als aber Reding erflärte: „Ch’ ich den Hauptmann 
und die Söldner leben laß mit meiner Stimm’, jo will ih Buß 
und Bent töten alle miteinander“, und als [hließlih eine 
andere Partei gejonnen war, alle oder feinen leben zu laſſen, 
da drang Reding durch, daß die zweiundſechzig enthauptet 
wurden. 

Und der „unfälig Mann“ von Schwiz Tannte fein Er- 
barmen. Ihn rührten nicht die Kinder, die Frauen, die Eltern 
der Berurteilten. Schwangern Frauen, die ihre Männer in 
den Schoß genommen, um deren Leben zu friften, wurden die 
Gatten vom Nachrichter entriffen. Und als diefer nad) kaiſer⸗ 
lihem Rechte den zehnten Mann als Zehnden abjeits jtellte, 
da ſprach Reding: „Wir Haben Landrecht, drum ridte 
weiter und jchweig.“ Und als der Henker dennoch jeds, 
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„die ihm gefielen und jung waren“, beifeite geführt, da ſprach 
aber der von Schwiz: „Richt und mad) es kurz oder ih will 
richten.“ Und nit einmal den Allerjüngften ließ der Land⸗ 
ammann ihm frei. Das Richten aber dauerte bis in die Nacht 
hinein, und die leßten ließen ihr Neben bei lohendem euer. 
Und viele der Eidgenofjen, die das jahen, weinten wie die 
Kinder und fürdteten Die Rache Gottes. 

Cs iſt ein fhöner Zug der Gage, daß fi} über dem 
Körper jedes Enthaupteten ein wunderjamer ſchneeweißer 
Vogel gleich einer Taube erhoben und über der Walftatt ge- 
Ihwebt, und daß an dem Plate, wo die Häupter im Ringe 
hingelegt, fein Gras mehr gewadjen jet. 

Mit der Bluttat von Greifenjee können nur Vorgänge 
aus dem Burgunderfriege verglichen werden. Die Erbarmungs- 
lofigfeit der Eidgenoffen und im befondern Redings mag um 
jo härter erjcheinen, weil hier ehemals Verbündete geopfert 
wurden. Aber die Eidgenoffen waren zu grimmem Halle her- 
ausgefordert worden dadurd, daB nur wenige Wochen vorher 
die Führer der eidgenöffiihen Partei in Zürich, weil fie Frieden 
mit den Eidgenofjen wollten, dem Tode überliefert worden. 

Den Berheerungen und Verwüftungen diejes mit jo viel 
Leidenſchaftlichkeit geführten Krieges machte endli der 
Friede vom 12. Juni 1446 ein Ende. Erft nad vier Jahren 
ward er endgültig ausgetragen. Schwiz behielt darin die Höfe 
am obern Zürichfee, und Zürich trat vom öfterreihifhen Bund 
zurüd. 

Reding ftand im Mittelpuntt der Verhandlungen, erlebte 
aber den endgültigen Frieden nicht mehr. Als auf den 23. 
Sanuar 1447 eine Tagfatung nad) Luzern angejagt worden 
und Reding, der in diefem Jahre nicht mehr als Ammann. 
waltete, den Tag leiten jollte, da mußten die eidgenöffiihen 
Gefandten nad) Steinen kommen. Bermutlih war Reding 
damals von einer Krankheit befallen, denn vierzehn Tage 
Ipäter, am 6. Februar 1447, Hat ihn der Tod mitten aus Den 
politiihen Leben herausgeriſſen. 
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Mit ihm ftarb der bedeutendite Landammann, den Schwiz 
hervorgebracht Hat. Ihm verdankt das Land den Umfang 
feines heutigen Gebietes, jeiner ſtaatsmänniſchen und militä- 
rifhen Klugheit die Kraft, in vorderfter Reihe und mit den 
größten Opfern einen mehrjährigen Krieg auszuhalten. Cin 
Mann, der fih für feinen Willen auch einen Weg zu jchaffen 
wußte, hat Reding überlegen und weitfihtig mehr als drei 
Sahrzehnte das Geſchick feiner Landsleute gelenft, feine Pläne 
vorfihtig und zäh verfolgt und im gegebenen Augenblide un: 
beirrbar in die Tat umgefett. Er fannte nur eines: Sein 
Zand, dem er die ihm gemäße Politik aufgezwungen hat, ſelbſt 
um den Preis einer gewiljen Vereinfamung im eidgenöfliichen 
Bunde, ja um den noch höhern Einjah des Bürgerfrieges. 
Rückſicht auf demokratiſche und allgemein politiiche Sympathien 
fannte er nit. Alles ordnete er einer kraftvoll zielbewußten 
Realpolitit unter, der er mit erſtaunlicher Gejhidlichkeit je- 
weilen einen tauglihen Rechtsboden zu jchaffen wußte, und die 
er dann auf diefem Grunde mit einer weislich geſchonten mili- 
täriſchen Kraft rüdjihtslos durchzuführen veritanden Hat. 

Seine Gegner im Zürderfriege haben ihm den Namen 
König von Schwiz gegeben und feinem Volke zugerufen, es bete 
ihn an wie einen Gott. Daraus ſpricht mächtig, wie Reding 
über fein Volk herausragte, und zur Größe hat diefem Staats: 
manne nur eines gefehlt: der große politifhe Hintergrund. 

Zwei Tatſachen aber zeugen heute no von der Nadı- 
haltigfeit der Wirkung diefes arijtofratifchen Bauern: Er hat 
einem Gefchlehte in der Heimat die hervorragende Gtellung 
geichaffen, die es nun ein halbes Sahrtaufend ſchon behauptet, 
und was weit bedeutender iſt: Wir jhulden es recht eigentlich 
Stel Reding, daß wir Eidgenofjien Schweizer heißen. 


Nachwort. Die vorftehende Arbeit ift vor drei Jahren als 
Promotionstede an der hiefigen Univerfität entitanden. Da es nicht 
zu umgehen war, Belanntes aus der allgemeinen Schweizergeihichte 
zu wiederholen, konnte erwogen werden, ob nicht die ganze Abhand- 
lung in ein halbes Dugend Cinzelunterfuhungen aufgelöft und 
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dieje jelbft erweitert werden follten. Dazu haben aber Zeit und 
Gelegenheit gefehlt, und es wäre damit aud) das politiiche Lebens⸗ 
bild Redings zerjtört worden. Dieje Gründe ließen es Daher rätlich 
erſcheinen, jene Rede ohne wejentlidhe Änderung zu veröffentlichen. 

Das Lebensbild Redings feitzubalten hat um fo mehr Reiz 
geboten, weil diefer Schwizer Ammann wohl einer der eriten eid- 
genöffiihen Staatsmänner ijt, deren Tätigkeit ſich mit einiger Deut- 
lichkeit erfafjen und verfolgen läßt, immerhin nur in großen Zügen, 
im Einzelnen aber fragmentarifch genug. Das madt, weil für die 
erite Hälfte des XV. Jahrhunderts das Quellenmatertal zum Teil 
noch recht ſpärlich fließt. Tritt es etwas breiter auf, wie in den 
Chroniken der Zeit, jo zeichnen ſich dieſe Hinwiederum durch eine 
auffallende Unfähigkeit aus, eine hervorragende Perfönlichkeit zu 
faffen, fie in ihrem eigentümliden Wejen und Handeln zu jhildern. 
Möglich, dak dies Zurüdtreten der Perjönlichkeit mitbedingt ift durch 
die Art, wie das Regiment in den eidgenöffiihen Orten beichaffen 
war und wie es aufgefaßt wurde. Alles andere eher als perjönlid. 
Hier eine Demofratie, dort eine zünftilche oder arijtofratifche Herr⸗ 
Ihaft, Tauter Regierungsformen, die nur ausnahmsweife die große 
politiihe Perjönlichteit gedeihen und aus ihren Bolts- und Re 
gierungsgenofjen hervortreten lafjen. — 

Der vorliegenden Unterfuhung liegen Nachforſchungen in den 
Archiven von Quzern, Schwiz und Züri) zu Grunde. Deren Beamten 
fei bier der verbindlichſte Dant für ihre freundliche Dienfte aus- 
geiprodhen. Herrn Staatsardivar Dr. von Liebenau verdante ich die 
mündlide Mitteilung, wonad tel Reding als Landfchreiber feine 
Tätigfeit begonnen hat. 

An gedrudten Quellen wurden vor allen die Eidgenöfftichen 
Abſchiede herangezogen, dann die Chroniken des XV. Jahrhunderts: 
Sultinger, Die Chronit der Stadt Züri, mit Fortſetzungen; 
Fründ, die fogenannte Klingenberger Chronik, das Weihe Buch 
und ſchließlich Edlibach. Für die Literatur über die Sabre 
14001450 fei auf Dierauers Gejchichte der Eidgenofjenihaft und 
auf das Schweizergejhichtliche Repertorium, hrgb. von Branpjtätter 
und Barth, verwiejen. 

Es erübrigt nody mit einem kurzen Wort auf B. Rebers Auf- 
ſatz „Stel Reding“ in „Beiträge zur Vaterländiſchen Gejchichte, hrgb. 
von der Hijtor. Geſellſchaft zu Bafel, Bd. IL, 1843“ hinzuweiſen. Wie- 
wohl dieje Arbeit durdaus auf abgeleiteten Quellen, den Werfen 
eines Tſchudi, Johannes Müller und Faßbind (Geihichte des Kt. 
Schwyz) beruht, und trogdem Reber jeiner lebhaften und ſtark mit- 
lebenden Phantafie zu ſehr die Zügel Iodert, fo vertritt er doch 
eine Auffajjung vom Leben und der Perjönlichteit Redings, die au 
mir die richtige ſcheint. 
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Dos Eünftlerifche Leben in Bafel. 
Dom J. November J9JO bis zum 3J. Öftober J9]]J. 
Ein Rüdblid auf Theater, Muſik und bildende Kunft. 


Don 
Aldert Geßler, Ernit Th. Markees, Robert Brüninger. 


A. Theater. 


Die Spielzeit des Theaters begann am 19. September 
1910 und dauerte bis zum 30. April 1911. Es wurden im 
ganzen 250 Vorſtellungen gegeben: 84 Schauſpiele, 35 Luft: 
ipiele, 94 Opern, 27 Operetten, 4 Boffen und 6 Märden. Man 
darf Jagen, daß das Theater auf einer ſchönen künſtleriſchen 
Höhe geitanden Hat. Es gibt nicht manche Bühnen vom Range 
der baslerifchen, welche gleich Gutes leiſten. In der neuen, 
am 18. September 1911 begonnen Gaijon tft das Abonnement 
etwas ſchwächer, weil, infolge bedeutender Erhöhung der 
finanziellen Anſprüche des Orcdeiters der Allgemeinen Mufit- 
gejellichaft, Die Preije haben gefteigert werden müſſen. 

Bom November 1910 ab gab es im Flaffiihen Schaujpiel- 
tepertoire von Schiller „Die Räuber“, „Wallenftein“, „Ra- 
bale und Liebe“ und Maria Stuart“, von Shakeſpeare „Ham- 
let“; in „Macbeth“ gaftierte Herr Otto Eppens vom 
Stadttheater in Hamburg; er hat auch Calderons „Richter von 
Zalamea“ und Lejfings „Nathan den Weifen“ gejpielt. Weitere 
klaſſiſche Stüde waren Kleifts „Käthchen von Heilbronn“ und 
Hebbels „Maria Magdalene“. — Bon andern Schaufpielen 
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ſah man Ohnets „Hüttenbefiter“, Batailles „Törichte Jung: 
frau“, Lengyels „Taifun“, Karl Schönherrs „Glaube und. 
Heimat“ und Ludwig Yuldas „Herr und Diener“. In Suder⸗ 
manns „Stein unter Steinen“ und in Holz und Jerſchkes 
„raumulus“ trat Herr Albert Bafjjermann vom 
Deutfchen Theater in Berlin als Gaft auf. — Luitipiele, alt 
und neu, waren „Der Herr Senator“ von Schönthan und 
Kadelburg, „Der Biberpelz“ von Gerhart Hauptmann, „Der 
Arzt am Scheidewege“ von Bernard Shaw, „Die Kinder“ von 
Hermann Bahr, „Die Journaliften“ von Guftan Freytag, 
„Flachsmann als Erzieher“ von Dtto Ernft, „Renaillance“ 
von Schönthan und Koppel-Ellfeld, „Der Scharfe Junker“ von 
Georg Engel und „Hafemanns Töchter“ von L'Arronge. 
— An Bofjen gingen „Die goldene Nitterzeit“ von Charles 
Marlowe und „Robert und Bertram“ von Guſtav Räder in 
Szene. — Franzöſiſches brachte uns Herr Baret mit der nun 
bald klaſſiſchen Komödie „Die Welt, in der man fi) Iangweilt“ 
von Ed. Pailleron und in der Poſſe „Mon ami Teddy“ von 
NRivoire und Besnard, der ein reigendes Bersluftipiel 
„En s’aimant“ von Frl. E. Vicarino (in Bafel) voranging. 
Eine zweite Baret’fche Poffe war „Les Marionettes‘‘ von Pierre 
Wolff. 

Sn der Oper war das große Ereignis „Der Rojentanalier“ 
von Richard Strauß (Text von Hugo v. Hofmannsthal). Ganz 
Bajel Hat das Werf gejehen, deſſen Ausjtattung vortrefflich 
war. Sonſt dominierte R. Wagner mit dem „Fliegenden 
Holländer“, der „Walküre“, „Tannhäufer“ und „Lohengrin“. 
Bon Beethoven fam „Sidelio“, von Mozart „Die Zauberflöte“ 
und „Figaros Hochzeit“ zu Gehör. Bon beilern andern Opern 
feien Roſſinis „Barbier von Gerilla“, Bizets „Carmen“, 
Verdis „NRigoletto“, „Iraviata“, „Aida“ und „Troubadour“, 
Ambroife Thomas’ „Mignon“, Camille Saint Saens’ „Sam- 
fon und Dalila“, Webers „Freiſchütz‘, Flotows „Martha“, 
Aubers „Fra Diavolo“, Humperdinds „Hänfel und Gretel“, 
Lortzings „Waffenſchmied“, Puccinis „Tosca“, „Boheme“ und 
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„Madame Butterfly“, Meyerbeers „Afritanerin“ genannt. — 
An Operetten gelangten „Der Graf von Luxemburg“ von 
Lehär, „Die Dollarprinzefiin“ von 2. Yall, „Der Nodel: 
zigeuner“ von Sof. Snaga, „Hoffmanns Erzählungen“ von 
Dffenbad, „Miß Dudeljad“ von R. Nelfon, „Flotte Burſche“ 
von Suppe auf unjere Bühne. 

In der Oper haben Frl. Hermine Bojetti vom Hof: 
theater in Münden in „Rigoletto“ und „Traviata“, Herr 
Rihard Knote vom Hoftheater in Münden als Tann: 
bäufer und Lohengrin, Frau Ottilie Metzger vom Stadt: 
theater in Hamburg als Carmen und Dalila gaftiert. 

Die neue Saifon begann am 18. September 1911. Im 
Schaufpiel gab es bis zum 31. Oftober von Grillparzer „Des 
Meeres und der Liebe Wellen“, von Leſſing „Minna von Barn- 
helm“, von Hebbel „Judith“, von Redwitz „Bhilippine Welfer“, 
von Ibſen „Nora“, im Luftipiel L'Arronge's „KRompagnon“ 
und %. v. Schönthans „Raub der Sabinerinnen“. An Opern 
famen „Margarethe“ von Gounod, „Othello“ von Verdi, 
„Figaros Hochzeit“ von Mozart, „Die Hugenotten“ von Meyer- 
beer, „Der Wildihüg“ von Lorking, „Die Geilha“ von ©. 
Yones, an Operetten „Hoffmanns Erzählungen“ von Offenbad) 
und „Die Fledermaus“ von Joh. Strauß zur Aufführung. — 
Herr Charles Baret gab uns auf Franzöliih Molieres „Tar⸗ 
tuffe“. 

Auch diefes Jahr Hat ein Felt der Genoſſenſchaft deutjcher 
Bühnenangehöriger und des deutichen Chorjängerverbandes im 
Kaſino jtattgefunden. 


B. Literariſche Abende. 


Im Winter 1910/11 hat der Berein Quodlibet vier litera- 
ride Abende arrangiert: Am 21. November ſprach Roda⸗ 
Roda, am 5. Dezember Hermann Hejfe, am 1. März 
C. A. Loosli. Am 2. Februar iſt der Lautenjpieler und 
Sänger Rob. Kothe aufgetreten. 
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Im Winter 1911 haben bereits drei neue derartige 
Abende jtattgefunden: Am 4. Oftober traten Marya Del: 
vard und MarcHenry auf, am 24. Oftober [prad Emil 
Milan, am 2. November wieder Roda-Roda. 


C. Konzerte. 


An Konzerten herrſchte aud im vergangenen Jahr fein 
Mangel. Smmerhin ift zu bemerfen, daß die Heinen Soliſten⸗ 
abende feit einigen Sahren an Zahl etwas abgenommen haben; 
es ift nicht unmöglich, daß der meiftens ſchlechte Beſuch folcher 
Konzerte die Künftler abfchredt, fich in Unternehmungen ein: 
zulaſſen, die ihnen feinerlei Nuten bringen und nur Koften 
auferlegen. Wir fünnen uns im übrigen nur freuen, wenn 
die Mufitpflege in Bafel nit Blüten treibt, wie fie in ganz 
großen Städten emporſchießen, d. h. wenn Konzerte nidht wie 
dort zur Induſtrie und zur Reklamemacherei herabfinten. 
Den mufifaliihen Bedürfniffen unferer Bevölkerung genügt 
das, was die zahlreichen Hiefigen Gejellihaften und Vereine 
bieten, einftweilen vollauf. Damit ift nicht gejagt, daß vor⸗ 
zügliche auswärtige Künftler nicht auch ihr Publikum finden, 
wenn fie einmal ein eigenes Konzert geben. 

Die am meiften beſuchten Konzerte waren wieder die der 
Allgemeinen Muſikgeſellſchaft. Sie veranitaltete, 
gewiljermaßen als Einleitung der Saiſon, ein Ertrafonzert 
(4. Oktober), in dem die Herren Bufoni und fein Schüler 
Egon Petri als Pianiften auftraten. Die zehn Symphonie: 
abende brachten unter Kapellmeijter Suters Leitung an 
Orcheſtermuſik in bunter Folge Altes und Neues. Bon den 
Solilten, die dabei fih auszeichneten, nennen wir u. a. 
Alfred Cortot (Klavier), Jlona Durigo (Gejang), 
Pablo Cajals (Violoncello) und Fri Kreisler 
(Violine). 

In den Rammermufitabenden wurden die Pro— 
gramme hauptfählich beftritten duch die Herren Kötſcher, 
Berthboud, Kühler und Treidler, die uns Streich— 
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quartette vorwiegend klaſſiſcher Meiſter brachten. Doch war 
auch an diefen Abenden die neuere Kunjt vertreten. 

Der Baslerbejangverein hatte fi ſchon im Som- 
mer im Münfter an der Aufführung einer Kantate, die zur 
Feier des vierhundertfünfzigjährigen Beftehens der Basler 
Univerfität von Albert Geßler gedidtet und von Hans 
Huber in Mufif war gejegt worden, beteiligt. Am 3. De- 
zember hob er dann ein neues Chorwerf von Hans Huber, 
„Der heilige Hain“ aus der Taufe. Als Solilten waren dabei 
tätig die Damen Möhl-Knabl aus Münden (Sopran), 
Sommerhalder aus Bafel (Alt), jowie die Herren %. 
Senius (Tenor) aus Münden und Rob. Wyß aus 
Münden. Der Haffiihen Kunft war das zweite Konzert ge= 
widmet. Es brachte am 18. Kebruar Händels ‚Samjon“ 
mit den Soliſten Mesihaert, Ludwig Hek, Jo— 
banna Did und M. Philippi. Die dritte große Auf-- 
führung (11. Juni) trug durch die erjtmalige Wiedergabe von 
Liſzts „Ehriftus“ in unjerer Stadt den Charakter einer 
Subiläumsfeier für diefen vor nunmehr einem Jahrhundert 
geborenen Komponiften. Es kamen außer diefem Werke in 
einem daran fi anſchließenden Soliſtenkonzert noch eine Reihe 
anderer KRompofitionen Liſzts zu Gehör. Die Soliſten waren 
Yrau Noordemwier (Sopran), Frau Durigo (Alt) und 
die Herren Dr. Roemer und Mesihaert. — 

Die Basler Liedertafel (Leitung: Kapellmeijter 
9. Suter) gab, wie alljährlich, zwei größere Konzerte, eines 
mit Orcheſter im Muſikſaal und ein Liederfongert im Münfter. 
Im erfteren wirkten als Dirigent Hans Pfitzner, als 
Soliften die Herren Siftermans aus Berlin und 9. Ernit 
aus Bajel mit. Es gelangten Werke von Grieg, Wagner, 
Pfigner und Hausegger fowie eine Symphonifdhe 
Didtung „Die erfte Walpurgisnadht“ (Goethe) von 
Kapellmeilter Suter zur Aufführung Im zweiten, am 
1. April abgehaltenen Konzert fam das Programm zum Bor: 
frag, das der Verein für feine italienische Reife einftudtert 
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hatte, darunter das „Santtus“ aus Cherubinis „Re— 
quiem“, die „Rhapfodie“ für eine Altitimme mit Männer- 
hor und Ordelter von Brahms, Shuberts „Geſang 
über den Wallern“, die „Landerkennung“ von Grieg, jowie 
a capella-Chöre verfchiedener Komponijten. Für das Lieder- 
tonzert (27. Mai) im Münjter waren als GSoliften ge- 
wonnen worden Frl. U. Hindermann (Alt), jowie die 
Herten Hamm (Orgel), Kötſcher (Violine) und Hart- 
mann (Bariton). 

Der Basler Männerdor trat unter der Leitung 
von C. Jul. Shmid mit zwei Aufführungen auf den Plan, 
mit einem Liederfonzert (20. November) und ebenfalls mit 
einem Ordejterfonzert (30. April). Wir hörten in dem lebt- 
genannten mehrere Werke, die der Verein im Jahre 1912 am 
Sängerfeft in Neuchätel fingen wird (Chöre von Hugo 
Wolf, $r. Hegar, Hauseggerud Guſtav Weber). 
Außerdem brachte der Chor die Uraufführung einer größeren 
Kompofition für Männerhor mit Orcheſter aus der Feder 
Hans Hubers, „Sanheribs Untergang“ betitelt. 


D. Malerei und Plaſtik. 


Im November ftellte die Basler Künftlergejell- 
haft aus, gut, fogar fehr gut. Bildniffe gaben Marx 
Buri, Franz Krauß, Chriftoph Öhler, Burf- 
bard Mangold, Eugen Ammann, Robert 
Strüdel, Arnold Fiechter, Paul Rammüller. 
Ein beadstenswerter Alt war „Juftitia“ von Paula Häber- 
lin. Landichaften waren da von Gottfried Herzig, 
Walther Enholg, Rud Löw, Carl Theodor 
Meyer, Albredt Mayer, Emil SHill, Rudolf 
Dürrwang, Karl Pflüger, Hans Güffert, 
Dtto Mähly, Fri Mod, Ernft Breitenftein, 
Albert Wagen, Joſeph Shönenberger, Fritz 
Boirol, H. Morftadt. — Theodor Barth Hatte 
originelle Zeichnungen, Margherita Frey Blumenftill- 
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leben zu zeigen. Jakob Hofmann, Aug. Heer und 
Hans Frey boten Plaftifches. 

Gleih darauf fam die Weihnachtsausſtellung 
Baslerifher Maler. Bon befannteren Künftlern waren 
mit hervorragenden Werten vertreten: Fri Völlmy, 
Emil Schill, E Th Meyer, Gottfried Herzig, 
Franz Krauß, JSufob Wagner, Ernft Breiten: 
tein, Otto Mähly, Walther Enholg, Fri 
Mod, Rudolf Löw, Carl Reber, Chriftopp 
Shler, Robert Strüdel, Adolf Siegrift, Ernft 
Bucher, Louis Dijhler, Adolf Kron, EC. Gut- 
Inedht, Mar Müller, Georg Niederhaufer, 
50]. Shönenberger, Aug. Bauer, Fritz Voirol, 
Paul Artaria. Graphik gaben Arthur Riedel, 
Otto Plattner, Burfhbard Mangold, PB. Flurpy, 
RR. Dürrwang, Mar Dfer, Alfr. Soder, ®. 
Weber. — Dazu famen die Damen YuguftaRoßmann, 
Marie Log, Balerie Wieland, Marie Stüdel- 
berg, Paula Häberlin, Maria La Rode, Anny 
Lierow, Hedwig Thoma, Marguerite Tiffot, 
Adele Simonius,ClaraWagner, Emilie Bur- 
torf,9. Haßler, Helene Burdhardt,Germaine 
Stern, Luiſe David, B Hollenweger, Hanna 
Socin, Charlotte Weiß. — Belonderes Interefje for: 
derten und erregten die jungen Künftler Numa Donze6, 
KarlDid, Paul Barth, Paul Burckhardt, J. J. 
Lüſcher, Hermann Meyer, Heinrih Müller, 
Eduard Niethbammer. Plaſtik Hatten Yuguft Suter, 
e. Gutknecht und Rihard Zutt, Keramit Wild. 
Balmer (Lieftal) ausgeitellt. 

Der Januar brachte eine Ausftellung von Gemälden und 
Graphifen: Landihaften von Joh. Ammann (Meilen), 
Gentebilder von Hans Bahmann (Luzern) und U. 
Schäfer (Karlsrube), Marinen von 2. v. Erhardt, 
Porträts von Erica v. Kager (Chur), Stilleben von Frau 


299 


Hollenweger, Marie Lot und Walther Bol: 
lier; weitere Stilleben nebft Gentejtüden und Landichaften 
gab Henri Duvoifin (Genf), einen „Hain am Meere“ 
Theophil Preiswert, mehrere Landihaften Otto 
Leiber (Karlsruhe), Federzeihnungen Paul Klees 
(Münden), Radierungen Prof. Bruno Hérouſe. 

Sm Februar war eine hodinterejjante Sammlung von 
Zeihnungen Mar Mayrshofers (Münden) zu fehen, 
ferner Münchener Pleinairmalerei: Figuren von Prof. Her- 
mann Groeber. Der Franzoſe Alerandre Lunois 
zeigte vornehmlich Ipanifhe Sujets, Julius Moos (Birs- 
felden) Landichaften. Im untern Saale ſah man öjterreichifche 
Graphik, ein radiertes Blatt ftammte von Hans Alder 
(Objtalden). 

Sm März ftellten zwei Basler Maler aus: Wilhelm 
Balmer und Hans Beat Wieland; von jenem it die 
Kindergruppe „An der Wiege“, von diefem das Wallijer 
Alpenftüd „Die Getreuen“ für die öffentlide Kunftiamm- 
lung erworben worden. Im fleinen Saale hatte der originelle 
Basler Radierer Arthur Riedel feine Blätter ausgeftellt, 
im untern waren Plakate und andere graphilche Arbeiten von 
Burfhard Mangold vereinigt. 

Sm April ging eine nicht jehr bedeutende Ausjtellung 
der „Société Suisse d’Aquarellistes‘‘ durch die Kunfthalle; 
Theophil Preiswert und 9 B. Wieland ragten 
daraus hervor. Mit den Aquarellen waren eine Anzahl OÖl- 
bilder von Schweigern und Ausländern zu jehen. | 

Die Mai-Ausitellung brachte etwas bejonders Yeines und 
Liebenswertes, nämlid Studien, Entwürfe und Skizzen von 
Albert Welti, ferner etwas Intereſſantes in den Tänze- 
rinnenfiguren von Grandjouan. Im übrigen war der 
große Saal der Pariſer Künjtlergruppe „La Cimaife“ ein- 
geräumt; fie bot gute Bilder und Skulpturen. Sm erjten 
Stod jah man Bildhauerarbeiten von Auguſt Heer (Baſel⸗ 
Münden), jowie Landihaften der Basler Maler Baul 
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Barth und Walther Enholtz. Intereſſe boten Farb⸗ 
zeichnungen der in München arbeitenden Yelice Descla- 
bifjac. 

Sm Suni fam der Shweizerijhe Turnus mit 
vielen zum Teil fragwürdigen Produkten der ſog. neueren 
Schweizerſchule; daneben war allerdings auch mand gutes 
Werk von andern, jüngern und ältern Künftlern zu jehen: 
Böllmy, Schill, C. TH. Meyer, PB. Barth, NR. Löw u. a. ns 
tereflant hatte Giovanni Giacometti und hatten die Aargauer 
Burgmeier, Bolens, Wyler ausgelitellt. 

Nah der Sommerpauje öffnete die Kunjthalle im Sep⸗ 
tember 1911 ihre Pforten wieder und zwar für eine recht gute 
Ausitellung: Erjtens waren Spanier zu jehen. Dann gab J. 3. 
Lüſcher, ein junger Basler, in Figuren und Landſchafts⸗ 
bildern Proben feines Talentes. Sein Hauptwerk „Trommel: 
übung der Basler Waifenfnaben“ wurde für die öffentliche 
Kunftjammlung erworben. Weitere Kollektionen von Bildern 
hatten Mar Burgmeier (Yarau) und AdolfKron in 
Bajel ausgeitellt. Bon Dtto Roos war Plajtik zu jehen; 
im untern Saale fand eine bedeutende Hodler - Ausitellung 
itatt, welche Blide in die Entwidlung des großen Meilters 
tun ließ. 

. Sm Oktober jah man Figurenbilder von Erneft Bieler 
(Saviefe), Tierftüde von Adolf Thomann (Münden), 
Figuren von Ernit Würtenberger (Züri), Land: 
Ihaften von Fritz Oßwald (Münden), Graphif von Os⸗ 
far Tröndle (Solothurn), Plaſtik von Carl Angit 
(Paris) und Vaſen von Henri Dunand (Baris). 


E. Arditeltur. 


Bevor wir unfere Betrachtung über die neuen Werte der 
Arditeltur in unjerer Stadt beginnen, muß eine ſchmerzliche 
Tatſache in diejer Chronik verzeichnet werden: der Tod des 
Arditelten Adolf Visſcher van Gaasbeek, des lang- 
jährigen Mitarbeiters an diefem Jahrbuch. Im Alter von 
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erft 52 Sahren ift er dur den Tod von einem unbeilbaren 
Zeiden erlöft worden, nachdem er ſchon feit mehr als Jahres 
frift feine Tätigkeit als Architelt hatte aufgeben müſſen. Bajel 
bat in ihm einen Rünftler verloren, deffen ungewöhnlidhe 
Bielfeitigfeit jeder bewundern mußte, und deſſen genialem 
Geftaltungsvermögen unjere Stadt von ihren dharaktervolliten 
Bauten aus den beiden letzten Jahrzehnten verdantt. 


Obſchon die betreffenden Neubauten meijtenteils in den 
jeweiligen Berichten des Basler Jahrbudes erwähnt find, fo 
mag es doch angebradt fein, Hier einige typiihe Werke 
Pisihers in Erinnerung zu rufen. Das Urteil über diejen 
Künftler kann ‘aber nur ein bedingtes fein, wenn einzig die 
nad feinen Entwürfen ausgeführten Bauwerke berüdfidhtigt 
werden. Wer Bisihers ganze künſtleriſche Kraft würdigen 
will, muß aud) die aus feiner Hand ftammenden formihönen 
Entwürfe und flotten Federzeichnungen in Betracht ziehen. 
Hier erſt kommt die reiche Vieljeitigfeit, der ausgeprägte Sinn 
für ſchöne Zerhältnilfe, das Temperament und das fchöpfe- 
riſche Können des feinen Afthetifers zum Ausdrud. 


Als Visier van Gaasbeeks monumentalites Werk darf 
wohl die Safranzunft angefehen werden. Wie geiftreih und 
geihidt find da die graziöfen formen der Gpätgotif in in- 
dividueller Weile zur Geltung gebradt. Schön im Aufbau, 
lebendig in der Durchbildung der Details, als ein föftliches 
Shmuditüd, wie ein altes Stüd vom Geijt einer neuen Zeit 
belebt, fügt fi die Faſſade, aus graugrünem Haultein auf- 
gebaut, in die Häuferfront der untern Gerbergaffe ein. 

Verwandt in der Formgebung mit der Safranzunft iſt 
die Faſſade des Gejhäftshaufes Freieftraße 15, wo die Ver- 
bindung von mittelalterlihen Formen mit den Forderungen 
des modernen Geſchäftshauſes günftig gelöft iſt. 

Ein grundverjhiedenes Bild bietet das Haus zur Sonne 
unmittelbar neben dem vorgenannten Bau; ebenfalls ein Ge⸗ 
Ihäftshaus, bei deſſen Falladengeftaltung Bisiher feiner 
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reihen Phantafie durd) die Verwendung üppiger Barodformen 
freien Lauf laſſen fonnte. 

Gleichfalls durch großen Formenreichtum zeichnet fi) das 
Geihäftshaus zum Soded an der obern Freienſtraße aus, 
wobei jedoh der Künftler fih in einem gemäßigteren, 
Itrengeren Stil bewegt. Cine malerifhe Kompofition und 
in ihrer Art jehr ftilvoN ift die Faſſade des Hotels zum 
Bären in der Ajchenvoritadt. 

Bon Wohnhausbauten jollen Hier als charakteriftiiche Bei- 
Iptele der umfangreihen Tätigkeit Visſcherss Erwähnung 
finden: das große, freijtehende Haus Engelgaſſe No. 119 in 
ruhigen Haffiihen Formen durchgeführt; an der Sevogelitraße 
die beiden eingebauten Häufer No. 53 und No. 51, jowie das 
Haus No. 30, in deren Faſſaden ftarfe Anklänge an Basler 
Bauten aus dem 18. Jahrhundert fi zeigen. Diejelben Vor⸗ 
bilder erfennt man dann wieder in dem überaus ftattlichen, 
mit bejonderem Reiz im Außern und Innern durchgebildeten 
Herrihaftshaus St. Jakobſtraße 16. Auf eine ungewöhnliche 
Fähigkeit VBisihers wird man bei der Betrachtung diejes Haufes 
unwillfürlich Hingewiejen: es it die der Raumbildung und 
Raumdispofition; nad) diefer Richtung ift das durh Umbauten 
und Erweiterungen unter Visihers Leitung ganz neu ge- 
italtete Haus Gellertitraße No. 16 an diejer Stelle bejonders 
hervorzuheben. 

Als Meiſterwerk ſodann darf wohl mit Recht das Haus 
No. 15 am Lindenweg bezeichnet werden; hier iſt durch die 
glückliche Raumverteilung, den durch edle Verhältniſſe ſich 
auszeichnenden architektoniſchen Aufbau und die herrliche, in 
feiner Überlegung beſtimmte Lage des Haufes inmitten alter 
Bäume eine abgeflärte, ruhige Einheit von feltenem Stil zu- 
ſtande gefommen. 

Die vorgenannten baulihen Kunftwerfe dürften genügen, 
um einen Begriff über Visiher als Arhitelt zu befommen; 
wer von den Leſern fih das Bild vernollitändigen will, der 
wird im Außern St. Albanquartier die vielen Fleinen und 
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größern Einfamilienhäufer am Hirzbodenweg und an der 
Wartenbergitraße aufjuhen müſſen, fowie bei der Paulus- 
firde an der Arnold Bödlinitrake das Haus No. 15 und die 
beiden zu einer Gruppe vereinigten Häujer Ede Bundesitraße 
und Gteinenring, ferner die ganze öjtlihe Häuferreihe an 
der Pilgeritraße, ſoweit dieſe bis Heute ausgebaut ijt, mit 
dem befonders maleriſch gruppierten Edhaus am Nonnenweg. 

So nehmen wir Abſchied von dem edeln Menſchen 
und genialen Künftler und feinem reichen Lebenswerk in 
unjerer Vaterjtadt Bafel und maden uns auf den Weg dur 
die verfhiedenen Quartiere zur Aufſuchung der neuen arditef: 
toniihen Werfe des vergangenen Jahres. 

Dur) die Arditelturfirma Curielu Moſer iſt am 
Marktplatz der Neubau für die BVollsmagazine errichtet 
worden, anjchließend an die neuen Häufer No. 14, 16 und 18, 
fodaß nunmehr nur noch die Edlöfung an der Hutgaſſe fehlt, 
damit diefer Baublod zwiihen Marktplag und Glockengaſſe, 
für deſſen arditeftonifhe Geftaltung jeinerzeit, bei Anlaß 
des dafür ergangenen Preisausichreibens, ein reges all- 
gemeines Interejje vorhanden war, fertig ausgebaut iſt. 

Das Haus der Bollsmagazine zeigt eine ſtarke, ruhige 
Oliederung jeiner Faſſade: im Erdgeihok drei Korbbogen- 
Öffnungen; das Entrejol darüber iſt durch Fenſterfläche faſt 
ganz aufgelöft, zwei Mauerpfeiler find von Bildhauerhand mit 
Sigurenrelief geſchmückt; durdlaufende Balkone in den beiden 
obern Geſchoſſen, die zwei ſymmetriſch angeordneten Erfer ver- 
bindend; unter dem ſtark vorjpringenden Dachgeſims eine 
Ioggiaartige niedrige Säulenftellung, über melcher der große, 
polyhrom behandelte Dachgiebel einen wirfungsvollen Kon—⸗ 
traft bildet. 

Sn der Marktgaſſe ſchreitet die Bebauung gegen die Schiff: 
lände vor; neu ift dort das Haus No. 11 von Arditekt 
Pfrunder. 

Ede Freienjtraße-Fahnengäßhen neben dem Krayer- 
Ramſpergerſchen Bau ift ein neues, vierjtödiges Gefchäftshaus 
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entitanden; das äußere Kleid fennzeichnet den reinen Nutbau 
im Innern. Diskrete Ornamentierung ſchmückt belebend die 
zwiſchen den zahlreichen Yenjteröffnungen verbliebenen Mauer: 
flächen. (Urditelten Suter und Burdhardt.) 

Das große herrihaftlihe Wohnhaus an der Lautengarten⸗ 
ſtraße No. 7, nad) dem Entwurf und den Plänen der Firma 
Burdhardt, Wenk u Co, ift nun in feinem Außern 
fertig geſtellt. Seine hervorragende Lage mitten in alten 
Gärten zeichnet das Haus bejonders aus. Feine Bildhauer- 
arbeiten und elegantes Schmiedeijenwerf geben der fonit 
ſtrengen Arditeltur einen eigenen Reiz. Bejondere Sorgfalt 
bei der Ausführung und wohlüberlegte DurKbildung verraten 
die mit auserlefenitem Material gejhmadvoll ausgebauten 
Snnenräume. 

Sn unmittelbarer Nähe wird das neue Verwaltungs: 
gebäude der Basler Verficherungsgejellihaft am Aeſchenplatz 
— die Arditelten find Eduard Vifher und Söhne — 
im Rohbau demnädjt vollendet und unter Dad gebracht. 

Einige wenige neue Einfamilienhäufer finden ji im 
St. Albangquartier, jo das Eckhaus Hardtitraße 76, anjprechend 
in feinem ganzen Ausjehen, ferner die beiden zuſammen— 
gebauten Häufer No. 90 und No. 92, alle drei Häufer durd) 
das Baugejhäft von Karl Hipp erftellt. 

Am Hirzbodenweg No. 75 iſt ein kleineres Wohnhaus 
durch die Basler Baugeſellſchaft in Ausführung be- 
griffen; hier wurde mit den einfachſten Mitteln eine freund: 
liche Wirkung der Faſſade erzielt. 

Das Haus Lindenweg No. 6 Hat dur die Architekten 
La Roche, Stähelin u Co. eine vollitändige Um: 
gejtaltung erfahren und ift durch umfangreihe Anbauten ver- 
größert worden. Der jtark gegliederte Bau mit feinen intenfiv 
gelben Haufteinmafjen, den entiprehend getönten Putzflächen 
und dem mächtigen Ziegeldach kontraſtiert wirkungsvoll zu 
dem dunfeln Grün der umgebenden Gartenanlagen. 

Zwei Automobilremifen, die eine im Garten der Liegen: 
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ſchaft Gellertftraße No. 27, die andere am Hirzbodenweg, find 
jede in ihrer Art in hübſcher architektoniſcher Durchbildung 
ausgeführt worden, jene durch die Arditelten Burdhardt, 
Wenk u Co. diefe durh die Basler Baugejell- 
ſchaft. 

Auf der ehemals ausgedehnten Eckliegenſchaft St. Jafob- 
ſtraße-Langegaſſe ift eine interejjante Baugruppe von drei 
großen Einfamilienhäujern errichtet worden, die Architekten 
find Burdhardt, Wenk u. Co. Tedes der drei Häujer 
ift in feinem äußern Aufbau als felbjtändiges Ganzes dharaf- 
terifiert, Doch ergibt der Geſamtaſpekt ein einheitliches Bild; 
auch Hier wurde wie am Haus der Rautengartenjtraße die 
Bildhauerei als bejonderer Schmud in ausgedehntem Maße 
verwendet. 

Das alte Wohnhaus aus der Zeit des Klaffizismus des 
legten Jahrhunderts, zu dem früher der ganze Garten ge- 
hörte, in welchem die obengenannte Dreihäufergruppe jteht, 
ift durch die Ardhitelten Ra Node, Stähelinu. Co. jehr 
hübſch renoviert worden, ſodaß das Gtraßenbild durch die 
ganze Geftaltung der Ede Langegajle:St. Jakobſtraße in 
günftiger Weiſe beeinflußt wird. 

Am obern Ende der Peter Merian- und an der Linden: 
hofitraße Hat nun die Bebauung ebenfalls begonnen, indem 
Dort durch die Arditelten Eduard Viſcher und Söhne 
zwei äußerſt geräumige, für je eine größere Haushaltung ein- 
gerichtete MWohnhäufer in guten, ſchlichten Formen mit an 
genehmer Yarbengebung gebaut wurden. 

Mir wenden uns nad) dem Tinten Birfigufer. Zu den 
in den leßten Jahren durch das Baugeihäft Gebrüder 
Stamm am Hafenberg erftellten Häufern find noch drei 
weitere aufgeführt worden; dieje Gruppe bietet vom Viadukt 
ber dur die abwehslungsreidhen Konturen der Däder ein 
maleriſches Bild. 

Zwei jehr gefällige Wohnhäufer Hat Architekt Romang 
bei der Pauluskirche an der Arnold Bödlinftraße No. 35 
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und 37 gebaut; die beiden Häufer bilden zujammen ein ein- 
ziges Ganzes unter einem einheitlihen Dache. Cine hievon 
völlig verſchiedene arditeftoniihe Durchbildung Haben die drei 
Häufer an der Oberwilerftraße No. 20, 22 und 24 von dem⸗ 
felben Architekten erfahren, jehr frei in der Gefamtlompofition, 
mit ſtark bewegter Dachſilhouette und aparter farbiger Be: 
handlung. 

Bon weiteren hübjchen Beilpielen in jener Gegend wären 
noch zu nennen: Ein Miethaus mit hohem Giebel nad der 
Straßenfeite, Obermwilerftraße 55, und an der gleichen Straße 
No. 60, das Eckhaus gegen die Rothbergitraße mit malerijcher 
Edlöfung dur den fe eingefügten Erfer (Gebr. Stamm), 
ferner das Einfamilienhaus Marſchalkenſtraße 53 mit feiner 
Ihmuden kleinen Faſſade von den Architetten Widmer, 
Erlacher und Calini. 

Sn höchſtem Maße beklagenswert für den ganzen Stadt- 
teil bei der Pauluskirche, und die Kirche jelbit ſamt ihrer 
nädjften Umgebung in ihrer Wirkung in bedenfliditer Weile 
Ihädigend, ift die Zerftörung der ehemals La Roche'ſchen 
Liegenihaft mit dem nunmehr demolierten herrſchaftlichen 
Mohnhaus ſamt ungewöhnlih ſchönem und wohlunter: 
baltenem, parfähnlichem Garten. 

Die Eigenheimfolonie von Baumeilterr Yihner an 
der Neiter- und Oberalpftraße hat durch den Bau von einigen 
weitern in gleihartigem Tändlidem Charakter gehaltenen 
Häufern an Ausdehnung gewonnen. Auch die Kolonie der 
Basler Baugejelljhaft an der Lenzgaſſe it um drei 
Gruppen mit zufammen fünfzehn Häufern erweitert worden; 
wie bei den frühern Bauten, wurde auch bei diefen wieder auf 
einfachſte Weije, mit wenig Mitteln ein behaglich wohnlicher 
Cindrud erreicht. 

Im Spalenquartier find von Arditeft Rudolflinder 
zwei Einfamilienhäujer No. 6 und No. 8 am Anfang der Bir- 
mannsgaſſe zu erwähnen; fie zeichnen fi Durch die an Linder: 
Ihen Bauten gewohnte gefällige Eigenartigfeit aus. 
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Durch Architekt Ernſt Mutſchler find am Spalenring 
No. 105, 107 und 109 drei ziemlich große Miethäufer zur 
Ausführung gefommen, deren Faſſaden durch freie, neugeit- 
fiche, mit Gejchmad verwendete Formen fid) bemerkbar machen. 

Kleinbafel ift nur durch ganz wenige Beilpiele von fünft- 
lerifch) erwähnenswerten Neubauten vertreten; unter andern 
mag bier auf die beiden Häufer No. 40 und 42 Ede Unterer 
Rheinweg und Floraſtraße von den Arciteften Widmer, 
Erlacher und Calini, jowie auf die gegenüberliegende 
Reihe Miethäujer No. 36 bis 44 von Arditet Mutſchler 
hingewieſen fein. 

Das Hauptbauobjeft diefes Stadtteiles und das bedeu- 
tungsvollſte für den ganzen Kanton Bafelftadt überhaupt ift 
der feiner Vollendung entgegengehende neue badiſche Per: 
fonenbahnhof; für uns fommt an diefer Stelle vornehmlich das 
von Arditeft Karl Mofer in Karlsruhe entworfene Auf: 
nahmsgebäude in Betradt, weldhes jet im Rohbau könnte 
fertiggejtellt fein, wenn nit am 12. Yuguft der ganze Mittel- 
bau dur) den Brand der umfangreichen Gerüjte für die Über— 
wölbung der jpäteren Scalterhalle zeritört worden wäre. 
Wahrſcheinlich wird bis zum nädjftjährigen Bericht diefes her- 
vorragende Bauwerk der badilhen Staatsbahnen in den 
Hauptteilen vollendet fein. 
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Basler Chronik. 
J. November 1910 bis 3J. Oktober 1911. 
Don Dre. Fritz Baur. | 


November 1910. 


2. Die Regierung wählt zum Sekretär des Jujtigdeparte- 
ments Dr. jur. Eduard His aus Bafel. 

Ein heftiger Sturm ridtet an den Berfaufsbuden 
der Meſſe auf dem Petersplag große Verheerungen an. 

3. Der Weitere Bürgerrat ſetzt als feinen Sißungs- 
tag in der Regel den Dienstag feft, ratifiziert den Verkauf 
einer Parzelle Spitalland am Wielandplat und genehmigt 
ein durch E. E. Zunft zu Weinleuten aufgenommenes HYpo- 
thefaranleihen. Endlich wird eine Reihe Begehren um Auf: 
nahme ins Bürgerrecht erledigt. 

4. Die Synode der evangelijd-refor- 
mierten Landeskirche nimmt in eriter Leſung die 
Verfaſſung für die fünftige freie Basler Volkskirche im weſent— 
lihen nad) dem Entwurfe des Kirchenrats an und genehmigt 
endgültig in Wiedererwägung eines Beſchluſſes vom 21. Oft. 
die im Entwurfe vorliegende neue Agende. 

5. Die Herbitdelegiertenverfammlung des Rantonal- 
turnverbandes |pridt das Kantonalturnfeft für 1911 
Riehen zu. 

6. Die diesjährige Reformationsftollefte, die 
für den Bau einer neuen proteftantiihen Kirche in Arlesheim 
erhoben wurde, ergibt in Bafeljtadt 5274 Fr. — In Klein 
bBüningen wird mit bejcheidenen Feitlichleiten ein neues 
Geläute (von Rüetſchi in Yarau) eingeweiht. 
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10. Der Große Rat erledigt in erfter Leſung die 
Artt. 4-8 des ftaatlihen Wohnungsnahweijes und validiert 
die Wahlen vom 22./23. und 29./30. DH. (Regtierungs- und 
Richterwahlen) und tritt ein auf die Beratung des Prüfungs: 
beridhts 1909. 


11. Dr. DO. Hinrichfjen, Sekundararzt an der Irren—⸗ 
anftalt Friedmatt, Halt feine Habilitationsporlefung als 
Privatdozent der Medizin über die pſychiſchen Urſachen der 
Geiftesitörungen. 

. 12. Reg.:Rat Dr. Sri Mangold wird bis zur Durd- 
führung der Volkszählung von der Leitung eines Departe- 
ments dispenfiert. — Pfr. Ed. Preiswert tritt aus Ge- 
jundheitsrüdfihten als Geiltliher der St. YLeonhardsgemeinde 
zurüd. 

Die ſchweizeriſche Neurologiſche Gefell- 
ſchaft hält unter dem Borfi von Prof. v. Monakow (Züri) 
in Baſel ihre vierte Tagung ab. 

Der Raufmännifhe Verein begeht in der Reb- 
leutenzunft jeine Gründungsfeier. — Im Cafe Spitz ver- 
anftaltet das Wurzengraber-Rämmerli eine familiäre Feier 
zu feinem 25jährigen Beltehen. 

13. 14. Der ſchweiz. Landesverein des allgemeinen evan- 
geliſch-proteſtantiſchen Miffionsvereins feiert 
in der Pauluskirche feine Fahresverfammlung. Am zweiten 
Tag (Montag) fand in der Aula des Mufeums die Haupt- 
verfammlung ſtatt. Präfidiert wurde die Veranftaltung durch 
Pfr. Dr. Pfifter (Zürich). 

16. Die Negierung feßt das Budget für 1911 feit: 
18,590,826 Fr. 45 Ausgaben und 16,550,221 Fr. Einnahmen, 
fomit einem Defizit von 2,040,605 Fr. 45. (Zur Dedung des 
Defizits beantragt fie, die Steuerzufchläge für 1912 auf 20% zu 
erhöhen.) 

18. Prof. Dr. Otto Eger Hält feine Antrittsporlejung 
über „die Bapyri und das gräco-ägyptiihe Net“. Im An- 
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ichluß daran wurde, da heuer wegen des Univerjitätsjubi- 
läums im Sommer der dies academicus ausfällt, vom Reftor 
über die Löfung der Preisfragen berichtet. Es find aus allen 
vier Fakultäten Löfungen eingegangen. Die theologiſche 
fonnte nur mit einem Akzeſſit bedacht werden. Preije er: 
hielten stud. jur. Hermann Henrici für Löſung der juriſtiſchen, 
Dr. Walter Frey für die der medizinischen und Yortunatus 
Zindel für die der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Ab— 
teilung der philoſophiſchen Fakultät. 

20. Beim Wettipiel um die ſchweizeriſche Fuß— 
ballmeiſterſchaft Ser. A fiegt der Fußballklub Bajel 
über den Fußballklub Vereinigte Biel mit 3:1 Goal. 

21. Die Synode der evangelijd-refor- 
mierten Landeskirche erledigt in zweiter Leſung die 
Verfaſſung der evangelifch-reformierten Kirche des Kts. Bafel- 
Stadt und nimmt jie einjtimmig an. 

22. Die jreiwilligeShulfjynode wählt als neuen 
Präfidenten Dr. Wilhelm Brenner, bejchließt eine Eingabe an 
die Regierung betr. finanzielle Beflerjtellung der Lehrer und 
weilt nad) einem Vortrag von Dr. Baul Sarafin die Frage 
betr. Einfügung des Naturſchutzes in den Unterricht ſämtlicher 
Schulen Bajels an eine Kommijfion. Am Nahmittag wurde 
über Yürjorgeämter verhandelt (Referent U. Schär), und der 
Abend brachte eine gejellige Vereinigung zu Safran. 

zum Reftorder Univerjität für 1911 wählt die 
Regenz Prof. Rud. Metner und beftätigt als Schreiber 
Prof. 5. Wendland. 

24. Großer Rat. Nah der Erledigung einer Änter- 
pellation, Bewilligung eines Nachtragkredites und Ratifikation 
einer Anzahl von Aufnahmen ins Bürgerrecht wird der Ver- 
waltungsbericht für 1909 beraten. 

25. Der Genojjenihaftsratdes A. €. V. nimmt 
2 Motionen an. Die erfte beauftragt eine Kommiſſion mit 
dem Studium des Verhältniffes, in dem die Sparkaſſen der 
genojjenjhaftlihen Organijationen zum neuen Zivilgeſetzbuch 
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ftehen; die zweite verlangt Einberufung einer Generalver= 
fammlung zur Beiprehung der Lebensmittelteuerung und 
ihrer Abhilfe. Außerdem wird der Übergang zur neuen Or— 
ganijation des Geſchäftes vorbereitet. 

26. Der Regierungsrat wählt zum Kantonsitatijtiter den 
bisherigen Adjunkten Dr. DO. Jenny. 

26. 27. Der [hweizerifhe fozialdemofra- 
tifhe Barteitag erledigt in Anwefenheit von 247 Dele- 
gierten unter Borfig von Reg.-Rat Wullichleger in Bajel 
feine Geſchäfte. 

27. Die am heutigen 1. Advent in den reformierten Gottes- 
dienjten erhobene Miffionstollefte ergibt 6001 Fr. 72 
(1909: 5323 %r. 85), wovon der Basler Mijfion 5176 Fr. 72, 
dem allgem. evangelijch-proteftantifhen Miffionsverein 825 Fr. 
zufallen. 

Dr. Alfred Nathan, ein 1854 in Italien geborener 
Engländer, früher Privatjefretär Mazzinis, feit 1893 in Baſel 
als Spradlehrer des Kaufmänniſchen Vereins f. 

28. Sm Alter von 72 Jahren ftirbt Dr. Kafimir Nien- 
baus, gebürtig aus Weitfalen, jeit Mitte der 70er Jahre 
Beliger der Löwenapotheke, langjähriges Mitglied des Großen 
Rates und der Infpeftion des Gymnafiums, ſowie der eid- 
genöſſiſchen Medizinalprüfungsbehörde, Ehrendoftor der Uni- 
verjität Baſel. 

Die Basler Konſumgenoſſenſchaft beſchließt 
in ihrer Sahresverfammlung für das abgelaufene Gejhäfts- 
jahr eine Dividende von 6%. 

30. An der gemeinfamen Sahresverfammlung der pofi- 
tiven Gemeindevereine in der Burgvogteihalle 
Ipricht Ned. Otto Zellweger über „Unfere Basler Kirche“. 

Witterung. Das Mittel der Temperatur im Monat 
November 1910 betrug 4,70, das mitt!. Temp.-Mar. 7,9, das 
mittl. Temp.-Min. 2,5%, das Mittel des Luftdrucks 732,0, die 
Summe der Niederjhlagsmenge 129,7 mm, die Summe der 
Sonnenfheindauer 66,8 Stunden. Namentlich bemerkenswert 
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it der ſtarke Überfhuß des Niederſchlags über den Durd)- 
ichnitt (71,5 mm) und die troß jtarfer Bewölfung hohe Summe 
der Sonnenjheindauer (3,1 Std. zupiel). 


Dezember 1910. 
1. Das Ergebnis der Volkszählung: 


1910 1900 

Zahl der bewohnten Häufer 11,001 8,638. 

» »  Haushaltungen 32,093 24,604 
Auf ein Haus fommen Haushaltungen 2,92 2,85 

Drtsanwefende Bevölferung 136,310 112,885 
Auf eine Haushaltg. fommen Perjonen 4,25 3,59 

Geſchlecht: männlich 63,486 52,626 

weiblich 72,824 60,259 

Auf 1000 Männer fommen rauen 1,147 1,145 

Familienſtand: ledig 79,692 68,821 

| verheiratet 48,457 37,571 

verwitwet 7,319 5,968 

geſchieden 842 525 

Konfeſſion: proteſtantiſch 86,014 73,348 

römiſch-katholiſch 41,070 

chriſt katholiſch | 09 

israelitiſch 2,397 1,906 

andere oder feine 2,338 162 

Mutterſprache: deutſch 127,501 107,238 

franzöſiſch 3,601 2,715 

italieniſch 4,015 2,395 

romaniſch 138 102 

andere 1,055 435 

Heimat: Zählgemeinde 43,608 27,684 

andere Gemeinde des Kantons 829 1,153 

andere Kantone 39,951 40,696 

Ausland 51,922 43,352 

Die Wohnbevölkerung betrug 135,442 112,227 
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Zum Bräfidenten des Organijationstomitees für das 
eidgenöffifhe Turnfeft 1912 in Baſel wird ge 
wählt Oberjtdivifionär Dr. Ifaat Iſelin. 


7. Die Grequenz der Univerfität Bafel im 
Winterfemefter 1910/11 verzeichnet 127 Lehrer und 823 
Schüler (darunter 104 Damen), von den Schülern 692 (24) 
immatritulierte Studenten. Bon den Studenten find Theo- 
logen 62, Juriſten 63, Mediziner 183 (8), Philojophen I 173 
(10), Philofophen II 211 (6). Weiter find 549 (21) Schweizer, 
143 (3) Ausländer. Bon den 242 Bajeljtädtern jtudieren 24 
Theologie, 38 Jurisprudenz, 36 (1) Medizin, 68 (5) Philo⸗ 
jophie I und 86 (4) Philofophie II. 

8. Großer Rat. Nachdem ein Landankauf bei Klein 
hüningen ratifiziert worden ift, wird die Beratung des Prü- 
fungsberichts für 1909 zu Ende geführt. Bon den 20 Boftu- 
laten der Prüfungsfommilfion werden eine ganze Reihe in 
diefer Sigung behandelt. 

10. Reg.:Rat Dr. %. Mangold übernimmt für den Reit 
der laufenden Amtsdauer die Leitung des Erziehungsdeparte- 
ments. 

10. 11. Bei ſchwacher Beteiligung vollziehen ſich ohne 
Kampf die Wahlen indie gewerbliden Shieds- 
gerichte nad) den von den Arbeitgeber: und Arbeiterver- 
bänden aufgeitellten Borjchlägen. 

15. Der Weitere Bürgerrat lehnt den vom Engern 
Bürgerrat abgeſchloſſenen Verkauf des Spitalguts Oberbölchen 
ab, wählt die Prüfungstommiffion für 1910, erledigt eine 
Reihe von Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht und be- 
ginnt die Beratung des VBerwaltungsberihts über das Jahr 
1909. 

Der Große Rat weilt die Angelegenheit des Antaufs 
der Liegenihaft Leonhardsgraben 3 (Kaufmann⸗Merkle) an 
die Regierung zurüd behufs Vorlegung eines gedrudten Rat- 
Ihlags, genehmigt die Anträge der Regierung betr. Änderung 
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am Projekt der Neuerftellung des St. Albanrheinweges und 
beendigt die Beratung des Verwaltungsberidts. 

16. Die Straßenbahnlinie Bafel-Hüningen 
wird mit bejcheidenen Feierlichkeiten dem Betrieb übergeben. 

Der Genofjenfhafts rat des U. ©. V. ftellt den 
Mortlaut einer Refolution feit, die der zur Beſprechung der 
Lebensmittelteuerung einzuberufenden Generalverfammlung 
vorgelegt werden fol und beſchließt eine Eingabe an den 
Großen Rat in Sadhen der Behandlung der Sparkaſſe des 
Vereins im fantonalen Einführungsgejeg zum eidg. Zivil: 
gejegbud). 

17. 18. Für Beſetzung einiger Stellen in den gewerb- 
lihen Shiedsgeridten muß ein zweiter Wahlgang 
Itattfinden. 

22. Großer Rat. Nah Erledigung einiger Tleinerer 
Geihäfte wird die Staatsrehnung 1909 genehmigt, die Vor: 
lage betr. Abänderung des Armengefeßes angenommen, das 
revidierte Straßengefeß in erjter Leſung zu Ende geführt, und 
die Erweiterung des Schießplages am Allihwiler Weiher im 
Jahr 1912 beſchloſſen. 

Der Weitere Bürgerrat führt die Beratung des 
Prüfungsberidts zu Ende und genehmigt den Verwaltungs: 
beriht des Engern Bürgerrats für 1909. 

23. Prof. Ed. Hagenbadh-Bilhoff, lange Jahrzehnte 
hindurch Lehrer der Phyſik an der Univerfität und erfolgreicher 
Forſcher auf den verjehiedenften Gebieten feiner Wiſſenſchaft, 
im politifchen Leben des Kantons Bafeljtadt u. a. als Sahr- 
zehnte und bis zu Jeinem Tode gemwillenhaft arbeitendes 
Mitglied des Großen Rates und in mannigfaden andern 
Stellungen tätig, ftirbt im Alter von 78 Jahren nad) kurzer, 
Ihwerer Krankheit. Sein Name ift vor allem auch durch fein 
taltlofes Kämpfen für das proportionale Wahlverfahren im 
Inland wie im Ausland befannt geworden. 

24. Im Alter von 83 Sahren ftirbt Hieronymus Burd: 
bardt-Edenftein, urſprünglich Bädermeilter, als Mitgründer 
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und langjähriger Direftor der Handwerferbant um das Ge- 
deihen diejes Initituts vielverdient und um das Wohl von 
Zunft, Stadt und Staat, u. a. als Mitglied des Großen Rates 
lange Zeit eifrig bemüht. 

Der Regierungsrat wählt zum außerordentliden Pro- 
feffor für Kunftgefhichte den Privatdozenten Dr. Ernjt Heid: 
rich in Berlin. 

31. Witterung. Der Monat Dezember 1910 wies ein 
Mittel der Temperatur auf von 3,9% C., ein mittleres Tempe: 
ratur-Marimum von 6,2, ein mittl. Temp.-:Minimum von 
1,90 C., ein Mittel des Quftdruds von 734,8 und eine Summe 
der Niederfhlagsmenge von 67,2 mm, endlih eine Summe 
der Sonnenjdeindauer von 62,2 Sunden. Der Monat fiel, 
wie der Dezember 1909, anormal warm aus und hatte einen 
ftarfen Überfhuß an Sonnenidein. 


Januar 1911. 


1. Der Zivilftandsverfehr Bafels im Jahr 
1910 weilt folgende Hauptzahlen auf: 1144 Trauungen, ein: 
Ihließli 177 auswärts vollzogene Trauungen hier wohnen: 
der Paare; unter den 1111 in Bajel gejeglich vollzogenen 
Trauungen befinden fih 144 auswärts wohnender Paare. Ge- 
burten fanden im Kanton jtatt 3500, darunter 540 Paſſanten— 
Geburten; davon waren totgeboren 78 Knaben und 57 Mädchen. 
Von den 3365 Lebendgeborenen waren 1688 Knaben, 1677 
Mädchen. Legitim wurden geboren 1608 Knaben, 1555 Mäd- 
hen, davon 71 Knaben und 52 Mädchen tot. Todesfälle fanden 
jtatt 1854, darunter 259 Paffanten-Todesfälle. Bon den 1719 
Gejtorbenen (ohne Totgeburten) waren 838 männlichen und 
881 weiblihen Geſchlechts. 

6. Der Allgem. Konſumverein veranitaltet in 
der Burgvogteihalle eine außerordentlihe Generalverfamm: 
lung, in der über die Vebensmittelteuerung Referate gehalten 
werden und eine Rejolution angenommen wird; dieje empfiehlt 
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verichiedene Maßregeln zur Hebung des Notjtandes und fordert 
jedermann auf, fih in Genofjenihaften zuſammenzuſchließen 
zum Kampf gegen die Teuerung. 

11. An einer rajhen Krankheit ftirbt Augult Bed, 
S. M. C., urſprünglich Theologe, ein ſehr gejchäßter und fein 
gebildeter Gymnafiallehrer. 

12. Großer Rat. Neg.:Rat Zutt reiht auf Ende des 
Monats fein Entlafjungsgejud) ein. Es werden einige Anzüge 
entgegengenommen und die Wahlen in die gewerblichen 
Schiedsgerichte validiert. Hierauf tritt der Nat ein auf die 
Ergänzung des Gefeßes über die direften Steuern. 

13. Der GenofjenihaftsratdesAllgem. kon 
jumvereins tritt ein auf die Beratung der Geldäfts- 
ordnung des Genojlenihaftsrats. 

Die Studentenihaft veranjtaltet einen Fackelzug zu 
Ehren des verjtorbenen Prof. Ed. Hagenbad :Bilhoff. 

14. Die Regierung erteilt Pfr. W. Ecklin die erbetene 
Entlajjung auf den 1. Juni 1911. 


19. Großer Rat. Das Gefuh von Neg.-Rat Zutt um 
Entlafjung aus dem Staatsdienft wird angenommen und das 
Gejeß betr. Ergänzung des Gejetes über die direften Steuern 
in erjter Lejung zu Ende beraten. Ein Antrag betr. Gub- 
ventionierung der Witwen- und Waiſenkaſſe des Bolizeiforps 
wird angenommen und der dem Rate vorgelegte Ankauf der 
Liegenjhaft Leonhardsgraben 3 (f. zum 17. Dez. 1910) rati- 
fiziert. 

Prof. 9. Schiek übermacht der öffentlihen Kunftfamm- 
lung eine Summe von über 60,000 Fr. als Schießſchen 
Fonds, aus dejien Zinfen Bilder junger Basler Künſtler 
ſollen angekauft werden. | 

21. Die deutſche Kolonie begeht im Muſikſaal feier: 
lid) den Geburtstag des deutihen Kaifers und das Erinne- 
rungsfelt an die vor 40 Jahren erfolgte Gründung des 
Deutſchen Reids. 
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20. Großer Rat. Nah Bewilligung eines Nachkredits 
von 15,000 Fr. für die Augenheilanitalt wird das Kirchen: 
oberauffichtsgejeg in erſter Leſung erledigt, das Wahlgejeß bis 
auf einen Artifel in zweiter Lejung durchberaten und das 
Armengefeß in zweiter Leſung durchberaten und angenommen. 
Die Disktuffion über den Bericht der Regierung betr. die An: 
gelegenheit Merz geht aus in einen Belhluß, in dem der 
Große Rat die Erwartung ausfpricht, daß die Regierung eine 
jeinerzeit überwiejene Motion betr. Irrenſchutz beförderlich 
erledigen werde. (Der Mafchinenfabrifant M. Hatte ſich wegen 
angeblich widerrechtlicher Internierung in der Irrenanitalt 
Sriedmatt beichwert und feine Angelegenheit durch Beröffent- 
lichung einer Broſchüre in aller Mund gebradt.) 


27. Umzug der Drei Ehrenzeichen AKleinbafels. 


28. 29. Zum Pfarrer der Yeonhardsgemeinde an Stelle des 
zurüdtretenden Ed. Preiswert wird ohne Oppofition gewählt 
der Kandidat des Pofit. Gemeindevereins St. Leonhard, Pir. 
MWildelm Arnold in Laujanne. 


30. An einem Schlaganfall ftirbt in feinem 88. Lebens: 
jahr Anton Zanicca, Chef des Telegraphenbureaus Bajel 
1872—1908, feit 1908 im Rubeitand. 


31. Zu Safran wird eine neue fantonale Partei, Die 
Bürgerlide Fortſchrittspartei gegründet. 

In Riehen ftirbt Jakob Hui, ehemaliger Direktor des 
Kreijes II der ©. B. 3., früher Direftor der ©. C. B., geb. 
1845. 


Witterung Im Monat Januar 1911 betrug das 
Mittel der Temperatur — 2,4% C., das mittlere Temp.:Mar. 
0,3%, das mittl. Temp.-Min. — 0,3%, das Mittel des Luftdruds 
744,4, die Summe der Niederfchlagsmenge 30,7 mm, die Summe 
der Sonnenidheindauer 81,4 Stunden. Der Monat Januar 1911 
Binterläßt das Andenken eines rihtigen Wintermonats mit 
anfehnlicher Kälte und viel Schnee. 
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Februar 1911. 


1. Die Regierung ernennt die bisherigen außerordentlidhen 
Profeſſoren an der Univerjität 9. Hecht, W. Nieder- 
mann und PfuhHl! zu ordentlichen Profejloren. 

2. Der Genofjenihaftstat des Allgem. Konjum: 
vereins berät feine Gefchäftsordnung zu Ende. 

3. Dr. Ernſt Hagenbad Hält feine Antrittsporlefung 
als Privatdozent der Medizin über Phyfiologie und Patho— 
logie der Hypophyſe. 

6. 7. Ziehung der Tombola zuguniten der Sterbefafje 
der Basler Straßenbahnen. 

9. Großer Rat. Nah der Wahl von je 10 Erjaß- 
rihtern für Zivil- und Strafgeriht wird das Kirchenoberauf- 
fihtsgejeg in 2. Lefung durdhberaten und angenommen und 
das Gejeg betr. neue Verteilung der Großratsmitglieder auf 
die Quartiere nah) NRegierungsantrag genehmigt; ebenjo ge= 
nehmigt der Rat den Nadtrag zum Vertrag mit der bad. 
Bahn betr. Verlegung des badiichen Bahnhofs, der u. a. die 
Legung einer Shleifenbahnlinie durch die Langen Erlen vor= 
ſieht. 

11. Zum Kantonstierarzt wählt die Regierung Dr. Ar—⸗ 
nold Nueſch, zurzeit in Flawil. 

12. 13. Die Evangel. Geſellſchaft für Stadt= 
miſſion hält ihre Jahresfeier ab mit Pfr. 9. Braſſel in 
Züri als Feſtredner. 

16. Nach einer längern Debatte zur Tagesordnung be— 
Ihließt der Große Rat in zweiter Lejung Eintreten auf die 
von einer KRommilfion durchberatene Vorlage betr. Wert= 
zuwadsfteuer und nimmt das Gefeß an. 

17. Die Synode der evangelijd-refor=- 
mierten Landeskirche nimmt die proviforiihe Kirchen— 
ordnung für die mit dem 1. April in Kraft tretende freie evans 
geliſche Volkskirche an. 
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18. 19. Die Initiative betr. Abihaffung der Beleud- 
tungsfteuer wird bei einer Beteiligung von 36% der 
Stimmberedtigten mit 4585 gegen 3313 Stimmen verworfen. 
— Die reformierte Kirchenverfaſſung wird bei 
einer Beteiligung von 35% mit 4809 gegen 659, die hrijt- 
fatholifhe Kirchenverfaſſung bei einer Beteili- 
gung von 40% mit 304 gegen 21 Stimmen angenommen. — 
Zum Pfarrer von St. Martin wird zum Erjag des zurüd- 
tretenden Pfr. W. Edlin ohne Oppofition mit 65 Stimmen bei 
168 Stimmberedtigten gewählt Pr. Karl Stodmepyer, 
derzeit Hausvater im Alumneum. 


23. In der Situng des Großen Rates beantwortet 
die Regierung eine Interpellation über ihre Schritte gegen 
den vom Bundesrat verfügten Zoll von 25 Fr. auf gefrorenes 
argentinijhes Fleiſch — ſtädtiſche Bevölkerungen haben bei der 
berrjchenden Fleiſchnot ein fehr lebhaftes Intereſſe an Er: 
leihterung diefer Einfuhr — nad) einer daran angefügten 
Diskuſſion zur Befriedigung der Interpellanten. Sodann wird 
das fantonale Einführungsgejeß zum ſchweiz. Zivilgejegbud in 
erjter Leſung bis Titel 25 (8 210) durchberaten, 

24. Der Erziehungsrat wählt zu Lehrern am Gymnafium 
Dr. Wilhelm Altwegg, zurzeit in Biel, und Dr. Hans 
KRappeler, zurzeit provijorifch angejtellt, beide von Bajel, 
und zum Lehrer an der obern Realjhule Dr. Mori Henne- 
berg aus Guggisberg, zurzeit in Bern. 


28. Die Regierung ernennt zum Hauptmann der Feuer: 
wehr Oberleutnant Arnold Weißkopf. 


Der Weitere Bürgerrat nimmt eine Motion an, 
durch die der Engere Bürgerrat beauftragt wird, die Er- 
werbung der Liegenjhaft Schanzenftraße 31 durch das Spital- 
pflegamt zu prüfen; er ratifiziert den Anfauf der Liegenſchaft 
Hebelitraße 14 dur das GSpitalpflegamt; er genehmigt das 
Budget der bürgerlichen Verwaltungen für 1911 und erledigt 
eine Reihe von Bürgerrehtsbegehren. 
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Sm Alter von 85 Jahren jtirbt Karl Schmid -Linder, 
geboren in Welzheim (Württemberg), jeit 1859 im Basler 
Schuldienft als Mädchenlehrer tätig. Sein großes Verdienſt 
ift die von ihm angeregte Gründung der Yrauenarbeitjchule 
durch die Gemeinnügige Gejellihaft (1879). Er war der erjte 
Borfteher diefer Anſtalt und behielt dieſes Amt auch nad der 
Verſtaatlichung (1895) bei; im Oktober 1904 trat er zurüd. 

Eine Bolfsverfammlung der jozialdemofratiihen Partei 
und des Arbeiterbundes faßt eine Refolution zum Proteſt 
:gegen den Bundesratsbeſchluß betr. Vergollung des geiro- 
renen Fleiſches mit 25 Fr. per 100 Kilo. 

MWitterung. Im Monat Februar 1911 betrug das 
Mittel der Temperatur 2,30%, das mittlere Temp-Marimum 
5,8, das mittl. Temp.-:Minimum — 0,99 C., das Mittel des 
Quftdruds 743,7, die Summe der Niederfchlagsmenge 34,2 mm, 
die Summe der Sonnenjheindauer 101 Stunden. Die erite 
Hälfte des Monats trug noch Wintercharafter. In der zweiten 
herrſchte mildere Witterung, und im ganzen hielt fi) die 
Temperatur um 0,6° über dem Durchſchnitt. 


März; 1911. 


2. Der Große Rat jtellt das Budget für 1911 feit wie 
folgt: Cinnahmen 16,550,221 Fr. Ausgaben 18,638,581 Fr., 
Defizit 2,088,360 Fr. Es wird beihloffen entgegen dem An— 
trag der Regierung auf 20% nur 10% Steuerzuſchlag pro 1911 
zu erheben und die Regierung beauftragt zu prüfen, ob und 
wie der Staatshaushalt vereinfacht werden fönne. 

Sn jeinem 57. Altersjahr ftirbt Oberftleutnant 3. Rue f⸗ 
Wueſt, Lehrer an der Mädchenſekundarſchule, gebürtig aus dem 
Kt. Aargau, verdient namentlih als Organijator und lang— 
jähriger Leiter des militäriſchen Vorunterrihts in Baſel. 

4. Die Regierung erteilt auf Ende der laufenden Amts- 
dauer Fri Umftein die aus Gefundheitsrüdfichten erbetene 
Entlafjung als Präſident der Auffihtstommilfion des Frauen⸗ 
ipitals. 
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6. fig. Die diesjährige Faſtnacht ift vom Berlehrs- 
bureau aus einigermaßen organijiert worden. Wie gewohnt 
wurde fie eingeleitet durch ein großes Trommelfonzert, dies- 
mal im Mufilfaal, dur) die Narrenabende der Männergejang- 
vereine am Samstag, 4. März, und dur die Faſtnachtfeuer 
am Sonntag. Bon der Witterung begünftigt, bot fie ein 
buntes, glänzendes und bewegtes Bild, zur Freude der zu 
Taujenden von nah und fern zufammengeftrömten Schau= 
luftigen. 


9 Großer Rat. Der 1. Staatsanwalt Dr. Arnold 
Müller reicht fein Entlaffjungsgefuh ein. Das Wahlgelet 
wird einitimmig angenommen und die Ergänzung des Gejeßes 
über die direkten Steuern mit an Einjtimmigfeit grenzender 
Mehrheit. Ein Anzug betr. Errihtung von Wohnungen dur 
die öffentlihe Verwaltung und Unterftügung von Wohn: 
genofjenihaften wird übermwiefen. 


10. Die Gemeinnützige Gejellfhaft wählt zu 
ihrem Schreiber Dr. Paul Ronus an Gtelle des nad) drei- 
jähriger Tätigkeit zurüdtretenden Dr. Rud. Mieſcher und 
nimmt davon Kenntnis, daß ihr Archiv dem Staatsardiv an- 
gegliedert worden iſt. 


11. Sn Mentone, wo er fi feit dem Herbit zur Erholung 
von jhwerer Krankheit aufhielt, ftirbt unerwartet Bundes- 
rtatDr. Ernft Brenner von Bajel, geb. 1856. Als Neffe 
des radikalen Bollsmanns Dr. Karl Brenner hatte er raſch 
Karriere gemadht, war mit 25 Jahren Mitglied des Großen 
Rates, mit 28 des Regierungs-, mit 31 des Nationalrates ge= 
worden. Den Nationalrat präfidierte er 1894/95. Am 25. 
März 1897 wurde er gegen Nat.-Rat Speijer im 4. Wahlgang 
als Nachfolger von Oberſt Frey in den Bundesrat gewählt. 
Hier leitete er bis zu feinem Tode das Juſtiz- und Polizei- 
Departement mit Ausnahme der Jahre 1901 und 1907, wo 
er die Würde des Bundespräfidenten befleivete.e Vom aus— 
geiprochenen Parteipolitifer, der er in feiner Jugend war, hat 
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Brenner fih zum eigentlihen Staatsmann entwidelt und 
nimmt das Bedauern über feinen allzu frühen Tod und das 
dankbare Andenken des ganzen Schweigervolfs, in erjter Linie 
leines Heimatfantons Bajelftadt mit ins Grab. 


13. Aus Kreifen der Gewerbetreibenden und Hausbeſitzer 
wird gegen das Gejeß betr. Grundftüdgewinnfteuer 
ein Referendum angebahnt. 


15. Großer Nat. Nahdem der Vorfigende in einer 
Anſprache des verftorbenen Bundestrats Brenner gedadht Hat, 
wird der Beriht der Regierung betr. Pflanzen von Obit- 
bäumen an den Straßen entgegengenommen und das Gejeß 
betr. amtlihen Wohnungsnahweis angenommen. Das Ein: 
führungsgejeg zum ſchweizeriſchen Zivilgefegbuh wird in 
1. Leſung bis Art. 238 gefördert. 

19. Wie in verjchiedenen europäilhen Grokjtädten und 
Schweizerjtädten findet aud) in Bafel und zwar im Grokrats- 
jaal ein fogialdemofratifher Frauentag für po- 
litiſche Gleichberechtigung des weibliden Geſchlechts ſtatt. 

In der Aula des Muſeums wird in Anweſenheit der 
Regierungsräte Wullſchleger und Mangold die Schlußfeier 
der faufmännijhen Lehrlingsprüäüfungen vor- 

genommen. 
| Die Heilsarmee veranftaltet im Muſikſaal des Gtadt- 
fajinos eine zahlreich beſuchte Verfammlung, in der der greife 
GeneralBooth auftritt. Dabei wurde Gebraud gemadt 
von der kürzlich erfolgten Aufhebung des Umzugsverbotes, 
und in großem Aufmarfch zogen die Salutiften von ihrem Lokal 
am Erasmusplat durch die ganze Stadt nach dem Mufiffaal. 


21. Die Synode der Evangelijdh-refor- 
mierten Landeskirche genehmigt das vom Kirchenrat 
vorgelegte Budget über die Zeit vom 1. April bis zum 31. Des 
gember 1911 für die reformierte Volkskirche (138,000 Zr. Eins 
nahmen, 78,000 Fr. Ausgaben), jowie einen Vertrag mit dem 
Baudepartement über Heizung der kirchlichen Lokale. 
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22. Der Regierungsrat entläßt Prof. Dr. Rud. Nietzki 
auf fein Geſuch von feinem Lehramt unter Berdanfung der 
geleilteten Dienite. 

23. Großer Nat. Nah Qnderung der Straßenlinie 
Klingenthal:KRafernenitraße und Feſtſetzung von Bebauungs- 
vorihriften für den Bundesplag wird das Einführungsgeje 
zum Zivilgeſetzbuch inkl. Notariatsgejeß in erfter Lejung zu 
Ende geführt, die Anzüge betr. eine Tramverbindung zwiſchen 
Margarethenbrüde und Heumwage und betr. Aufhebung der 
Baulinie Eifengafje-Rheinfprung überwiejen, ebenfo eine Pe— 
tition der Gtraßenbahner betr. Berechnung ihres Urlaubs, 
endlich das Initiativbegehren betr. Einführung der Stimm- 
pflicht nicht erheblich erflärt. 

24. Die Regenz erteilt Dr. Alfred Gigon von Goumois 
(Bern) die venia legendi für innere Medizin. 

25. Der enangelijch-reformierte Kirhenrat wählt zum 
Kirhenverwalter 2. Bürgin:-Rab, Gefretär der Gtaats- 
fajlaverwaltung. 

31. Der Genoljenihaftsrat des Allg Konjum- 
vereins behandelt die Rechnung für 1910 (Gefamtumjat 
21,900,000 Fr.) und feßt die Nüdvergütung auf 8% Felt. 

Sn Blumenjtein (Kt. Bern) ſtirbt 72jährig der frühere 
langjährige Basler Primarlehrer Hermann Egger -Herr- 
mann, gebürtig aus Yarwangen. Egger war in feiner Jugend 
Zelegraphijt gewejen und wandte ſich erjt jpäter dem Lehrer: 
beruf zu. Er Hat aud auf kirchlichem und gemeinnüßigem 
Gebiet der Stadt Bajel gedient. 

Witterung. Das Mittel der Temperatur im Monat 
März betrug 5,60 C., das mittl. Temp.:Mar. 10,4, das mittl. 
Temp.⸗Min. 1,8%, das Mittel des Quftdruds 734,5, die Summe 
der Niederjhlagsmenge 41,3 mm, die Summe der Gonnen- 
Iheindauer 127,7 Stunden. Wenn aud nit jo ſchön wie der 
März 1910, machte doch der März 1911 feinem Ruf als freund- 
licher Frühlingsmonat alle Ehre. 
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April 1911. 

1. Mit dem heutigen Tag wird die Trennung von 
Kirche und Staat in Bafeljitadt zur Tatjahe. Schon 
während geraumer Zeit hatten ſich die kirchlichen Behörden, 
namentlich die der evangelijch-reformierten Landeskirche, von 
jegt ab der evangeliſchen Volfsfirche, und die des Staats mit 
der Ausiheidung der bisher vom Staat verwalteten Kirchen⸗ 
güter und ähnlichen Aufgaben, mit Berwaltungsfragen, die 
Durch den neuen Stand der Dinge notwendig werden u. dgl. m. 
beſchäftigt. 

Zu der von der Vorſteherſchaft der römiſch-katho— 
lifhen Gemeinde ausgefchriebene Konkurrenz für Er: 
langung von Plänen zur Verwertung des von der Gemeinde 
erworbenen Zandes an der Kannenfelditraße find 63 Projekte 
eingelaufen. Das Preisgericht ſpricht den 1. Preis Ardit. 
Guft. Doppler in Bajel zu; weitere Preije erhielten oh. 
Scheier in St. Gallen, Willy Meyer aus Bafel in Dresden, 
La Roche, Stähelin und Cie. in Bajel, Chrenmeldungen zwei 
fernere Projekte. 

2. Die Brüdergemeinde von Bafel begeht eine 
Crinnerungsfeier zum Andenken an den vor 100 Jahren 
(4. April 1811) erfolgten Bezug ihres bisherigen Verfamm- 
Iungslofals im NRinggäßlein. 

5. Die Regierungsratsperhandlungen teilen mit, daß 2069 
Stimmberedtigte Volksabſtimmung verlangen über das Gejeß 
betr. Grundftüd-Gewinnfteuer. 

Die Peſtalozzi-Geſellſchaft begeht ihre 15. 
Sahresverfammlung. Ä 

Die Liedertafel verläßt Bafel zu ihrer Sängerfahrt 
nah Rom, wo fie am Palmjonntag, 9. April, im Augufteum 
vor dem italienifhen Königspaar und einer großen Zuhörer: 
ihaft mit größtem Erfolg auftritt. 

11. Selig Burdhardt-Giber, in weiteren Kreifen 
namentlih als hervorragender Alpenklubiſt befannt, — im 
Alter von 64 Jahren. 
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13. Großer Rat. Eine Interpellation über die Börfen- 
manitpulationen des Basler-Amerifaners Hans Bauder wird 
vom nterpellanten in einen Anzug betr. Überwadhung von 
Emiffion und Anpreifung von Börjenpapieren umgewandelt 
und als dringli auf die heutige Tagesordnung gejeßt. Der 
Rat wählt zum 1. Staatsanwalt Dr. Rudhäberle, be 
Ihließt Korrektion der Birs zwifchen Redingjtraße und Eijen- 
bahnbrüde, erflärt einen Anzug für erheblich, der die Regie— 
tung auffordert, Schritte zu tun zur Erweiterung des Güter- 
bahnhofes, behandelt den NRüditändebericht und überweiſt in 
etwas veränderter Form den am Beginn der Gißung geitellten 
Anzug. 

18. 19. Die Freunde der „Chriftliden Welt“ 
aus Süddeutijhland und der Schweiz Halten im Wettjteinhof 
ihre von gegen 200 Perſonen beſuchte Verſammlung ab. 

20. Der Genoflenfhaftstat des Allg Konſum— 
vereins erledigt eine Reihe von unbedeutenden laufenden 
Geſchäften. 

24. Prof. Gerhardt (Innere Medizin) nimmt einen 
Ruf nach Würzburg an. 

25. Die Staatsrechnung für 1910 ſchließt bei 
18,229,730 Fr. Ausgaben mit einem Defizit von 581,676 Fr. 
60 Ets. (Budgetdefizit 3,005,740 Fr. 50). 

26. Großer Rat. Die lette Siung der Amtsperiode 
bringt noch eine nterpellation; das Einführungsgefeg zum 
Schweiz. Zivilgejegbud) wird in 2. Leſung durchberaten und 
angenommen. Für Erweiterung der Schladtanitalt werden 
Kredite von total 94,000 Fr. bewilligt. Über eine Petition 
betr. Erhöhung eines Nuhegehalts geht der Rat zur Tages- 
ordnung, eine andere betr. Schaffung und Erhaltung öffent: 
Iiher Anlagen im Horburgquartier überweilt er der Negie- 
rung. Damit ijt die Legislaturperiode 1908/11 geſchloſſen. 

28. Die Generalverfammlung der Mitglieder des Allg. 
Konſumvereins beſchließt gemäß dem Antrag der vor⸗ 
beratenden Behörden eine Niüdvergütung von 8% für 1910. 
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30. Die ſchweizeriſchedemokratiſche Partei 
hält in Bafel ihre Generalverfammlung ab. Nat.:Rat 
Sherrer:Füllemann aus St. Gallen hält das Hauptreferat 
über das demofratiihe Programm. 

In der Pauluskirche wird der neugewählte Geijtliche der 
Reonhardsgemeinde Pfr. W. Arnold feierlih in fein Amt 
eingeführt. 

Witterung. Die meteorologifhen Hauptwerte des - 
Monats April 1911 waren: Mittel der Temperatur 8,6°, 
mittl. Temp.-Mar. 13,3, mittl. Temp.-Min. 3,50 C., Mittel 
des Quftdruds 737,1, Summe der Niederſchlagsmenge 33,1 mm, 
Summe der Sonnenfheindauer 182,3 Stunden. Der Monat 
war jhön und troden, dabei ungewöhnlich kalt und hielt da- 
durch die Vegetation in wohltätiger Weiſe zurüd. 


Mai 1911. 


1. Die Maifeier der Arbeiterfchaft geht in den her- 
gebrachten Formen ohne außergewöhnliche Zwiſchenfälle vor- 
über. 

6. Die Wahlen inden Großen Rat und den 
Regierungsrat für eine neue Periode von 3 Jahren 
werden vorgenommen bei der für Bafel ungewöhnlich ſtarken 
Beteiligung von mehr als 68% der Wählerihaft. Für den 
Großen Rat Tagen fieben Lilten vor, die der freifinnig-demo- 
fratijchen, der liberalen, der jozialdemofratifchen, der Tatho- 
lichen Volks- und der demokratiſchen Partei, ferner die der 
Freiſinnigen Bürgerpartei, die erft in den lebten Monaten 
gegründet wurde und vornehmlich den Schuß des Mittelitandes 
bezwedt, endlich für das Spalenquartier die des Männer: 
vereins Spalen. In den Qandgemeinden lagen Dorflijten vor, 
die von den jtädtifchen Parteien zum Teil unterjtüßt wurden. 
Gewählt wurden 47 Sozialdemokraten (im abtretenden Großen 
Rat 43), 35 Freifinnige (40), 21 Liberale (25), 17 Katholiken 
(17), 6 Bürgerparteiler (bisher feine), 3 Kandidaten von Dorf: 
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liften (3), 1 Zertrauensmann des Männervereins Spalen. 
Der bisherige Vertreter der demokratiſchen Partei wurde nicht 
wieder gewählt. 

Für den Regierungsrat fonnten nur 5 von 7 Gtellen 
bejegt werden. Bei einem abjoluten Mehr von 7382 wurden 
im eriten Wahlgang gewählt die bisherigen Regierungsräte 
Dr. 5. Mangold (vorgeihlagen von Liberalen, Freifinnigen 
und Sozialdemokraten) mit 10,694 St. Nat.-Rat Dr. P. 

Speifer (Lib., Freil., Sozialdem.) mit 10,679 St., Dr. €. 
Chr. Burdhardt: Schagmann (Lib., Freiſ. Sozialdem.) mit 
10,489, Wullſchleger (Sozialdem., Lib.) mit 8916 und 
Dr. Bloder (Sozialdem., Lib.) mit 8421 Stimmen. Weitere 
Stimmen erhielten Neg.:Rat Stödlin (bisher, vorgeihlagen 
von reifinnigen und Liberalen) 7111, Phyſikus Dr. %. 
Aemmer (für die durch Rüdtritt von Reg.-Rat Zutt frei= 
gewordene Stelle vorgefhlagen von Kreifinnigen und Libe- 
talen) 5503, Dr. €. Feigenwinter (Katholiten) 2685 und Dr. 
D. Schär (Demokraten) 1938. 

Der 6. Schweiz. Militär-Radfahrertag nahm 
am Samstag und Sonntag einen fehr gelungenen Verlauf. 
Das Programm beitand aus Meldefahren, Schießen und Di- 
ſtanzenſchätzen. 

9. Der Weitere Bürgerrat erklärt, nachdem eine 
Interpellation beantwortet ift, einen Anzug erheblich betr. 
Erwerbung der Liegenihaft Schanzenftraße 31 dur) das 
GSpitalpflegamt, ratifiziert den Verfauf eines Stüdes Spital- 
land am Wielandplag und erledigt eine Anzahl Begehren 
um Aufnahme ins Bürgerredt. 

10. Die Regierung entläßt den Chef des KRontrollbureaus 
Burkfard Mangold nad Sljährigem Staatsdienjt in den 
Ruheſtand. 

Hebelmähli in Haufen i. W. 

11. Der neugewählte Große Rat wird vom Alters⸗ 
präfidenten Elias Weiß aus Bettingen eröffnet. Er wählt zu 
jeinem Präſidenten Dr. Kully (katholifh), zum Statthalter 
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9. Sezler (freil.), zum Präfidenten des Regierungsrates für 
1911/12 Reg.:Rat Speifer, zum Bigepräfidenten NReg.-Rat 
Bloher. Hierauf wird nod) eine Interpellation behandelt. 

12. Der Genofjlenihaftsrat des Allgem Konſum— 
vereins beihließt teilweife Üiberbauung des dem Berein 
gehörenden Areals beim Lysbüdel. 

13. Am frühen Morgen bridt Rav.Oberlieut. 
Theod. Real, der am Abend des 11. ds. von Darmjtadt 
ber eingetroffen war, mit feinem Euler: Zweideder, der eriten 
Slugmafdhine in Bafel, vom Brüglinger Feld auf 
zur Fahrt nach Bern. Leider erlitt die Majchine beim Über: 
fliegen des untern Hauenjteins in der Nähe von Läufelfingen 
eine Havarie, die Neal zwang, die Fahrt aufzugeben. Der 
Flieger blieb unverleßt. 

Die Regierung beichliekt, dem Großen Rat den Ankauf 
des Shneider-Elmerfhen Gutes außerhalb des 
Kannenfelds zu beantragen. 

13. 14. Bei der Stihwahlinden Regierungsrat 
werden bei 9308 abgegebenen Stimmen mit 6527 und 5066 
Stimmen gewählt die von den Liberalen unterjtüßten frei- 
finnigen Kandidaten Reg.:Rat Armin Stödlin und Dr. 
med. Yemmer. Dr. Ernft Feigenwinter madte 2711, Dr. 
D. Schär 1875 Stimmen. 

20. Auf der Reife nad) Paris zum Beſuch des Präfidenten 
Sallieres fommt der König Peter Karageorge- 
witjhvon Serbien hier an mit der Abſicht, den Sonntag 
(21.) in Bafel zu verbringen. Er muß aber am 23. unver- 
rihteter Dinge wieder direft nah Belgrad zurüdreifen, weil 
Sallieres ihn nicht empfangen kann, da in der Morgenfrühe 
des Sonntags durh ein Aviatiker-Unglück der franzöfifche 
Kriegsminifter Berteaur getötet, der Minifterpräfident Monis 
Ihwer verwundet wurde. — Hart an unfrer Grenze geht auf 
der Yahrt von Freiburg nah Mülhaufen und von da weiter 
nah Kolmar der deutſche Zuverläffigfeitsflug 
am Oberrhein von ftatten. 
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21. Der Fußballmatch zwiſchen der engliſchen Berufs- 
mannſchaft Nemwcaftle United und dem Fußballklub Baſel auf 
dem Landhof endete mit 7:1 Goals zuguniten der Gäſte. 

23. In einer Nadhmittagsfigung validiert der Große 
Nat die Wahlen vom 6./7. und 13./14. Mai, beſchließt Ber- 
größerung des Tierparks in den Zangen Erlen und Doppel- 
pur auf verjchiedenen GStreden der Straßenbahn, genehmigt 
den Vertrag mit dem Kinderfpital (jährlicher Staatsbeitrag 
von 8000 %r.), wählt zum 2. Staatsanwalt Dr. Paul Gieg- 
fried, bisherigen Unterfuhungsricdhter und beitellt den Er- 
ziehungs- und den Bankrat für eine neue Amtsdauer. 

24. NReg.:Rat Aemmer übernimmt die Leitung des 
durh Rüdtritt von Reg.-Rat Zutt erledigten Ganitätsdepar- 
tements. 

25. Zum Vorſteher der Gemeinnügigen Gejellihaft für 
1911/12 wird gewählt Prof. Eberhard Bilder. 

27. Der Sußballllub Celtic aus Glasgomw, eine 
Berufsmannidhaft, ſchlägt den Fußballklub Bajel mit 5:1 
Goals. 

30. Die evangelijh-reformierte Synode ge— 
nehmigte den Beriht des Kirchenrats über die Zeit vom 
1. Januar 1910 bis 31. März 1911, gewährt die Nadtrags- 
fredite für einige Teuerungszulagen und für die Bezahlung 
der Steuern, die nunmehr der Kirche als Beligerin von Ge— 
bäuden zufallen, bejchließt eine provijoriihe Steuerordnung 
und wählt den Kirchenrat mit Antiftes v. Salis als Präfi- 
denten für die Zeit bis Frühjahr 1912. 

31. Prof. Andreas Heusler wird mit dem preußijchen 
Orden pour le merite ausgezeichnet. 

Witterung. Die Hauptfählichiten meteorologiſchen 
Werte des Monats Mai 1911 waren: Mittel der Temperatur 
13,9, mittleres Temperatur--Marimum 18,8, mittl. Temp. 
Minimum 9,30 C. Mittel des Quftdruds 736,8, Summe der 
Niederjhlagsmenge 47,5 mm. Der Monat war wärmer und 
niederihlagsärmer als ein normaler Mai. 
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uni 1911. 


3. fig. Der Schweiz. Typographenbund Hält 
jeine 53. Generalverfammlung in Bafel ab. Als widtigites 
Geſchäft iſt zu verzeichnen, daß er beichließt, den PBrinzipalen 
den bejtehenden Tarif auf den 31. Dezember 1912 zu fündigen. 

5. Der Fußballklub Bajel jpielt gegen den Fußballklub 
Pforzheim und fiegt mit 5:3 Goals. 


6. fig. Die Deutſche zoologiſche Geſellſchaft 
hält ihre Verfammlung in Bajel ab. Entiprechend den wijjen- 
Ihaftlihen Zielen der Vereinigung madt der Anlaß ih nad 
außen nur wenig geltend. 


7. Die Frequenz der Univerfität Bafel im 
Sommerfemejter 1911 beträgt 702 immatritulierte Studenten 
(darunter 36 Damen) und 104 (50) Hörer. Davon entfallen 
immatritulierte Studenten auf Theologie 64, auf Juris-⸗ 
prudenz 70, auf Medizin 183, auf Philojophie I 192 und auf 
Philofophie II 193. Nach der Heimat find Schweizer 558 (32), 
Ausländer 144 (4) Studierende. Bon den 252 (18) Bajel- 
jtädtern jtudieren Theologie 14, Jurisprudenz 45, Medizin 37 
(1), BHilofophie I 77 (12) und Philoſophie II 79 (5). 

8. Großer Nat. Die Situng wird mit einigen Inter: 
pellationen (betr. Vertretung der Sozialiften in den von der 
Regierung gewählten Kommiſſionen und betr. Erhöhung der 
Taren bei den Straßenbahnen) eingeleitet. Der Rat ratifiziert 
den Anfauf des Schneider-Elmerjhen Guts an der Burgfelder: 
ſtraße für Erweiterung des KRannenfeldgottesaders um 1 Mill, 
heißt eine Reihe von Bürgeraufnahmen gut, wählt die Kon- 
trolfftelle der Kantonalbank, genehmigt Jahresbericht und 
Rechnung der Kantonalbank. Endlich wird beſchloſſen, auf 
die Vorlage betr. ein ftändiges ftaatlidhes Cinigungsamt ein- 
autreten. 


9. Beſuch des Schweizer Männerdhors von 
Chicago in Bafel. 
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11. Im Gundeldingerquartier wird zu einer neuen 
römiſch-katholiſchen Kirche der Grunditein gelegt. 


Auf dem Landhof wird zwilhen Young Boys Bern und 
%ootball-Club Zürih der Finalmatch um die jchweize- 
riihe Meifterfchaft Ser. A ausgetragen und mit 1:0 zuguniten 
Berns entihieden. Durch diejen dritten entjcheidenden Gieg 
in 3 aufeinanderfolgenden Zahren geht der Wanderbecher end- 
gültig in den Beliß der Young Boys über. 

15. Der Genoffenjhaftsrat des A. C. 2. trifft 
verjhiedene Wahlen, bejtätigt u. a. auf eine neue Amtsdauer 
fein Bureau mit U. Jeggli als Prälidenten. 


16. Dr. Alfred Gigon hält feine Habilitationsporlefung 
als Dozent der medizin. Yakultät über „Aus der Geihichte 
der Reipiration und Ernährung“. 


Pr. 4. Altherr, der älteite Vertreter der Reform: 
richtung in Bajel, feit Mitte der 70er Jahre des vorigen 
Sahrhunderts an der Leonhardsgemeinde, in den lebten 
Sahren als deren Hauptpfarrer tätig, erhält vom Kirchenrat 
die erbetene Entlafjung. 


17. 18. In der Volksabjtimmung werden bei ſchwacher Be- 
teiligung (etwa 40%) die von den Sozieldemofraten, den De- 
mofraten, den Freiſinnigen und den Katholifen empfohlene, 
von den Liberalen und von der freifinnigen Yortihrittspartei 
befämpfte Grundftüdgewinnfteuer (Wertzumads- 
teuer) mit 5021 gegen 3577, die Stimmz;wanginitia- 
tive mit 4595 gegen 3911 Stimmen verworfen. 

18. Das IL Nordweſtſchweizeriſche Wett- 
fahren aufdem Rhein, veranitaltet vom Waſſerfahr— 
verein St. Alban, bedeutet ſportlich einen vollen Erfolg, leidet 
aber ſehr unter der ungünftigen Witterung. — Der Straß- 
burger Männergejangverein jtattet den befreun- 
deten Bereinen Liedertafel und Liederfranz einen Bejuh ab 
und fongertiert im Muſikſaal zuguniten des Schülertuchs und 
des Deutſchen Hilfsvereins. 
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19. Der Berband Shweiz Berfehrsvereine 
hält im Großratsjaale feine Jahresverfammlung. Ingenieur 
R. Gelpke referiert über die Schiffahrt auf dem Oberrhein. 
Gefelliges Beifammenfein und eine Rheinfahrt nah Augſt 
würzten die Tagung. i 

20. Habilitationsporlefung von Dr. €. Dürr als Privat: 
Dozent an der philojophiihen Fakultät I über Machiavelli 
und das Papſttum. 

24. 25. 26. Der Shweiz. Tehnifer-Berband 
hält feine FJahresverfammlung in Bafel ab. Höhepuntte find 
der Vortrag von Privatdozent Dr. 9. Zickendraht über 
den „Aeroplan 1911“, und die Fahrt zu den im Entitehen be- 
griffenen Werfen am Rhein bei Augſt-Wyhlen. 

25. Im Münfter wird Pfr. 8. Stodmeyer in fein Amt 
als Pfarrer der St. Martinsgemeinde "eingeführt. 

25. fig. Die Woche der religiöjen Sahres- 
fejte in Bajel fieht u. a. eine Verfammlung von Vertrauens- 
leuten der Basler Miſſion, die einſtimmig den Beihluß fallen, 
dieſe Gejellihaft Habe die Milfionsarbeit in Nord-Togo zu 
übernehmen. 

27. Der Weitere Bürgerrat beihlieft Verkauf 
einer Zandparzelle des Bürgerjpitals am Riehenmattweg und 
Anlauf der Liegenihaft Schanzenitraße 31, nimmt einen Be- 
riht entgegen über Verpadtung und Verfauf von Land der 
Chriſt. Merianſchen Stiftung, beichließt über Verteilung der 
diesjährigen Intraden der Merianſchen Stiftung und erledigt 
eine Reihe von Begehren um Aufnahme ins Bürgerredt. 

Prof. 3.5. de QAuervain hält feine Antrittsporlefung 
als Profejlor der Chirurgie über „Altes und Neues vom 
Krebs“. 

28. Die Regierung wählt zum Phyfiftus Dr. med. Hans 
Hunziler, zum Chef des Kontrollbureaus Wild. Tſchopp, 
bisher erſten Gehilfen. 

29. Der Große Rat wählt Yerienjuppleanten des Ap⸗ 
pellationsgeridts, wählt Dr. Franz Freuler zum Unter: 
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juhungsrichter, genehmigt einen Landverlauf am Quzerner- 
ring, tritt auf artikelweiſe Beratung des Gejeßes betr. das 
ftändige ftaatlihe Einigungsamt ein und erledigt es in eriter 
Leſung, beſchließt Legung einer Tramlinie von der Johanniter- 
brüde zum badifhen Bahnhof und erflärt einen Anzug erheblich 
betr. die feit einiger Zeit eingeführte Bewaffnung des Polizei- 
forps mit NRevolvern, die verſchiedene Unglüdsfälle zur Yolge 
hatte. 


30. Witterung. Im Monat Juni 1911 betrug das 
Mittel der Temperatur 16,3, das mittl. Temp.-Marimum 21,1, 
das mittl. Temp.-:Minimum 11,8%, das Mittel des Yuftdruds 
738,8, Die Summe der Niederjhlagsmenge 108,3 mm, die 
Summe der Sonnenjheindauer 237,9 Stunden. 


Juli 1911. 


2. Die chriſtkat holiſche Gemeinde nimmt bei 
ſchwacher Beteiligung ohne Oppofition die Steuerordnung an. 

2.—9. Das Rantonalfhügenfeitbeider Bajel 
wird bei ungewöhnlicher Gunft der Witterung und mit vollem 
Gelingen in Bafel abgehalten, veranjtaltet von der Feuer— 
Ihügengejellihaft, unter dem Präſidium von Ständerat Oberjt 
Scherrer. Der Schießſtand war im jogenannten Säuwintel 
hinter dem Allſchwiler Weiher, der Feſtplatz mit Feſthütte und 
Budenjtadt außerhalb des Schütenmattenparfs. Der offizielle 
Tag, Donnerstag 6. Juli, verfammelte die Behörden der beiden 
Halbfantone zum Bankett in der Feſthütte. Dur all die 
Reden klang der eine Grundton: Wiedervereinigung der beiden 
Kantonshälften, aber nicht durch eine fünjtliche und erzwungene 
Berfajlungsterifion, fondern dadurd, daß man die einjt ge- 
trennten Brüder dur die Notwendigkeit der wirtihaftlichen 
Berhältnijie und durch verjtändiges gegenjeitiges Geben und 
Nehmen wiederum in einen Haushalt zurüd- und fo die 
Verſchmelzung durchführt. Meifterfchüiße beider Bafel wurde 
Dtto Gerhard von der Schießſektion des Zwingli⸗Vereins Bajel, 


334 


im Sektionswettſchießen erhielten den erjten Lorbeerkranz die 
Feldſchützen Bafel, im Gruppenwettfampf A (Gewehr) die 
Societe de tir Sentinelle in freiburg i. d. Schw., im Gruppen= 
wettfampf B (Piſtole) der Piſtolenklub der Schüßengefellichaft 
der Stadt Luzern. | 

9. Der Fiſcherklub veranftaltet ein Wettfgwimmen 
über den Rhein, an dem aud Damen zur Konkurrenz 
zugelajien find. Dank der guten Organijation, der jchönen 
Witterung und den günftigen Stromverhältnifien endet das 
Feſt mit einem vollen Erfolg. 

10. Mit dem heutigen Montag beginnen die fünfwöchigen 
Hundstagferien. Damit fegen ein die Ferienverjorgung, 
die Aufenthalte jüngerer Schüler bei Bauern in Bajelland, 
der Gymnafiaften und der Realfhüler in ihren Ferienheimen 
zu Brugnasco und Morgenholz, die Zußreifen dur die 
Schweiz unter Leitung von Lehrer Rudin, für die Zurüd: 
bleibenden die Milchverteilung der Peſtalozzigeſellſchaft, 
die Sugendhorte und unzählige andere wohltätige und ge- 
meinnüßige Veranftaltungen, jodaß, wenn nidht der Zuzug 
von Auswärtigen nad) der Schweiz wäre, die Gtadt in ge- 
willen Quartieren unbewohnt zu fein jchiene. 

11. Der Weitere Bürgerrat beichliekt den Verkauf 
eines Stüdes Spitalland zwilhen Rütimeyer- und Klufer- 
ſtraße und Übernahme des Waldhaufes in der Hardt in den 
Bei der Bürgergemeinde. 

13. Nah Ratififation einer Reihe von Bürgeraufnahmen 
bewilligt der Große Rat eine Anzahl von Nahtragskredite, 
erledigt verſchiedene Rekurſe, Petitionen und Begnadigungs- 
geſuche und tritt feine Ferien an. 

Eine Delegiertenverfammlung bafelftädtifcher Vereine be= 
Ichließt, auch in diefem Jahre den Tag der Shladht von 
St. Jakob feitlic zu begehen. 

14. Die von der franzöfifhen Kolonie im Sommerfafino 
wie üblich gefeierte Föte nationale erfreut fi einer bejonders 
günftigen Witterung. 
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17. Bei Müllheim entgleift der Eilzug nad Frankfurt, 
der Baſel um 8 Uhr früh verlaflen Hat. Das Unglüd koſtet 
13 Tote und verurfadht eine größere Zahl Verlegungen. Bon 
in Bafel wohnhaften Perfonen famen dabei ums Leben der 
Sarbarbeiter U. Thudium- Wild und die Kinder Theodor 
Pfleiderer, Walter Schmidt, Katharina und Fritz Warth- 
mann. 


23. 24. Das im benadhbarten Münchenſtein gefeierte 
tantonale Turnfeft von Bafelland erhält aud 
aus der Stadt zahlreihen Bejud. 


25. Das Ganitätsdepartement ftellt angelihts der an- 
haltenden Trodenheit und großen Hitze, um den Waſſer— 
beitand des ſtädtiſchen Reſervoirs zu fchonen, die Straßen- 
beiprengung ein und erläßt an die Einwohnerfchaft die Mah— 
nung, mit dem Waflerverbraud ſparſam umzugehen. 


30. In der Pauluskirche Halt Frl. Gertrud v. Petold 
aus Birmingham einen Abendgottesdienjt, wohl die erite 
rau, die redend die Kanzel einer der öffentlihen Kirchen 
Baſels betritt. 


31. Witterung. Wir ftehen unter dem Eindrud eines 
ganz abnorm heißen, anhaltend trodenen Sulimonats. 
Menſchen und Tiere, die ausgedörrte Erde ſelbſt und die wel: 
fende Vegetation lechzen nad) Abkühlung und Regen. Die 
Hauptwerte find: Mittel der Temp. 21,5, mittl. Temp.:Mar. 
27,9, mittl. Temp.-Min. 15,20 C., Mittel des Luftdruds 733,8, 
Summe der Niederfehlagsmenge 13,3 mm, Summe der Sonnen 
ſcheindauer 369,0 Stunden. Gind aud) die abjoluten Tempe- 
taturwerte des Monats jchon gelegentlich) erreiht und ſogar 
überjchritten worden, ſo beruht die Eigentümlicjfeit des dies— 
jährigen Julis auf der langen Dauer der Trodenperiode. Gie 
hat den Wiefen in der ganzen Schweiz und insbejondere um 
Bafel übel mitgejpielt. Auch die jonftige Landwirtichaft leidet 
darunter und Waldbrände fommen leider in diefem Jahr au 
bei uns häufig vor. 
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Auguſt 1911. 


1. Die Bundesfeier wird an verjchiedenen Orten der 
Stadt unter bejonderer Gunft der Witterung in der üblichen 
Weiſe begangen. 


2. Die Regierung beruft zum Nachfolger von Prof. Ger: 
hardt als Lehrer der innern Medizin Dr. Rudolf Stähelin 
aus Bajel, derzeit a. o. Profellor in Berlin. 


3. Sm Alter von 57 Jahren jtirbt nach langem Leiden 
an einem Schlaganfall Albert Burdhardt-Finsler, 1902 
bis 1910 Regierungsrat und Vorfteher des Erziehungsdepar- 
tements, vorher Gymnafiallehrer, dann Konjervator des Hilto- 
riſchen Mufeums und Profeſſor für Schweizergeſchichte an der 
Univerfität. Der Berjtorbene Hat drei Jahrzehnte lang als 
Herausgeber des Basler Jahrbuchs gewirkt und überhaupt für 
die Populariſierung der vaterjtädtifchen und der vaterlän- 
diſchen Geſchichte viel getan. 


6. Der Waflerfahrverein St. Johann veranitaltet ein jehr 
gelungenes Wettjgwimmen mit nautijden 
Spielen auf dem Rhein. 


9. fig. Im Gtadtfafino wird der X. Zioniiten- 
fongreß abgehalten. Zum Präfidenten wird gewählt Dr. 
Mar Nordau (Paris). Es find 427 Delegierte anwejend, 
weiter nach zionijtifcher Schägung etwa 1000 Gäfte. Jedenfalls 
ift der große Mufilfaal mit feinen ad hoc eingebauten Tri- 
bünen bis zum legten Pla gefüllt, und in der Nachbarſchaft 
des blau:weißen Banners fowohl als in allen Gajthäufern 
weit über das ftädtifhe Weichbild hinaus wimmelt es von 
fremdartigen Typen jeden Alters und Standes und beider Ge: 
ſchlechter. Der Kongreß erledigt die laufenden Geſchäfte der 
Zionijtengemeinde, nimmt die Berichte der einzelnen Unter 
nehmungen und Kommiffionen entgegen ſpricht dazu feine 
Wünſche aus und trifft die notwendig gewordenen Wahlen. 
Als Hauptergebnis des X. Kongrefjes wird von zioniftifcher 
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Seite bezeichnet die Verjöhnung der verjhiedenen Strömungen 
im Zionismus. 

9 Der Genofjenfhaftsrat des Allg Kon- 
ſumvereins beſchließt, mit den Arbeitern des Unter: 
nehmens Tarifverträge abzuſchließen. 

12. Sm Neubaudesbadifhen Bahnhofs bridt 
in der Abenddämmerung euer aus. Es gelingt mit Mühe 
einer zahlreichen Mannſchaft, des Yeuers Herr zu werden, nad): 
dem es in Zeit von einer Stunde das durch die Hiße Dürr ge— 
mwordene Holzwerf an der großen Einfteighalle verzehrt und 
fonft viel Schaden angerichtet hat. 

14. Rad den fünfwöchentlichen Serien beginnt der regel: 
mäßige Shulbetrieb wieder. Der Erziehungstat beichließt 
in Anbetradt der immer noch anhaltenden Hite, die Nach⸗ 
mittagftunden einjtweilen ausfallen zu laſſen. Jedoch wird 
ihon am 17., da die Temperatur etwas zurüdgegangen it, der 
Beſchluß wieder aufgehoben. 

18. Auf der Reife von Friedrichshafen nad) Baden-Baden 
fährt am Vormittag nah !/,9 Uhr Zeppelins Luftichiff 
„Shwaben“ unter dem Jubel der Bevölkerung über Bafel. 

19. Es wird aud in Bafel begonnen mit Sammlung von 
Neferendumsunterjhriften gegen das im Sommer 
von der Bundesverfammlung beſchloſſene Kranfen- und Un: 
fallverlicherungsgejeß. | 

19. 20. In Bafel findet die 12. ordentliche Delegierten: 
verfammlung des Berbands eidgenöffifher Boft-, 
TZelegraphben- und Zollangejtellter zugleid mit 
der eier des 20jährigen Beftandes der Sektion Bafel ftatt. 
Die Verſammlung faßt eine Rejolution zugunften der eidgenöj- 
fiihen Kranken- und Unfallverfiherung. Die übrigen Bunfte 
der reichhaltigen Geſchäftsliſte betreffen innere Vereins: 
gejchäfte, über die zu berichten Hier nicht der Ort iſt. Auch 
gejellige Akte verjchönten die Zufammenfunft. 

Das 9. bafelftädtifhe KRantonalturnfeft zu— 
gleich mit dem 25jährigen Jubiläum des Gtadt- 
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turnvereins wird mit beitem Gelingen im Klingenthal 
abgehalten. Der Zubiläumsverein hatte an Stelle des ur- 
ſprünglich in Ausfiht genommenen Riehen das Feſt über: 
nommen. Zahlreiche Vereine aus der Schweiz und aus der 
ausländiihen Nachbarſchaft Hatten fi) eingefunden. 


21. Die bafelftädtiihen Kompagnien des Landwehr: 
bataillons 118 (Kommandant Major Viiher) rüdten zu 
ihrem Wiederholungsturs ein und begaben jih nad Lieltal. 

26. Das St. Jatobsfejt vollzieht fi) im großen und 
ganzen unter feltener Gunjt der Witterung. Feſtredner war 
Pr. H. Schachen mann. Leider fiel auf der Rheinbrüde ein 
Zugteilnehmer vom Schlag getroffen tot nieder, und beim 
Empfangsſchießen zu Ehren des auf dem Schladtfeld ein- 
treffenden Zuges wurde ein 10jähriger Knabe getötet, ein 
Artilleriit ſchwer verletzt. 

Zugleich mit dem St. Jakobsfeſt wurde der 2. baſelſtädtiſche 
Blumentag abgehalten. Er warf netto 35,000 Fr. ab. 
Die Summe kommt zu 2/, dem geplanten Ferienheim für 
Mädchen in Pröles, zu 1/, den Krippen in Kleinbajel zugute. 
Beranftalter des Tages war die Peſtalozzigeſellſchaft. 

27. In Bajel findet die 25. SJahresverfammlung des 
Schweiz. Shreinermeiftervereins ftatt. 


31. Witterung. Die meteorologiſchen Hauptwerte des 
Monats Auguft 1911 waren: Mittel der Temperatur 21,7; 
mittleres Temp.-Mar. 28,3, mitt. Temp.:Min. 15,8%, Mittel 
des Ruftdruds 738,2, Summe der Niederfchlagsmenge 47,7 mm, 
Summe der Sonnenfheindauer 320,8 Stunden. Den Monat 
fennzeichnen eine außerordentliche Hie und Armut an Nieder- 
Ihlägen. Seine mittlere Temperatur übertrifft den SOjährigen 
Auguſtdurchſchnitt um 3,80 C., der Monat ift der wärmite 
August ſeit Beginn der meteorologiihen Aufzeichnungen in 
Bajel 1820. Die Regenfälle fonzentrierten fih auf die zweite 
Monatshälfte und brachten jo die dürren Flurxen wieder 
einigermaßen zum Ergrünen. 
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September 1911. 


2. Das Bataillon 118 wird entlajlen. 

3. Die Hiftorijhe Geſellſchaft madt ihren Aus- 
flug nad) Schloß Wildenftein, wo Oberridter Dr. W. Merz 
aus Aarau einen Vortrag hält. Das Mittagejjen wird in 
Bad Bubendorf eingenommen. 

4. Das Bataillon 54 unter Major Socin tritt feinen 
Miederholungsfurs an. 

5.6 Die Shweiz; Gemeinnüßige Gejell- 
ſchaft Hält ihre Suhresverfammlung in Bafel ab. Cs 
werden verſchiedene Subventionen beſchloſſen und eine Zen- 
tral⸗Auskunftsſtelle für foziale Fürſorge gejchaffen. Die Haupt: 
verhandlung erging über Ausländerfrage und Armenpflege. 
Ein Mittagejjen im Stadtlafino und freie Vereinigung im 
Garten des Sahresprälidenten madte den Beſchluß. 

6. Der Regierungsrat wählt zum Vorfteher des Vormund- 
Ihaftswejens mit Amtsantritt am 1. Januar 1912 Dr. Paul 
Meermwein von Bajel. 

9. 10. Zum Pfarrer der Neonhardsgemeinde an Gtelle des 
zurüdtretenden Pfr. Altherr wird ohne Oppofition gewählt 
Pr. Hans Baur von der Matthäusgemeinde. 

12. ffg. Der erſte fatholijhde Charitastagder 
Schweiz wird in Baſel abgehalten. 

14. In der Naht vom 14. zum 15. bringt nad 10 Wochen 
lang anhaltender Dürre ein Gewitter den erften einigermaßen 
ergiebigen Negen mit 12 mm Niederſchlag. 

15. Das Bataillon 54 kehrt aus dem Wiederholungs- 
furs heim. | 

23. 24. Zweitägigerr Ausmarſch der Kadetten 
nah Langenbrud. 

24. Sm Alter von 65 Sahren ftirbt bei feinen Kindern 
in Bafel der aus Bern ftammende, in Greifswald als Pro- 
fefjor der Theologie wirkende D. Samuel DettTli. u 
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25. Romp. 2, 3 und A vom Bataillon 97 unter Major 
DO. Senn treten ihren diesjährigen Wiederholungskturs an; 
die 1. Rompagnie hat ihn ſchon im Frühjahr in der Schieß— 
ihule zu Wallenſtadt beitanden. 

28. Die Diatonijfen-Anftalt in Riehen feiert 
ihr Sahresfeft. Feſtprediger ijt Pfr. W. Ecklin. 

Witterung. Holgendes find die meteorologijhhen 
Hauptwerte des Monats September 1911: Mittel der Tempe: 
ratur 16,78, mittleres Temp.:Mar. 22,54, mittl. Temp.-Min. 
12,06%, Mittel des Luftdruds 739,58, Summe der Nieder- 
Ihlagsmenge 71,7 mm, Summe der Sonnenjcheindauer 195,6 
Stunden. Der ungewöhnlichen jommerlihen Wärme der erften 
Monatshälfte, die die Tiberlieferungen von Juli und Auguft 
fortjegte, verdantt man die auffallend Hohen Durchſchnitts— 
temperaturen. Mit der Mitte des Monats jodann traten 
wieder normale Verhältnifie ein, vermochten aber nicht, die 
Durdiehnittsziffern auf den gewöhnlichen Stand herunter: 
zudrüden. 


Oktober 1911. 


1. ffg. Unter jehr ftarfem Beſuch aus dem gefamten Vater: 
land wird nad) einer Pauſe von mehr als 20 Jahren in Bajel 
wieder ein ſchweizeriſcher Lehrertag abgehalten, der 
XXII. Am 1. Oft. (Sonntag) erledigte die Delegiertenver- 
Jammlung im Großratsfaal das Gejchäftliche. Die allgemeinen 
Sitzungen fanden in der Pauluskirche ftatt. Am Montag 
wurde verhandelt über jtaatsbürgerliche Erziehung und Er: 
höhung der Bundesjubvention an die Volksſchule, am Diens- 
tag über Schulreform und über die ökonomiſche Stellung des 
Lehrers. Daneben gingen Beranjtaltungen her zur Pflege 
der Gejelligfeit, fowie zum Kunjtgenuß, und Vorträge aller 
Art zur Befriedigung befonderer Intereſſen und Tendenzen. 

4. An der großen Schiffahrtſchleuſedes Waſſer— 
werfs Augſt-Wyhlen werden die Bumpen außer Be: 
trieb gejeßt; diefer Teil des Baues ift jetzt vollendet. 
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7. Die Preffe meldet, daß die im vergangenen Sommer 
vorgenommene Sammlung zuguniten des Konzert- und 
Theater-Orcheſters 317,000 Fr. an einmaligen Gaben 
und 850 Fr. an jährlichen Beiträgen ergeben hat. 

10. Der Weitere Bürgerrat bewilligt 80,000 Tr. 
zum Ankauf der Liegenihaft Herbergitraße 4 und 6 und er- 
fedigt eine Reihe von Begehren um Aufnahme ins Bürger: 
recht. 

12. Der Große Rat erteilt Appellationsgeridts- 
präfident Dr. 9. Völlmy die erbetene Entlajjung, bewilligt 
680,000 Fr. für Erweiterung des Pumpwerks in den Langen 
Erlen, beichließt einige Nacdhkredite und den Ankauf einer 
Riegenihaft an der Walleritraße, geht über einen Anzug Rob 
betr. Verminderung der Betriebsdefizite beit Kliniken, Spi- 
tälern 2c. zur Tagesordnung, erledigt einige Petitionen, ändert 
das Initiativ- und Referendumgejeg im Sinn einer Berein- 
fachung und hebt einige Gefeßesbeftimmungen betr. KRautions- 
leiftung auf. 

13. ffg. In Baſel wird der II. wiſſenſchaftliche 
KRurfus über Alkoholismus abgehalten. 

13. Die Sektion Bafel des Schweiz. Rennvereins veran- 
ftaltet ein jehr gelungenes Pferderennen auf dem Brüg- 
linger Feld. 

25. 26. Im Cafe Spi wird ein Bazar abgehalten 
zuguniten verjhiedener Wohltätigkeitsunternehmungen der 
Matthäusgemeinde und ergibt einen Nettoertrag von 14,000 
Franken. 

27. Die Meſſe läutet ein. Seit einigen Jahren hat ſie 
ſich zum Barfüßerplatz den ehemaligen Kohlenplatz der S. B. B. 
erobert. Trotz dieſer räumlichen Erweiterung bietet ſie aber 
qualitativ nichts Neues. Der Verkauf iſt wie ſeit mehreren 
Jahrzehnten auf dem Petersplatz. 

28. 29. Die Nationalratswahlen des Kan: 
tonsBajelftadt führen bei einer Beteiligung von 12,034 
Stimmberedtigten im 1. Wahlgang zu feinem Refultat. Es 
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lagen vor eine ſozialdemokratiſche Lifte (Täggi-Büttiker, Frei), 
eine freifinnige (Göttisheim, Müry, Rothenberger), eine libe- 
tale (E. Chr. Burdhardt, Iſelin, Gelpfe), eine der fortſchritt⸗ 
lichen Bürgerpartei (Gelpfe, Burdhardt, Iſelin, Müry) und 
eine fatholiihe (Dr. U. Zoos). Die Demofraten hatten Wahl: 
enthaltung empfohlen. Bei einem abjoluten Mehr von 6026 
erhielten Jäggi 5653, rei 5078, Müry 4189, Iſelin 4044, 
Burdhardt 3971, Rothenberger 3851, Gelpfe 3570, Göttisheim 
3530 und Joos 2160 Stimmen. Im entjheidenden Wahlgang 
vom 4./5. Nov. wurden unter der Herrichaft des. relativen 
Mehrs gewählt bei total 13,407 abgegebenen Stimmen 
8. Jäggi (7099), 3. 5 rei (6429), €. Müry (5004), Oberft 
Sfelin (4588), Dr. Chr. Rothenberger (4296), Reg.- 
Rat EC. Chr. Burdhardt (4211) und Dr. €. Göttis- 
heim (3782); weitere Stimmen erhielten R. Gelpfe (3609) 
und Dr. Joos (2844). Die dvemofratiihe Partei hatte für den 
zweiten Wahlgang eine Biererlifte aufgejtellt (rei, Jäggi, 
3005, Rothenberger), die katholiſche Volkspartei portierte 
außer Joos, wie im 1. Wahlgang, jebt noch Frei, Jäggi, Iſelin 
und Müry. | 

Am 28./29. Dt. wurde als Ständerat bejitätigt Dr. 
Paul Sherrer mit 7317 Stimmen, und es wurden die eid- 
genöſſiſchen Geſchworenen auf eine neue Amtsdauer 
von 6 Jahren gewählt. 


30. Witterung. Die meteorologijhen Hauptwerte 
des Monats waren: Mittel der Temperatur 10,10%, mitt. 
Temp.:Min. 7,19, mittl. Temp.:Mar. 13,93%, Mittel des 
Quftoruds 737,7, Summe der Niederihlagsmenge 64,2 mm, 
Summe der Sonnenfheindauer 109,5 Stunden. Der Oftober 
bat die Arbeit des Septembers, nad) dem abnormen trodenen 
Sommer, die Witterungsverhältniffe wieder ins gewöhnliche 
Geleije zu bringen, zum erwünſchten Abſchluß gebradt. 
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